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Vorwort. 



DUon«-le tont d'abord: nous n'avons pas fosdtV 
un nouveau pcriodique pour nous rendre agreables 
bux auteure, ni pour faire des reclames aus libraires. 
A ceux qui considerent l'eloge comme la partie 
essentielle d'un compte-rendu, nous n'avons rien a 
dire. (Die Revue rriti^ue (thistoire (t d« litttrature 
an ihre Leser, 1867.) 

Viel später als wir geglaubt, da wir yersprachen, im 
Anfange des Jahres 18(38 das Jahrbuch von 1867* vorzu- 
legen, sind wir im Falle, dieses thun zu können, und ebenso 
sehen wir ein, dass wir zu weit gingen, als wir in unserem 
Ankündigungscirculare davon sprachen, „alle" Erscheinungen 
nennen und besprechen zu wollen. Erst im Verlaute unserer 
Arbeit wurde uns klar, dass wir mit diesen Worten zu viel 
sagten, und wir gestehen offen, dass wir für dieses erste 
Mal wenigstens durchaus davon entfernt sind, den Anspruch 
auf bibliographische Vollständigkeit zu erheben, dass auch 
für die Zukunft dieser Gesichtspunct für uns nicht der 
hauptsächlich bestimmende sein wird. Wohl aber hoffen 
wir keine bedeutendere Erscheinung übersehen**, auf das 
eine und andere Buch, das der Aufmerksamkeit leichter 
entgehen kann, das Auge gerichtet, Anhaltspuncte für die 
Leetüre einiger grösserer Werke gegeben zu haben, und 
eine Vergleichung mit der äusserst verdankenswerthen Titel- 



* Wir betonen, dass wir uns durchaus auf Arbeiten beschränkten, deren 
Titelblatt «las Jahr 1867 aufweist. Was das Druckjahr 1868 hat, gehört in 
das Jahrbuch von 1868. 

** Das Inhaltsverzeichniss nennt 84 Titel. 
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Zusammenstellung in den Nummern des Anzeiger'« für schwei- 
zerische Geschichte und Alterthumskunde wird ergeben, dass 
wir in diesem beschränkteren Sinne Vollständigkeit anstrebten. 
Ob, was uns gleichfalls ein Hauptaugenmerk war, geschehen 
ist, dass einerseits der Historiker von Fach in unseren 
Artikeln einen Werthmesser für die besprochene Litteratur 
finde, anderseits aber auch jeder Freund der vaterländischen 
Geschichte überhaupt nach dem Jahrbuche greift, wenn er 
sich darüber unterrichten will, was ihm das Berichtsjahr an 
belehrender Leetüre biete, oder dass er darin findet, was auch 
Werke, die sich für zusammenhängende Leetüre weniger 
eignen, ihm bieten können — die Abschiedsbände mögen 
als Beispiel hievon erwähnt sein — : das zu beurtheilen 
müssen wir Anderen überlassen. 

Unter weit mehr Artikel, als wir bei Uebernahme der 
Redaction geglaubt, besonders auch unter s61che über Werke 
archäologischen Inhaltes, die wir viel lieber von weit mehr 
Sachverständigen hätten beurtheilt sehen wollen, haben wir 
unser Red. setzen müssen, und insbesondere ist Eine im 
Einladungscirculare geäusserte Hoffnung unerfüllt geblieben, 
dass nämlich auch im Jahrbuche die Schweiz sich als ein mehr 
als einsprachiges Land bewähre : möge das der Verbreitung 
desselben auf wälschem Boden keinen Eintrag thun. — Um 
so mehr aber fühlen wir uns unseren verehrten Herren 
Mitarbeitern gegenüber zum wärmsten Danke verpflichtet. 
Unsere Hoffnung, dass die beiden Mitbegründer der Unter- 
nehmung demselben ihre Theilnahme fortdauernd beweisen 
würden, hat sich aufs schönste erfüllt. Aber noch ausser- 
dem sind wir von sechs Seiten her in erfreulichster Weise 
mit Beiträgen beschenkt worden, deren Urheber aus den 
Chiffern leicht zu erkennen sein werden. Vornehmlich jedoch 
dem um die schweizerische Geschichtskunde hoch verdienten 
Manne, bei welchem wir, abgesehen von seinen sieben so 
werthvollen Einsendungen, stets freundliches Gejiör und 
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gütigen Rath zu finden sicher waren, sei hier noch ein 
besonderer Dank ausgesprochen. 

Wenn wir schliesslich unserem Jahrbuche noch zwei 
Wünsche mit auf den Weg geben, so sei es erstlich der, 
dass man aus seinem Inhalte erkenne, dass uns, bei Lob 
und bei Tadel, immer nur daran gelegen war, unserer 
wissenschaftlichen Ueberzeugung Worte zu leihen, und als 
zweiter, die Aufnahme dieses Jahrbuches möge eine solche 
sein, dass eine Weiterführung möglich wird. 

Die Redaction: 
Dr. Gerold Meyer von Knonau. 



Errata. 



p. 27: Z. 6 v. u. lies: besonders letzterer, 
p. 30: Z. 17 v. o. I.: Stauffaeher schon. 

p. 56: Z. 9 v. o. statt: und jeder Landweibel, bald ein Katholik 1.: und 
der Landweibel, jeder bald. 

1. c: Z. 17 v. o. st. wegen des Landes, des Bürgerrechtes 1. wegen des 
Land-, des Bürgerrechtes. 

p. 62: Z. 4 v. o. st. den 1. der. 

p. 67: Z. 12 v. o. sollte mit Als für Wattenw yTs etc. eine neue Zeile 
beginnen. 

p. 69: Anra. * Z. 4 geht die Verweisung auf die Allgem. Ztg. auf das 
ganze Buch, sollte also unter Red. in Parenthesen stehen, 
p. 73: Z. 17 v. o. st. 214 1. 204. 
p. 74: Z. 1 v. o. st. 234 I. 2 2 4. 
p. 75: Z. 9 v. u. st. Einwyl 1. Eywyl. 
1. c: Z. 6 v. u. st. zu Kapellen 1. ze Cappellen. 
p. 80: Z. 10 - 17 v. o. st. a), b), c), d) 1. A, B, C, I>. 
p. 83: Z. 3 v. o. 1. thebäisehen. 
p. 123: Z. 2 v. o. st. er 1. es. 
p. 172: Z. 19 v. o. st. genügen 1. zwingen, 
p. 173: Z. 12 v. u. st. Fehler 1. Frevel, 
p. 206: Z. 4 v. o. 1. Kirchengeschichte Deutschlands. 



Digitized by Google 



Verzeichnis* der einlässlicher besprochenen Arbeiten. 



Abschiede — Amtliche Sammlung der ältern eidgenössischen . . . : 

VI. 1 : 1649 — 1680. Bearbeitet von Pupikofer und Kaiser. (Red.) 209 

Id.: VII. 2: 1744 — 1777. Bearbeitet von Fechter. (Red.) . . 46 

Albrecht: Quaestionum Alamannicarum speeimen. (Red.) ... 18 

Alpenrosen: II. (Red.) 227 

Anzeiger für schweizerische Geschichte und Alterthumskunde: 13. Jahr- 
gang. (Red.) I 

Argovia: V. (Red., G. v. W.) 143 

Bacmeifter: Alemannische Wanderungen: I. (Red.) .... 17 

Bäbler: Thomas von Falkenstein und der Ueberfall von Brugg. (Red.) 162 



Basel — Mittheilungen der Gesellschaft für vaterländische Alterthümer 

in . . . . : X. (W. V.) 165 

B&le — Monuments de l'ancien eveche de . . . . : V. (Red.) . . 184 

Berlepsch: Basel und seine Umgebungen. (W. V.) .... 163 

Bern — Archiv des historischen Vereins des Kantons . . . : VI. 3. (Red.) 177 

Bibliotheque universelle et revue suisse: XXVIII, XXIX, XXX. (Red.) 226 

Bonivard: Chroniques de Geneve. (Red.) 200 

Bonstetten, le Baron de: Second Supplement au reeuoil d'antiquitös 

suisses. (Red.) 203 

Burgian : Aventicum Helvetiorum. (H. W . . z.) 187 

Buxtorf- Falkeisen: Baslerische Stadt- und Landgeschichten aus dem 



XVI. Jahrhundert. (W. V.) 164 

Charriere, de: La campagno de 1712. (Red.) 219 

Christinger: Theodor Bibliander. (Red.) m 208 

Colmar — Annalen und Chronik von . . . (übersetzt von Pabst). (W. V.) 167 

Curiense — Nccrologium . . . . , ed. W. von Juvalt. (II. W., Red.) . 140 

Daguet: Geschichte der schweizerischen Eidgenossenschaft. (Red.) . 9 

Dümmler: Ekkehart IV. von St. Gallen. (Red.) 126 

Escher: Erinnerungen seit mehr als sechzig Jahren: II. (Red.) . 97 
Feddersen: Geschichte der schweizerischen Regeneration von 1830 bis 

1848. (Red.) 221 

Fischer, von: Erinnerung an Nikiaus Rudolf von Wattenwyl. (Red.) . 59 

Franklin: Das Reichshofsgericht im Mittelalter: I. (Red.) ... 41 
Frey tag: Bilder aus deutscher Vergangenheit. (Red.) . . . .130 

Friedrich: Kirchengeschichte Deutschlands: I. 1. (Red.) . . 206 

Gallerie berühmter Schweizer der Neuzeit: XI., XII., XIII. (H. W.) . 70 

Gatschet: Ortsetymologische Forschungen: I. (Red.) .... 10 

Geilfug: Lose Blätter aus der Geschichte von Winterthur: I. (Red.) 229 



Digitized by Google 



— VII 



Geneve — Memoires et documents, publice par la soeiete d'histoire 

et d'archeologie de : XVI. 2. (Red.) 195 

Gengier: Codex juris municipalis Germania? medii cevi: 1. (Red.) . 40 

Geschichtsfreund , der: XXII. (Red.) 72 

Glarus — Jahrbuch des historischen Vereines des Kantons . . . : III. (Red.) 134 

Greith: Geschichte der altirischen Kirche. (Red.) .... 124 

Grimm: Sammlung der deutschen Weisthfimer: V. (F. v. W.) . 41 

Gnizot: La Suisse et le Sonderbund. (Red.) 223 

Habsburg — Denkmäler des Hauses ... in der Schweiz. Das Kloster 

Königsfelden : I. u. II. (von Liebenau, Lübke). (G. v. \V., R. R.) 152 

Uammann: Briquos suisses ornees de bas-reliefs du XIII. siecle. (R. R.) 32 
Härder: Beitrage zur Schaffhauser-Geschichte : I. (Red.) . .107 

Id.: Die Oesellschaft zun Kaufleuten. (Red.) 110 

Heidemann: Salomon III. von Constanz vor Antritt des Bisthums im 

Jahre 890. (Red.) 129 

Henne: Der Teil und die Volksschule. (Red.) 81 

Henne - Amrhyn : Orts-Lexikon der Kantone St. Gallen und Appenzell 

(H. W.) . 122 

Jaffe: Monumenta Carolina. (Red.) 24 

Kägi : Geschichte der Herrschaft und Gemeinde Wädensweil. (Red.) . 99 

Kern, von: Der Bauernaufstand im Hegau 1460. (Red.) . . . 113 
Kinkel: Die Brüsseler Rathhausbilder des Rogier van der Weyden und 

deren Copien in den burgundischen Tapeten zu Bern. (Red.) . 232 

Liliencron , von : Die historischen Volkslieder der Deutschen : III. (Red.) 42 

Luzern — Die Heimathskunde für den Kanton . . . : I. (Red.) . . 85 

HatthisR Neoburgensi* Chronica, herausgegeben von Studer. (G. v. W.) 36 

Mörikofer: Ulrich Zwingli: I. (H ch.) . ' . . . . 45 

Mone: Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins: XX. (Red.) . 230 
Mossmann: La guerre des Six deniers a Mulhouse. (Red.) . . .238 

Müller : Die Stadt Lenzburg. (Red.) 157 

Näf: Chronik oder Denkwürdigkeiten der Stadt und Landschaft 8t. 

Gallen. (Red.) 123 

Nenchäteloi« — Musee : IV. (Red.) 283 

Neujahrsblatt für Basel's Jugend. (W. V.) 166 

Neujahrsblatt, herausgegeben von der Feuerwerkergesellschaft in 

Zürich. (Red.) 96 

Neujahrsblatt, herausgegeben von der Stadtbibliothek in Zürich. (Red.) 95 

Nüacheler: Die Gotteshäuser der Schweiz: II, 1. (H. W., Red.) . . 88 

Osenbrüggen: Wanderstudien aus der Schweiz: I. (Red.) . . . 14 

Poswelt: Franz Lefort. (H. H. V.) 202 

Quisard: Le commentaire coustumier. (F. v. W.) ...... 193 

Rochholz: Deutscher Glaube und Brauch: I. u. II. (Rod.) ... 12 

Samen — Geschichte der Pfarrei von 1300 bis 1400. (Red.) . 87 

Schweizerblätt«r — Katholische ... für Kirchengeschiohte : IX. (Bed.) 82 

SchwelzergescMehte in Bildern. (Red.) 9 

Stckel: Acta rogum et imperatorum Karolinorum. (H. W.) ... 19 

Strickler: Grundriss der Schweizergeschichte: I. (Red.) ... 7 

Stulmann — Chronik des Nikolaus (G. v. W.) . . . .207 



Digitized by Google 



VIII — 



S*ie*e Romude — Memoire» et documents publica par la societe 

d'histoire de 1» .... : XXII. (G. v. W.) 239 

Taschenbuch , Berner. (Red.) 180 

Thurgauteche Beiträge zur vaterländischen Geschichte: VIII. (Red., 

G. v. W.) 117 

Vischer: Die Sage von der Befreiung der Waldstadte. (Red.) . . 35 
Vogelin, J. K.: Historisch-geographischer Atlas der Schweiz: XI. u. 

XII. (Red.) 57 

Vögelin, S.: Geschichte der Kirchgemeinde Ilster im XVI. und XVII. 

Jahrhundert. (Red.) 102 

Wanner: Das alamannische Todtenfeld bei Schieitheim und die dortige 

römische Niederlassung. (Red.) 104 

ld. : Der Widerstand des schaffhausischen Landvolkes gegen die 

Vollziehung des im Jahre 1818 erlassenen Finanzgesetzes. (Red.) 114 

Wartmann: Das alte St. Gallen. (Red.) 131 

Wattenwyl, von : Geschichte der 8tadt und Landschaft Bern : I. (G. v. W.) 241 
Zell weger: Der Kanton Appenzell. (H. W.) 132 



Digitized by Google 



I. Allgemeine Schweizerische Geschichte. 



Anzeiger für Schweizerische Geschichte und Alterthums- 
kunde. Dreizehnter Jahrgang. (88 8. u. 7 lith. Tfln. gr. SP. 
Vier Hefte. Zürich, Exped. Bürkli). 

- 

Der dritte Band des Anzeigers ist mit diesem dreizehnten 
Jahrgange eröffnet worden, und unter den drei Rubriken dieses 
Notizblattes („Geschichte und Recht", „Sprache und Litteratur", 
„Kunst und Alterthum") finden sich wieder zahlreiche neue Auf- 
schlüsse über einzelne Partien der Schweizergeschichte. 

Unter denselben betonen wir folgende grössere Artikel. 

In die keltische Periode unserer Geschichte versetzt in Nr. 1 
H. de Saus8ure la Pierre au Diable pres Regnier (bei 
Genf, in Savoyen), in Nr. 2 la Pierre Passa-Diable: diese ge- 
waltigen Granitblöcke, die mit Werkzeugen hergestellte Cannelüren 
und Löcher auf ihren Oberflächen zeigen (Taf. II. und III.), gehören 
wohl in die Kategorie der durch Simpson beschriebenen Schalen- 
steine, deren sich zahlreiche besonders auch in Northumberland 
und anderen Gegenden Englands, dann in Westeuropa überhaupt 
vorfinden; in Nr. 2 zieht der Einsender auch Analogien aus den 
Mississippigegenden, sowie aus Ägypten und Indien herbei» im 
type gineral se rattachant d l'enfance de tous les peuples. — Die 
Erklärung zweier Namen im Umfange des alten 
Helvetien (Irchel, Windisch) wird in Nr. 1 versucht. 

In die Römerzeit fallen folgende Mittheilungen. In Nr. 1 
schildert Dr. H. Meyer römische Alterthümer aus einer 
Privatsammlung in Zürich, insbesondere eine silberne Gewand- 
nadel aus dem grösseren zu Rickenbach bei Schwyz 1857 ge- 
machten Funde, dessen übrige Stücke, darunter 80 Silbermünzen, 
eine von Gold, aufgezählt werden, — und ein Bronzestück aus der 
Linth bei Wesen, eine Hülse mit einem daraus hervorspringenden 
hakenartigen Daumen, wohl zum Aufhängen von Gegenständen 
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bestimmt (Taf. I). Derselbe gibt in Nr. 1 ein Verzeich- 
niss der Fundorte römischer Münztöpfe, nach Kan- 
tonen geordnet, im Ganzen 98 (z. B. Bern 18, Zürich 15, Genf 13), 
mit Angabe des Jahres der Auffindung, der Zahl, des Gewichtes: 
als Betrag der Funde rechnet er ungefähr 80,000 Münzen; Nr. 2 
(Funde gallischer und römischer Münzen) enthält 
hierzu eine Fortsetzung. Einmal wird nachgetragen, dass nur 
an 60 Stellen eigentliche Münztöpfe entdeckt wurden und dass 
bei 10 anderen die hohe Wahrscheinlichkeit vorliegt, der Schatz 
sei ursprünglich in einem Topfe verschlossen gelegen, oder es habe 
eine Umwickelung mit Leder und Tuch stattgehabt; einige 
andere Funde betrafen Opfergaben und Weihgeschenke. Dann 
werden die Funde gallischer Münzen und chronologisch die- 
jenigen römischer Münzen, nach drei Perioden geordnet, auf- 
gezählt. Von einem Münzfund am Kirchet bei Meiringen, 
Kt. Bern, berichtet in Nr. 3 B. von Bonstetten. In der 
gleichen Lieferung ist eine Notiz von Abb 6 Gremaud: Statue 
de Minerve y trouvee ä Lussy (bei Romont, Kt. Freiburg) 
eingerückt und auf Taf. IV eine Abbildung dieses Kunstwerkes 
(aus Bronze, nicht ganz neun Zoll hoch) gegeben, sowie von 
A. Qui quere z Bericht erstattet über die Route Romaine de 
Pierre Pertuis, resp. ein Stück Römerstrasse, vom Referenten 
entdeckt bei Bellerive an der Birs, zwischen D61emont und 
Soyhiere (ein Holzschnitt auf p. 58 gibt den Durchschnitt), und 
Einiges zu dem Artikel in Nr. 1 von 1866 (Habitations celtiques 
du Vorbourg) nachgetragen. — Ein Bauwerk im Wallis, das 
man bisher als Schutzwehr der römisch-helvetischen Einwohner- 
schaft des Unterwallis gegen die Bevölkerung des oberen Landes- 
theiles ansah, den sogenannten Murus Yibericus westlich von 
Garns am linken Rhoneufer zwischen Brieg und Visp, erklärt 
in Nr. 2* A. Gatschet als eine Schutzmauer gegen die ver- 
heerenden Wirkungen des wilden Bergwasser's Gamsa, das sich 
unterhalb Gams in die Rhone ergiesst (s. Plan und Ansicht in 
Holzschnitt pp. 40 u. 41). 

Aufschlüsse zur mittelalterlichen Geschichte bieten folgende 
Einsendungen. 



* Gleich darnach kömmt eine Mittheilung aus einer Walliser-Zeitung: 
Anliquites de Plat-Choex, pres Sembrancher, en Valais (mit Abbildung der 
zwei löffelartigen Bronzegegenstände in Holzschnitt). 
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In Nr. 4 theilt W. von Juyalt aus einem Verzeichniss der 
Bischöfe von Chur (aus dem 15. Jahrhundert) einen einge- 
schobenen Passus über die Victoriden mit, nach dem der 
Präses Zacco, nicht Bischof Pascalis, Gemahl der Episcopeia 
und Stammvater des Geschlechtes war. — Den Titel :DesBischof 
Aymo von Sitten Mutterbruder, Graf Ulrich, trägt 
eine genealogische Erörterung von Dr. G. Meyer von Knon au, 
in der derselbe die bisher geläufige Annahme, unter dem in 
einer Urkunde Aymo's von 1052 genannten Oheim desselben, 
Graf Ulrich, sei der Graf Ulrich der Reiche von Lenzburg zu 
verstehen, anficht. Eine andere genealogische Untersuchung, 
von Professor G. von Wyss, in Nr. 2, betrifft die Grafen 
von Montfort und vonWerdenberg. In derselben wird 
gegenüber dem Buche Vanotti's über die Kinder des um 1230 
verstorbenen Pfalzgrafen von Tübingen und Grafen von Mont- 
fort, Hugo I., und der Mechthild gehandelt und insbesondere 
der zwingende Beweis gegeben, dass vom älteren im weltlichen 
Stande gebliebenen Sohne desselben, Rudolf I., das Haus Wer- 
denberg, vom jüngeren, Hugo IL, (zwei andere waren Kleriker, 
Heinrich und Friedrich, jener seit 1251 Bischof von Chur), das 
Haus Montfort abstammte, und nicht umgekehrt, wie Vanotti 
und Andere mit ihm annahmen. — In den Stand gesetzt durch 
Mittheilungen von Professor G. Studer und von Dr. von Liebenau, 
publicirt derselbe in Nr. 3 und Nr. 4 unter Beifügung von 
Erläuterungen zwei Briefe des kaiserlichen Notar' s , 
Meister Konrad von Diessenhofen, an König Rudolf; 
der letztere ist zwischen Anfang 1274 und Mitte 1277 verfasst 
und enthält eine Beschwerde über einen in Zürich, bei einer 
Abrechnung für den König, erlittenen Angriff; der erste, dem 
eine Uebersetzung beigefügt ist, handelt von der Niederlage der 
Berner in der Schosshalde am 27. April 1289 und empfiehlt die 
zur Unterwerfung genöthigte Stadt Rudolfs Huld. — ■ In Nr. 3 
(mit einem Nachtrage in Nr. 4) stellt Dr. G. Meyer von Knonau 
aus 1273 gemachten Eintragungen eines Wettinger Mönches, 
Johannes von Strassburg, in einen von seiner Hand geschrie- 
benen Codex, unter dem Titel: Zeugniss litterarischer 
Thätigkeit im Cistercienserkloster Wettingen aus 
der ersten Zeit seines Bestehen' s, die Werke zusammen, 
welche die Mönche entweder für ihre Bibliothek oder zur Ver- 
wendung beim Gottesdienste abschrieben, sowie diejenigen, 
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welche dem Kloster ton Freunden desselben geschenkt worden. 
Abgesehen davon, dass hieraas erhellt, für welche Litteratur 
die Insassen des Kloster's Interesse hatten, bietet diese Auf- 
zeichnung dadurch einiges Bemerkenswerte, dass sie die Namen 
mehrerer Mönche und diejenigen der Bücherschenker überliefert.* 

Auf das 14. und 15. Jahrhundert beziehen sich gleichfalls 
mehrere Artikel. 

Eine schon in Nr. 3 und 4 des Jahrganges 1866 begonnene 
Erörterung von Professor G. von Wyss über den Regens- 
burger Frieden von 1355 wird in Nr. 1 zu Ende geführt. 
Aus der sehr interessanten Untersuchung ergibt sich in zwingen- 
der Weise: einmal, dass dem vierjährigen Kriege Zürich's und 
der vier Waldstätte gegen Oesterreich und vorübergehend auch 
gegen das Reich unter Karl IY., der nach Zürich's Beitritt zum 
Bunde begann, während dessen Dauer derjenige von Glarus und 
Zug, sowie der von Bern erfolgten, im Sommer 1355 ein definitives 
Ende gesetzt wurde, nicht nur zwischen Oesterreich und Zürich, 
sondern auch, was (1866, p. 45) aus Heinrich von Diessenhofen 
gezeigt wird, zwischen jenem und den Waldstätten ; weiter, dass 
dieser Friede vom 18. August 1355 durchaus in den Haupt- 
puncten dem nicht zur praktischen Ausführung gediehenen 
durch Ludwig den Brandenburger vermittelten vom 1. September 
1352 entsprach, dass durch denselben die 1352 geschlossenen 
Bünde Zürich's und der Eidgenossen mit Glarus und Zug er- 
loschen und das« also diese beiden Orte unter österreichische 
Herrschaft für längere Zeit (Zug 1364 noch nicht, Glarus 1369 
erst wieder in Verbindung mit den Eidgenossen erscheinend) 
förmlich zurückkehrten; endlich, dass neue Streitigkeiten mit 
Oesterreich erst nach 1362 sich erhoben, wohl im Spätjahr 1364 
oder Frühling 1365, um die Zeit des Todes der Königin Agnes 
und Herzog Rudolfs IV., dass also wohl in diese Zeit der 
Ueberfall von Zug durch die Schwyzer, sei es als Anlass oder 
schon als Folge der neuen Reibungen, fallt, dass ob erst nach 
mehrjährigen Verhandlungen dem österreichischen Landvogt der 
Vorlande, Thorberg, gelang, den nach ihm benannten und in 



* Gleichfalls in das IS. Jahrhundert fallt eine Besprechung der unten 
aufzuführenden Hammann'sehen Schrift (mit Taf. VT. u. VII.): Sculpturen 
auf Backsteinen des XIII. J ahrhundert's, von Dr. H. Meyer (in 
Nr. 4), auf die wir hier nicht n&her eintreten. 
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den Verträgen von 1369 bestätigten Stillstand vom 7. März 1368 
mit den vier Waldstätten nnd mit — • Zug in's Werk zn setzen. 
Zu 1866) p. 55 ist zu bemerken, dass nach Huber' s Geschichte 
Herzog Rudolfs IV. von Oesterreich (Innsbruck 1865, p. 204) 
in den Regesten für einen Aufenthalt Rudolfs im April 1363 
in den vorderen Landen durchaus kein Platz ist; in diesem 
Buch ist übrigens die hier benützte Stelle des Heinrich von 
Diessenhofen übersehen (p. 17), und die Einnahme von Zug 
wird (p. 18, Anm.) in die Zeit des Todes Albrecht's IL gesetzt 

In Nr. 4 macht ein Einsender aus Basel darauf aufmerksam, 
dass im Index der von Rom verbotenen Bücher auch A Iber tus 
Arg entinensis editio Basileensis figurire, und fragt darnach, 
welche Baseler Ausgabe hier gemeint sei. — Dr. Hidber gibt 
(Nr. 2) einen Urkundenauszug aus Turin, in dem Graf Peter 
von Aarberg als Räuberhauptmann im Jahr 1366 er- 
scheint. — In Nr. 1 fragt Dr. von Liebenau betreffend Kirchen- 
zierden des Kloster's Engelberg aus dem XIV. Jahr- 
hundert (einen der vierzehn Buchstaben aus vergoldetem 
Silberblech, die die Königin Agnes 1325 soll dahin gegeben 
haben: derselbe ist in Holzschnitt mitgetheilt). — Eine Urkunde 
des Rathes von Zürich, Fertigung des Verkaufes der Vogtei 
über Kloster Fahr, von Jakob Schwend an Rüdiger Manesse, 
vom Jahre 1325, theilt in Nr.*4 Dr. G. Meyer von Knonau 
mit; über eine in den Rheinthaler Urkunden von Senn edirte 
Urkunde Ludwig's des Baiern von 1334 spricht J. L. 
Aebi in Nr. 3. 

Ueber das mailändisohe Capitulat von 1467 er- 
örtert Dr. G. Meyer von Knonau in Nr. 1, dass die von 
Segesser in der Sammlung der Abschiede Bd. II. als Beilage 
41 abgedruckte Redaction, vom 26. Januar 1467 datirt, d. h. 
diejenige, in der die Stelle des Entwurfes, worin vom gefähr- 
deten Seelenheile der Urner die Rede war, getilgt ist, und wo 
Bern vom Capitulate sich fern hält, die definitive war, dass dieser 
endgültige Abschluss aber erst im Sommer 1467 zu Stande 
kam und dann das Instrument darüber nach damaliger Ge- 
wohnheit mit dem Datum des Tages versehen wurde, an dem 
sich die Unterhändler, wenn auch noch unter Ratificationsvor- 
behalt und bei Vorhandensein noch zu entfernender Schwierig- 
keiten, zuerst mit der Gegenpartei geeinigt. — > Bibliothekar 
W. Vischer berichtigt in Nr. 4 eine Angabe in seinem Buch« 
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über die Tellßage, betreffend Melchi und Melchthal. Das 
von einer Quelle des 15. Jahrhunderts, dem weissen Buche von 
Samen, genannte Melchi nämlich ist nicht das Melchthal, wo- 
hin seit Etterlin alle Bearbeiter der Befreiungstraditionen den 
Schauplatz der Erzählungen vom Landmann, dem der Vogt die 
Stiere vom Pfluge nehmen lässt, verlegten, sondern ein Stück 
Land unterhalb der Flüelicapelle gegen Samen hin. — Durch 
Professor G. von Wyss wird in Nr. 2 eine Fortsetzung des 
Artikel's in Nr. 3 von 1866: Sur le passagedes Alpes Suisses 
dans le moyen-dge gegeben, und zwar (aus dem 19. Bande des 
Bulletin's der Gesellschaft der historischen und Naturwissen- 
schaften der Yonne) das Itinerar des Priester's Cortinot, der 
1487 von Sens nach Rom reiste und dabei den grossen St. 
Bernhard überstieg. — Dr. G. Meyer von Knonau gibt in 
der gleichen Lieferung Beiträge zur Kritik des Luzerner 
Chronikschreiber's Diebold Schilling und zeigt die 
chronologischen Unzuverlässigkeiten dieses Historiographen, der 
doch den von ihm dargestellten Ereignissen zeitlich und räum- 
lich ganz nahe stand, am Beispiele der Fol. 120 b) bis 136 b), 
die Zeit zunächst nach den Burgunderkriegen umfassend. Er 
sucht insbesondere darin darzuthun, das 8 durch eine Veröffent- 
lichung ohne jeglichen kritischen Apparat, wie sie in der Edi- 
tion des wichtigen Schilling'schen "Werkes (Luzera 1862) vor- 
liegt, der historischen Wissenschaft nur ein halber Dienst er- 
wiesen wird. 

Drei Briefe der Eidgenossen an die Republik 
Florenz (1509 Bern und Freiburg für den Bischof Bonifacius 
von Ivrea, 1514 die Eidgenossen für Beringer von Landenberg, 
1518 für zwei Studirende, Felix Edlibach und Beat Ott) theilt 
Nr. 3 aus Abschriften, die Kunstmaler Amrein im Archive von 
Florenz nahm, mit. — In Nr. 3 ebenfalls ist von Dr. H. M e y e r 
Hans Stampfer, Medailleur im 16. Jahrhundert, 
behandelt. In Zürich 1505 geboren, ist derselbe der älteste 
Medailleur der Schweiz und hat er ganz besonders durch seine 
Medaillen auf berühmte Männer — er hat die meisten hervor- 
ragenden Männer der Reformationszeit aus Zürich und Basel 
mit kunstreichster, Hand verewigt — Vorzügliches geleistet. 
Hier nimmt der Einsender die Medaillen mit biblischen Bildern 
in erster Linie in's Auge. Taf. V zeigt von sechs Silber- 
stücken den Avers, von einem Avers und Revers. 
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Dr. J. L. Brandstetter in Beromünster, der Verfasser 
des Registerbandes zum Geschichtsfreund (Bd. I. — XX..), gibt 
einige werthvolle Beiträge, die mit jener mühevollen Arbeit in 
Verbindung stehen; in Kr. 1 über cupa (gesetzliches Hohlmass), 
in Nr. 4 über picarium („Becher," ebenfalls Masseinheit), in 
Nr. 3 und Nr. 4: Zur Chronologie, Anfragen und Bemer- 
kungen verschiedener Art (1. Jndictio, 2. Luna, 3. Jahreswechsel). 

Remarques sur les noms de quelques localites de la 
Suisse [ ranQaise vonH. Wiener , mit Verweisungen auf die 
Forschungen Gatschet's, enthält Nr. 4. Darin wird ausgesprochen, 
dass die auf — ens endigenden Ortsnamen verdorben sind aus 
solchen, die die deutsche patronymische Endsylbe — • ingen ursprüng- 
lich zeigten. Der Name „Chillon" wird mit dem Worte caillou 
in dessen dialektischen Formen : caille, chaillou, chillou u. s. f. 
zusammengebracht, Perabot mit pierre ä bout, Martheray mit 
Martrei, „Martyriumstätte," B6thusi mit dem gallischen Personen- 
namen Bitucus. — 

Nr. 3 schliesst das Protokoll der 23. Versammlung der 
allgemeinen geschichtforschenden Gesellschaft der Schweiz 
(gehalten am 16. und 17. September 1867 in Aarau) in sich. 
Alle vier Nummern bringen die Titel der neuesten antiquari- 
schen und historischen Litteratur die Schweiz betreffend. 

Red. 

J. Strickler. Grundrissder Schweizergeschichte: I. Die Schweiz 

bis zur Reformation. (IV. u. 160 S. 8. Zürich, Orell, Füssli & Comp.) 

In einer „für mittlere und höhere Lehranstalten, sowie 
zum Selbstunterricht" sich selbst empfehlenden, also für weite 
Kreise angelegten Schrift die Geschichte von den Landvögten, 
von Teil u. s. w. mit den Worten : „Lieder und Chroniken aus 
dem 15. und 16. Jahrhundert haben die Geschichte der Länder 
zu den Zeiten der Könige Adolf und Albrecht und des Letztern 
Söhnen manigfach ausgemalt. Sie erzählen u. s. w. tf (p. 25) 
eingeleitet zu sehen, gereicht zur wahren Erquickung, und 
nichts besser, als diese Worte, rechtfertigt die Beifügung auf 
dem Titelblatte: „Den Ergebnissen der neuern Forschungen 
gemäss entworfen," wofür indessen auch die Versicherung von 
p. IV, dass Professor G. von Wyss dorn Buche lebhafte Theil- 
nahme widmete, sprechen würde. — In neunzehn Abschnitten wird 
in knapper, dem Zwecke eines Grundrisses durchaus entspre- 
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chender Form, mit besonderer Berücksichtigung der verfas&ungs- 
geschichtlichen und staatsrechtlichen Entwicklung die Geschichte 
des schweizerischen Landes yon den Pfahlbauten bis zum Ab- 
schluss der Mailänderkriege geführt; ein 24 S. starkes Kap. 
XX. bringt Staats- und Volksleben von 1300 bis 1520 nach den ver- 
schiedensten Gesichtspuncten zur Anschauung. In den Noten 
lässt der Verfasser häufig die Quellen reden, so Vitoduran über 
die Schlacht am Morgarten; der Freiheitsbrief Friedrich's II. 
für Schwyz von 1240, Jnnocenz' IV. Schreiben an den Propst 
von Oelenberg von 1247, so wichtig als Anhaltspunct für die 
hfstorischen Kernelemente der Befreiungssage (s. u. die Anzeige 
von Vischels Buch), sind in den Noten von pp. 22 und 23 
übersetzt; der Bund von 1291, der Vierwaldstättebund, der 
Zürcherbund u. s. f. sind im Text selbst übersichtlich verar- 
beitet. Ein alphabetisches Register ist hinten beigegeben. — 
Einige Berichtigungen zur Geschichte des 15. Jahrh., welche 
Ree. näher zu prüfen Gelegenheit hatte, mögen hier noch 
Platz finden: zu p. 69 : 1411, nicht 1410 erfolgte die zweite 
Einnahme des Eschenthaies; p. 73: das allmälige Zusammen- 
wachsen der Gotteshausleute diesseits und jenseits des Gebir- 
ges wäre noch zu betonen gewesen ; p. 78 : die Geschichte von 
der Zieglerin gehört der Tradition an und bloss der Constan- 
zerbischof vermittelte den Stillstand ; p. 85 : eine ebenso grosse 
Rolle, wie die Gradner, spielte in der Vorbereitung der Thur- 
gauerfehde der Zwist Sigismunde mit Nikolaus Cusanus ; p. 100 
schliesst sich die Erzählung von Bruder Klausen's Wirken et- 
was zu wenig der in der Note abgedruckten Nachricht des 
„einzigen Augenzeugen unter den Chronisten 44 an. — Indessen 
sollen diese Bemerkungen, denen sich wohl noch andere an- 
reihen Hessen, dem günstigen Gesammturtheile nicht im ge- 
ringsten Eintrag thun : ist es doch anerkanntermassen für den 
Einzelnen schwer genug, in dem Umfange eines so weiton Zeit- 
raumes, wie der vorliegende, überall gleich zu Hause zu sein. 
Es darf vielmehr mit Spannung der bevorstehenden Edition des 
zweiten bis 1815 reichenden Theiles entgegengesehen werden. 

(Eine Anzeige des Buches im Feuilleton der NeuenZür- 
cher-Zeitung 1866: Nr. 355 und 356 spricht sich mit 
vollem Rechte sehr günstig über dasselbe aus.) 

Red. 
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Alexander Daguet. Geschichte der eehweizerlschen Eid- 
genossenschaft von den ältesten Zeiten bis 1866. Autorisirte 
teutsche Ausgabe nacb der neu bearbeiteten sechsten Auflage, 
mit Nachtrag. (XI. u. 550 8. 8. Aarau, Sauerländer.) 

Die Schweizergeschichte Daguet's, schon in ihren früheren 
Auflagen ein durch seine lebendige Schilderung und seine bün- 
dige Sprache sich empfehlendes Werk, das zugleich sich als 
des Attributes eines „unbefangenen Buches" (Vorwort, p. IV.) 
würdig zeigt, ist in dieser neuesten deutschen Ausgabe bis auf 
das Jahr 1866 herabgeführt, zeigt auch Berichtigungen gegen- 
über der letzten französischen Edition : übersichtlich, in raschen, 
kräftigen Zügen , mit Rücksichtnahme auf die neueren For- 
schungen bis zu einem gewissen Grade — doch ist die Geschichte 
von 1308, wenn auch mit einigen Reservationen, im Texte mit 
aufgenommen — ist die Geschichte der schweizerischen Gebiete 
„von unvordenklicher Zeit" bis auf die Gegenwart hinabgeführt, 
auch mit näherem Eintreten auf die Zeiten vor 1291, unter steter 
Berücksichtigung der Culturverhältnisse. Von der Aebi'schen 
Bearbeitung seines Buches will der Verfasser seine Arbeit durch- 
aus geschieden wissen. Die von Hagnauer in Aarau besorgte 
Uebersetzung ist ganz vortrefflich. 

Red. 

Schweizergeschichte in Bildern nach Originalien schwei- 
zerischer Künstler, ausgeführt in Holzschnitt durch Buri und 
Jeker in Bern. Bern, J. Dalp. (In drei bis vier jährlichen 
Lieferungen von je vier Blättern in etwa vierjährigem Termin 
erscheinend.) 

Das rühmenswerthe Unternehmen, „den Kunstsinn zu för- 
dern, die Kenntniss unserer Geschichte dem Volke zugänglich 
zu machen" nach den Worten des Programmes geeignet, ent- 
zieht sich selbstverständlich hinsichtlich seiner Ausfuhrung un- 
serem Urtheile. Es ist nur die Anlage, die dem Programme 
beigefugte Uebersicht der „geschichtlichen Momente, aus denen 
die Auswahl für die Sammlung zu treffen" , die hier kurz zu 
besprechen ist. Die Zahl derselben betragt 67 und umspannt 
nahezu zwei Jahrtausende von Divico bis auf General Weber. 
Am reichsten, mit 13 und 26 Nummern, sind das 14. und 15. 
Jahrhundert, wie sich von selbst versteht, vertreten ; von Cäsar 
bis auf die gute Königin Bertha aber ist nicht Ein „Moment* 
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genannt. Hätte da nicht, um nur Eines zu erwähnen, Ekke- 
hard zu Genrebildern culturhistorischen Inhaltes reichen Stoff 
geboten? Und, wenn doch einmal auch die Sagengeschichte 
unter 1307 und 1308 mit Rücksichtnahme auf das Publicum 
aufgenommen ist, wesshatlb Karl den Grossen nicht berück- 
sichtigen, etwa als Stifter der Zürcherschule ? Aber ähnliche 
Lücken fehlen auch später nicht. Die Schlacht am Stoss ist 
zwei Male da; allein Zwingli suchen wir umsonst. Wurde des 
„besseren bereits erschienenen Bildes", das die Auffindung von 
Zwingli's Leiche in ergreifender Weise schildert, nicht gedacht? 
Oder sollten die Erinnerungen an derartige Scenen — auch die 
beiden Vilmergerkriege fehlen — nicht geweckt werden? Dann 
aber sind Lücken im „Lehrbuch der Schweizergeschichte." Und 
ist der grossartige geistige Aufschwung, der sich im 18. Jahr- 
hundert vollführte und die Augen von Europa mehrfach auf das 
Alpenland zog, durch Joseph's II. Besuch bei Haller genügend 
illustrirt ? Hätten z. B. Göthe's Besuch bei dem alten Bodmer 
oder Rousseau auf der Petersinsel oder eine Versammlung der 
helvetischen Gesellschaft in Schinznach, wo sich leicht eine 
Sammlung von Porträt's der damals geistig hervorragenden 
Männer anbringen Hesse, nicht für den Künstler wenigstens 
ebenso dankbare Stoffe dargeboten? 

Red. 

A. Gatschet. Ortsetymologische Forschungen als Beiträge 

zu einer Toponomastik der Schweiz. Erster Band. (X. u. 
325 8. 8. Bern, Haller.) 

Mit dem vierten Hefte, dem ein Vorwort und Namens- 
und Wortregister beigefügt sind (die beiden ersten erschienen 
1865, das dritte 1866), ist der erste Band der ortsetymologi- 
schen Forschungen vollständig geworden. 

„Es ist Zeit, dass die an der Grenze dreier Völker gele- 
gene Schweiz auch ihr Orts n am engebiet wissenschaftlich bear- 
beite, da im Auslande in diesem Fache seit geraumer Zeit un- 
ablässig und mit grossem Erfolge gearbeitet wird^ es handelt 
sich ja um das hohe Ziel, eine geschichtlich völlig unbekannte 
Zeit, die der ersten mittelalterlichen Jahrhunderte, durch die 
Fackel der Sprachforschung, soweit es möglich sein wird, zu 
beleuchten" : so schliesst der Verfasser seine Einleitungsworte, 
in denen er über die von ihm befolgten Grundsätze Auskunft 
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gibt. Dass er darin versichert, er habe sich vor dem Fehler 
gehütet, auf längst verschollene Sprachen, ohne die alten Na- 
menlesungen zu beachten, zu recurriren, und die comparativ 
synthetische Forschung dem „kühnen und unsicheren" Mittel 
der divinatorischen Heuristik vorgezogen, erweckt von vorne- 
herein Zutrauen zu dem Gebotenen, das noch verstärkt wird, 
wenn man bei dem Durchlesen des Buches das vorhandene 
urkundliche Material fleissig benützt findet. 

Eine sehr bedeutende Zahl von Namen — das Verzeich- 
niss derselben füllt 12 Seiten mit je drei Spalten — • ist in den 
bis jetzt edirten Heften behandelt, in der Art, dass bald einer 
allein in einem Abschnitte erläutert wird, oder dass mitunter 
mehrere, welche vom Verfasser auf Eine Wurzel zurückgeleitet 
werden, in Einem Male zur Besprechung kommen, z. B. Arcon- 
ciel oder Ergenzach (bei Freiburg), Erguel, Langenargen, 
welche Namen der Verfasser sämmtlich auf eine keltische "Wur- 
zel AEG, erweitert ARGTJ, zurückführt, die „Wald" bedeute 
und z. B. auch im Namen des Waldes Argonne stecke: als 
Zeugniss dafür, dass sich der Forscher nicht auf schweizerische 
Namen beschränkte, möge hier ausser den Namen des schwäbi- 
schen Flusses Argen und der lothringischen Gegend Argonne 
erwähnt werden, dass noch ein elsässisches Flüsschen Ergers, 
ein savoyischer Landstrich Hercolana herbeigezogen *tnd (pp. 
272 und 273). 

Als Proben der Ergebnisse des Verfassers seien aus dem 
neuesten, 1867 erschienenen vierten Hefte erwähnt: p. 243 wird 
Thusis (Tosana, in Tusano) mit dem romanischen dutg, duck, 
„Graben zum Wässern", zusammengebracht, an die Tosa, an 
den bündnerischen Ort Tusagn erinnert. Nach pp. 257 und 258 
stammen die Namen Faucigny, Habsburg, die Schwalmeren, der 
Spessart, der Sparrewarrestannun (in einer St. Galler Urkunde 
von 850) von den Vögelnamen: Falke, Habicht, Schwalbe, 
Specht, Sperber. Der Flussname Reuss wird pp. 275 und 276 
mit Areuse, Erosa und dem mittellateinischen Worte arrogium, 
rogius , „Bewässerungscanal , Wasserlauf" , combinirt. Zurzach 
soll von circiacum (circus), „Einzäunung, Verschanzung", Bu- 
lach vom altgallischen poillac, poullac, „Sumpfland" rühren: 
Tracht (am Brienzersee), Trachtwegen (am Thunersee), le trait 
de Baie (bei Montreux) und Zug gehen alle auf den „Fisch- 
zug" (tractus) zurück (pp. 288 und 289, 291 und 292). 
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Der Verfasser ist (s. Vorwort, pp. IX. und X.) weit davon 
entfernt, für die Besultate seiner Untersuchungen überall abso- 
lute Gewissheit zu beanspruchen, und es ist jedenfalls Manches 
darin enthalten, was sehr anfechtbar ist (z. B. 297 die Deri- 
vation vom Bergnamen Tödi vom romanischen detti (digiti)j „Fin- 
ger"). Jedenfalls aber darf er behaupten, dass Beine Studien 
„ernsthaft" sind, und ohne alle Frage erwirbt er sich durch 
dieselben um die Sprachwissenschaften und um die schweize- 
rische Geschiphte wahres Verdienst. Einer Zusammenstellung 
seiner Resultate in der letzteren Richtung, die sich wohl nach 
Edition eines oder zweier weiterer Bände wird geben lassen, 
sehen wir gespannt entgegen. 

Red. 

E. L. Rochholz, Professor. Deutscher Glaube und Brauch 

im Spiegel der heidnischen Vorzeit. Erster und zweiter Band. 
(Je VIII. u. 336 S. 8. Berlin, Dümmler.) 

„Gold, Milch und Blut", „Ohne Schatten, ohne Seele", 
„Oberdeutsche Leichenbräuche", „Der Knochencultus", „Das 
Allerseelenbrod", „Die deutschen Wochentage", „Das aleman- 
nische Haus", „Roth und Blau, die deutschen Leibfarben", „Die 
deutschen Frauen vor dem Feinde": so nennen sich die in die- 
sen zwei Bänden enthaltenen Studien. Da es nicht anders sein 
kann, als dass der Sammler der aargauischen Sagen in densel- 
ben vielen auf die Schweiz bezüglichen Stoff behandelt hat, 
gehört das Werk wenigstens theilweise mit in unseren Rahmen. 

Neuere Werke, wie die eigenen Bücher über die Sagen des 
Aargau, über die Naturmythen, andere seiner Arbeiten, z. B. 
in der Argovia, seine alemannischen Einderreime, Lütolfs 
Sagen der fünf Orte, Gatschet's ortsetymologische Studien, Troll : 
Geschichte von Winterthur, von Arx : Geschichte von St. Gallen, 
Meyer von Knonau: Gemälde des K. Zürich; handschriftliche 
Sammlungen, wie die Lenzburger Vogteiacten im Aargauer 
Staatsarchiv, oder einzelne Stücke , z. B. einen handschriftlichen 
Beichtspiegel in der Klosterbibliothek zu Einsiedeln, mündliche 
Mittheilungen aller Art, einzelne Notizen aus Zeitungen, älteren 
Büchern (z. B. Gwerb's „Leuth- und Vychbesegnen", Zürich 
1646, oder Buxtorf: Judenschul, Basel 1643) u. v. a. m. hat 
der Verfasser benützt und mit den von grosser Belesenheit und 
vielseitigen Studien zeugenden, aus zum Theil weitab liegenden 
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Quellen geschöpften Exeerpten über Sitren, Gebräuche, Sprich- 
wörter, Sagen u. s. f. in den verschiedensten , auch ausserdeut- 
fichen, ja ausBereuropäischen Ländern mit grossem Scharfsinne 
und in geistreicher "Weise, aber nur zu oft, wie schon in seinen 
früheren Arbeiten, allzu kühn combinirt, ganz nach dem Motto 
aus Lessing, das er einem Abschnitte voranstellt : „Etwas Neues 
an dem Alten entdecken, ist wenigstens eben so rühmlich, als 
das Alte durch etwas Neues bestätigen. 14 Auch nur eine flüch- 
tige Uebersicht des reichen Inhaltes zu geben, wäre unmöglich, 
und so mögen bloss einige Proben der mitunter recht zweifel- 
haften Resultate dem siebenten Aufsatze, dem zumeist auf die 
Nordostschweiz sich beziehenden in der ganzen Reihe, enthoben 
werden.* 

Nach Bd. IL p. 68 sollen die Ausdrücke für „Haus* und 
„Kleid" im engsten Zusammenhange stehen : „Heim, 44 das übri- 
gens z. B. im K. Zürich dialektisch durchaus nicht „Ham 14 
heisst, komme von hämo „Mantel 44 und führe auf „Hemd 44 , „Haus" 
auf „Häs 44 (Kleid) und „Hose 44 , „Hütte* auf „Hut 44 , „Haut 44 , 
„Kammer 44 , „Kamerad" auf camisia, „Camisol 44 u. s. f. Im Fol- 
genden wird der Hausbau bis zu seiner Vollendung verfolgt; 
die Ceremonien bei der „Aufrichte 44 sind beschrieben, ebenso der 
Aberglaube, der sich an die einzelnen Haustheile knüpft, z. B. die 
stets offene höchste Oeffnung im Hausdache als Thüre für den 
Hausgeist. Im Keller sitzen Kellerkröte und Hausschlange, letz- 
tere der Gefolgsgeist des Hauserben, aus dessen Milchschüssel 
er sich wohl mitbedient; der Küche Mittelpunct, der geheiligte 
Herd, ist des Hauses Centrum: diesen und mit ihm die Küche 
zu verlegen, ist verboten, und im Schlosse Käfikon auf der 
Grenze von Zürich und Thurgau ist der Markstein in die Küche 
gesetzt; in der Stube wird Umschau gehalten, besonders beim 
Ofen, dem Sitze des heilenden entsühnenden Feuer's, verweilt: 
an demselben höre man sein Schicksal (der dem Ofen predi- 
gende Knabe in der Mordnacht von Luzern), und „der Ofen 
knackt 44 bezeichne die bevorstehende Niederkunft der Hausfrau, 
„Ofengucks 44 das Letztgeborene (selbst „Backfisch 44 für „un- 
reifes Mädchen 44 soll hierher gehören). Nach beendigter Durch- 
wanderung des Hauses und der Scheune wird noch der Haus- 



* Im achten redet der Verfasser in dem Capitel „Roth in der Landes- 
tracht" zumeist auch von der Schweiz. 
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garten betreten: mit eMrerbietiger Scheu wird hier der Hollunder 
gehegt, der die Geister abwehrt, wenn beschädigt, sich rächt, 
dessen Mangel das Sprichwort der Besitzlosigkeit gleich stellt 
u. 8. f.j und auf einem Sonderpfahl am Zaune wuchert auf einem 
Brettchen die Haus- oder Donnerwurz, deren Verdorren den 
Untergang der Familie bedeuten würde. Den Schluss dieses 
mit lebendiger Anschaulichkeit geschriebenen Abschnittes machen 
die aus der Argovia: Bd. IV. wiederholte Abhandlung „Die 
Hausthüre im Rechtsfrieden" und ein Capitel über die Haus- 
marke. 

Zumeist aus dem durch den Titel bezeichneten Rahmen 
fällt und ganz nur eine rein äusserliche Zusammenstellung, auch 
nicht neu, sondern schon yon Meyer von Enonau in den „Hel- 
dinnen des Schweizerland es" behandelt ist das Thema des drit- 
ten Capitel's des letzten Abschnittes, wo der Verfasser u. a. 
mehrmals auf die Neujahrsblätter der zürcherischen Feuerwerker- 
gesellschaft als „Quellen" verweist, ohne sich z. B. daran zu 
stossen, dass die That der Zieglerin zu Zürich 1443 (pp. 320 u. 
321) erst auf bedeutend späteren Zeugnissen beruht, von Edli- 
bach nicht erwähnt wird. 

Red. 

E. Osenbrüggen. Wanderstudien aus der Schweiz. Erster 

Band. (IV. u. 365 8. kl. 8. Schaffhausen, Hurter.) 

Seinen zwei Bändchen „culturhistorischer Bilder aus der 
Schweiz" lässt hier der „Professor der Rechtswissenschaft" und 
das „Mitglied des schweizerischen Alpenclub's" eine Sammlung 
von zehn weiteren mit gewohnter Formgewandtheit und gleich 
fesselndem Erzählertalent geschriebenen Proben seiner „Reise- 
methode" folgen; doch tritt darin das rechtsgeschichtliche Ele- 
ment hinter dem des „Reisebildes" mehr zurück. — Für uns kömmt 
hier zumeist die schon früher im „deutschen Museum" 1866: 
Nr. 14 — 16 abgedruckte „Entwicklungsgeschichte des Schweiz* 
reisens" in Betracht, eine gedrängte Uebersicht der Leistungen 
auf dem Gebiete der schweizerischen Geographie von Konrad 
Gessner bis auf die „rothen Bücher" und die Jahrbücher des 
Alpenclub's, unter vortrefflicher Auswahl sprechend eingeführter 
Zeugen; mit besonderer Liebe sind Bridel, Ebel, Hegner, Re- 
präsentanten der Epoche, wo Gessner's „Bewunderung der 



Digitized by Google 



— 15 — 

• 

Berge" allgemeiner wurde, behandelt. Bibliographische Voll* 
ständigkeit von einer solchen Skizze fordern zu wollen, zumal 
nach dem ausgezeichneten Buche B. Studer's, der Geschichte 
der physischen Geographie der Schweiz, wäre thöricht ; aber es 
sind dem Verfasser doch verschiedene bemerkenswerthe Puncte 
entgangen. Dahin gehört das „lustig und ernsthaft poetisch 
Gastmahl und Gespräch zweier Bergen in der loblichen Eidge- 
nossenschaft und im Bernergebiet gelegen, nämlich des Niesen 
und Stockhorns als zweier alten Nachbarn, 1605", von einem 
bernischen Landpfarrer, Rebmann, dann das Schriftchen: „Die 
Reise auf den Uetliberg im Junius 1774. Zürich 1775 tf , 24 Druck- 
seiten über eine Bergbesteigung, die nach einem Jahrhundert 
als Abendspaziergang gilt. Reiches Material zur Eenntniss 
dessen, was die Schweizer selbst für nähere Kunde ihres Vater- 
landes leisteten, liegt in den zeitgenössischen Zeitschriften, z. B. 
dem schweizerischen Museum, Fäsi's Bibliothek, der Monatschrift 
Isis u. s. f. aufgespeichert, in der letzten u. a. die Beschreibung 
einer Pilatusbesteigung von 1804. Der Luzerner General Pfyffer, 
der Engelberger Reliefkünstler Ingenieur Müller, dann der 
wackere Mönch von Disentis, Placidus a Speccha, haben für ihre 
Zeit Treffliches geleistet. Dass dagegen Norrmann's Buch, 
übrigens bei des Verfassers weiter Entfernung sehr begreiflich, 
nicht das Prädicat: „sehr genau" verdient, hat Fäsi, der Heraus- 
geber der „Bibliothek", in gleichzeitigen einlässlichen Recen- 
sionen in den Spalten seines Journal's zu zeigen sich bemüht. 
Bemerkenswerth war weiter die kleine Litteratur, die bei Anlass 
des Bergsturzes vom Rossberg entstand. Zur Geschichte der 
Rigifrequenz hätte das Curiosum, das G. Meyer von Knonau 
im Gemälde des K. Schwyz (p. 305: Anm.) aus dem Jahre 1811 
erzählt, prächtig gepasst. In einer „Entwicklungsgeschichte 
des Schweizreisens" sollte ferner auch jener unermüdliche Alpen- 
wanderer nicht fehlen, dessen Gewohnheit es war, auf hohem 
Bergesgipfel angesichts der grossartigen in den winterlichen 
Schlaf gebannten Natur in ernster Selbstprüfung der Scheide- 
stunde eines abgelaufenen Jahres entgegenzusehen, der durch 
die Resultate seiner mühsam durch Autopsie erworbenen geo- 
gnostischen Kcnntniss der Gebirg^ in Stand gesetzt wurde, 
Tausenden eine schöne Heimat den wilden Naturkräften wieder 
abzuringen : der edelsten Schweizer einer, Escher von der Linth. 
Der Versuch Martin Usteri's, in den zehn ersten Heften der 
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Neujahrsblätter der zürcherischen Musikgesellschaft der Jugend 
das Ideal einer „ Schweizerreise " nach den Gestaden des Vier- 
waldstättersee's vorzuführen, gehört unbedingt zu den besten 
Leistungen des liebenswürdigen Dichter's. Hat Heinrich Keller 
mit Recht Aufnahme gefunden, so hätte dieselbe auch dem mit 
Riesenfleiss ausgerüsteten Frankfurter Delkeskamp, dem Erfin- 
der der „malerischen Panoramen 11 , gebührt. Forestier's Alpes 
Pittoresques (Paris 1837 u. 38), eines der am liederlichsten 
angelegten und am schönsten ausgestatteten Bücher, das je 
über die Schweiz geschrieben wurde, hätte seine gebührende 
Abfertigung auch hier verdient. Die Vorläufer der Jahrbücher 
des Alpenclub's, besonders der beiden Studer musterhafte Lei- 
stungen (so die 1843 erschienene Schrift über die Berneraipen, 
das Panorama von Bern: 1850) und die von einem Freundes- 
kreise bewährter Bergeüberwinder edirten „Berg- und Gletscher- 
fahrten" (2. Bdchn. 1859, 1863), blieben unerwähnt: um die 
Lebenden nicht zu nennen, hätte jener Hoffmann von Basel, dem 
nur so selten vergönnt war, dem Dunstkreise des Geschäfts- 
leben's auf kurze Zeit zu entfliehen, der aber dennoch für die 
Kenntniss seines Specialdepartement's, der Urneraipen, so viel 
leistete, der u. a. in erster Linie das Maderanerthal für die 
Touristenwelt entdecken half, sicherlich ein Denkmal auch 
hier verdient. Diese Notizen mögen genügen, um zu zeigen, 
wie reich die Quellen auch für den, der nur die kürzeste 
Zeit an das vom Verfasser so geschickt gewählte Thema heran- 
tritt, noch weiter für dasselbe fliessen. — Die ergötzliche 
Schilderung Benvenuto Cellini's über seine auf dem Wallensee 
ausgestandenen Aengste ist in einen anderen Aufsatz (pp. 325 — 
328) verwoben. Weitere „in das antiquarische Gebiet" ein- 
schlagende Notizen finden sich noch hie und da eingestreut: so 
p. 122 ff. über die frühere Herrschaft Haldenstein bei Chur, 
p. 304 ff. über die, wie in Baiern — nicht bloss im Hochlande, 
sondern z. B. auch im bairischen Walde — , so auch in katholischen 
Theilen der Nordostschweiz vorkommende Sitte des am Wege 
aufgestellten Todtengedenkbrettes („Rebret* von hrio „Leiche 0 ); 
nach Stalder ist p. 230 ff. eine früher im Entlebuch gebräuch- 
liche Feier des Hirsmontag'* beschrieben. 

Von demselben Verfasser wird der „topographische 
Text tf zu dem bei Krüsi in Basel erscheinenden „Prachtwerke " : 
„Das Hochgebirge der Schweiz 0 geschrieben, dessen erste 
Lieferung im October 1867 erschien. Red. 
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Dr. Adolf Bacmeiater. Alemannische Wanderungen. I. Orts- 
namen der keltisch - römischen Zeit. Slavische Siedinngen. 
(XIII u. 170 8. 8. Stuttgart, Cotta.) 

Diese Schrift, die dem bekannten Touristen uud Ethno- 
logen Ludwig Steub gewidmet ist, wie sie denn in ihrer gewand- 
ten , aber oft auch gezierten und nach Witz haschenden Form 
— hübsch gemacht ist z. B. das alamannische Idyll aus dem 
4. Jahrb., wo Ausonius und seine Bissula auftreten und der 
Letzteren Hebel'sche Worte in den Mund gelegt werden — 
an dessen Schreibweise erinnert, hat hier einen Platz zu bean- 
spruchen, weil sie erstens sich selbstverständlich auch über die 
Nordostschweiz erstreckt, dann weil unter ihren „Quellen und 
^Hülfsmitteln" mehrere neuere schweizerische Publicationen, wie 
Wartmann's Urkundenbuch, Gatschet's Forschungen, mit aufge- 
führt sind (manches freilich ist auch übersehen : z. B. das reiche 
Material im „Geschichtsfreund", sogar Bd. VI., der „Spuren 
keltischer Sprachelemente in den fünf Orten* von Brosi ent- 
hält). 

Von den mehr oder weniger glücklichen Vermuthungen — 
denn von Gewissheit wird sich auf diesem Felde wohl selten 
reden lassen — seien hier einige aus unserem Gebiete aufgeführt. 
Bei der „Limmat" denkt der Verfasser an die so häufige Endsylbe 
-magus und an die Möglichkeit, dass eine Stadt (Zürich? ein 
zweiter nun verschwundener Name? nach der Analogie von 
Speier, Noviomagus , dann Spiro) dem Flusse den Namen gab 
(p. 24: N. 4). Dass im zürcherischen Strassennamen „Renn- 
weg 44 eine Erinnerung an die dort durchführende Römerstrasse 
liege, betont der Verfasser wohl mit Recht (p. 61). Auf p* 70 
hätte er die Töss (er stellt diesen Namen mit den Tiissa zu- 
sammen, die in „Ulertissen", „Risstissen" z.B. sich erhielten, 
auch mit der „Düssel" am Niederrhein und mit „Düsseldorf") 
nicht zum Zufluss der Thür machen sollen. Zu der für den 
„Mönzelnberg a bei St. Gallen beanspruchten Etymologie Möns 
Coelius wird „Kellmünz" (Coelius Möns) als Analogie beige- 
bracht (p. 115 u. N. 3). Zu p. 131, wo vom „Perlach" in 
Augsburg und von den ähnlich klingenden Benennungen für 
die 0 ertlichkeiten ehemaliger Amphitheater in Deutschland und 
Italien gesprochen wird, sei hier ergänzt, dass auch in Windisch 
die Stelle des ehemaligen Amphitheaters „Bärlisgrub" heisst 
(s. Dr. Keller in den Mittheil. d. antiqu. Ges. Bd. XV. p. 142). 

2 
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Auf p. 141: N. 1 wird der „Jura* mit dem mittelalterlichen 
Worte joria, juria für „Wälder* zusammengebracht. — Ein 
letzter Abschnitt soll erhärten, dass die mehrfachen „Windisch"- 
Orte und „ Winnenden a in Süddeutschland mit dem keltischen 
Vindonissa, Vindobona (vindo, vind „weiss" : p. 20 Anm.) nichts 
zu thun haben, sondern auf „wendische", slavische Ansiedlun- 
gen hinweisen : auch der , die Compositionen abgerechnet , 34 
Male vom Verfasser gefundene Ortsname „Giesübel", u. a. auch 
bei Zürich: „Giesshübel", soll ein solches „angedeutschtes Bar- 
barenwort" sein (p. 160). 

Ein alphabetisches Verzeichniss schliesst den Band. 

Red. 

P. Albrecht. Qusestionum Alamannicarum apecimen. (Dissert. 

inaug. partic. 32 S. 8. Lipsiee, Hinrichs.) * 

Diese Leipziger Dissertation besteht aus zwei Hälften: de 
re publica Alamannorum und de locü quibusdam Ammiani. 
An der Hand des Ammian und unter steter Rücksichtnahme 
auf Merkel wird im ersten Theile festgestellt, dass ein gewisses, 
allerdings schwaches gemeinsames Band alle Volksangehörigen 
umschlang ; dagegen sind zahlreiche Beispiele von Verbindungen 
einzelner Gaue vornehmlich zu kriegerischen Zwecken nachzu- 
weisen. Konige hatten in den Gauen die höchste, doch nicht 
die volle, alle in ihren betreffenden Gauen aber die gleiche 
Gewalt ; eine der königlichen ähnliche, doch geringere und nur 
über eine Unterabtheilung eines Gaues sich erstreckende Gewalt 
schreibt der Verfasser den reguli des Ammian, welchos Amt er für 
das der Centenarier ansehen will, zu. Noch folgt dann eine 
Erörterung über die Standesunterschiede; hinsichtlich der Läten 
schliesst er sich an Merkel. Im zweiten Abschnitte ist gerade 
der Anfang, insofern es sich um die campi Canini, die der Ver- 
fasser mit F. Keller und H. Meyer nach Bellinzona verlegt, 
handelt — p. 19 ist da Gallati statt Gallerti, Räzüns für Rägüns 
zu lesen — , hier anzumerken: es wird da in XV. 4, 1 anstatt 
der ohne Frage verdorbenen Stelle zu lesen vorgeschlagen: 



* "Wir machen an dieser Stelle auch auf Theodor Bernhardt' h 
„Geschichte Rom's von Valerian bis zu Diocletian's Tode", Erste Abtheilung, 
243 — 284 n. Ch. Berlin, Guttentag — aufmerksam. 
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imperator egressus in campos venit Caninos und nach utile: ut 
in Rhaetias Arbetio magister equitum cum validiore exercüus 
manu relegens etc., was allerdings einen weit besseren Sinn gibt 
Die Schlacht bei Strassburg (XVI. 12) hat der zweite Excurs 
zum Gegenstand , in dem die Autorität Ammian'g sehr erschüt- 
tert wird, unter scharfer Polemik gegen Mücke's Julian (Gotha 
1867). Zu der hübschen typographischen Ausstattung der mit 
philologischer Akribie geschriebenen Abhandlung stehen die 
ziemlich zahlreichen Druckfehler, von Citaten z. B. p. 3 bei der 
Stelle über die Burgunder XVIII. statt XXVIII., in unerfreu- 
lichem Gegensatze. 

Red. 

Acta regum et imperatorum Karolinorum digesta et enarrata. 

Die Urkunden der Karolinger, gesammelt und bearbeitet von 
Th. Sickel. Erster Thoil: Urkundenlehre; zweiter Theil: Ur- 
kundenregesten , 1. Abtheilung. (Wien 1867. Octav. XVIII 
u. 433 , 206 S.) 

Die allgemeine Bedeutung dieses auf dem Gebiete der Ur- 
kundenlehre Epoche machenden Werkes hier zu besprechen, 
läge an sich nicht in dem Zwecke unseres Jahrbuches und dürfte 
nach der eingehenden Besprechung, welche das Werk in Sybel's 
historischer Zeitschrift (Bd. XVII, S. 176 ff.) durch Hrn. Prof. 
G. Waitz erfahren hat, mit Recht als ganz überflüssig bezeich- 
net werden. Die Anmerkungen aber zum zweiten Theil, welche 
voraussichtlich am ehesten zur Hervorhebung und Behandlung 
einzelner Puncte Veranlassung geben dürften, liegen noch nicht 
vor. Es blieb dem schweizerischen Historiker daher vorderhand 
Nichts zu thun übrig, als diejenigen Regesten des Sickel'schen 
Werkes , welche das Gebiet der jetzigen Schweiz betreffen , in 
dem „Schweizerischen Urkundenregister" aufzusuchen und mit 
den dortigen Auszügen zu vergleichen. Wir können nicht um- 
hin, zu gestehen, dass sich uns bei dieser Vergleichung manche 
jener Auszüge als ziemlich ungenügend herauszustellen schienen ; 
Anderes (darunter besonders die Curer Diplome Ludwigs des 
Frommen) ist durch Benutzung von ganz neuem, der Redaction 
des Schweiz. Urkundenregisters unzugänglichem Material von 
Sickel überhaupt erst in Ordnung gebracht worden; einzelne 
der in dem neuen Werke enthaltenen Urkunden waren jener 
Redaction wohl noch nicht bekannt. 
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Bei dieser Sachlage und da die theuren Acta regum et 
imperatorum Karolinorum wohl von wenigen schweizerischen 
Specialforschern werden gekauft werden, mag es nicht als un- 
gerechtfertigt erscheinen, wenn wir die Ergebnisse unserer Ver- 
gleichung beifügen, soweit dieselben Modificationen des Urkun- 
denregisters verlangen, um damit Denjenigen, welche das Schweiz. 
Urkundenregister benutzen, eine nothwendige Ergänzung an die 
Hand zu geben. 

Urkdreg. Nr. 10. Wenn hier die Beziehungen des Klosters 
Murbach zu Luzern die Aufnahme der ersten Immunitätsverlei- 
hung an das Kloster aus d. J. 727 erforderten, so hätten doch 
nothwendig die späteren Bestätigungen dieser Immunität durch 
Pippin und Karl aus den Jahren 762, 772, Jan. 13. u. 775, 
Apr. 4 (Sickel p. 7 Nr. 21, p. 18 Nr. 8 u. p. 27 Nr. 40) 
auch in das Urkundenregister aufgenommen werden sollen; sie 
fehlen hier aber gänzlich. 

Urkdreg. Nr. 75 = Sickel p. 15 Nr. 13. Bei diesem Aus- 
zug, dessen Datum besser wie bei Sickel „ — -771 Dec." ange- 
setzt worden wäre, ist zu bemerken : dass Carlomann nicht bloss 
dem der h. Maria gewidmeten Kloster Grandvall, sondern 
den diesem Kloster untergebenen Kirchen, — der 
zu Ehren des h. Paulus erbauten Zelle Verteme und 
der Kirche des h. Ur sjeinus — , die von Pipin und seinen 
Vorgängern ertheilte gänzliche Immunität (integram emunitatem) 
wiederum ertheilt. 

In dem Urkundenregister hätte hinter Nr. 95 ein Auszug 
der verstümmelten Urkunde Platz finden sollen, durch welche 
Konig Karl bestätigt, dass der Ree Uor Consta ntius 
von Rätien selbst und seine Nach folger mi t Erlaub- 
niss des Königs vom Volke zu wählen se ien, d as ganze 
Volk (totum patriae populum), so lange es ihm getreu 
ist, in seinen persönlichen Schutz (in suum mundo- 
burdum) nimmt und ihm Recht und Gewohnheit, von 
früheren Königen ertheilt (legem ac consuetudinem , . . 
concessas), bestätigt. — (772 — 774 Mai). — Mohr. I. 20, 
Nr. 10. Sickel p. 22 Nr. 25. 

Urkdreg. Nr. 101 = Sickel p. 26 Nr. 39. Da die Erwäh- 
nung des Veltlines der einzige Grund sein kann, der die Auf- 
nahme dieses Auszuges» in das Urkundenregister veranlasste, ist 
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es nicht gleichgültig, dass die Besitzungen im Veltlin dem 
Kloster St. Denis neulich übertragen worden sind. 

Urkdreg. Nr. 118 = Sickel p. 38 Nr. 76. Hier wird dem 
Auszuge des Urkundenregisters erst der ganz richtige, Charakter 
gegeben durch den Beisatz: „nach welcher die Aebte des an 

die gehörigen Klosters St. Gallen GPewalt über allen 

Klosterbesitz haben, jedoch dieser Kirche einen jährlichen 
Zins bezahlen sollen. tt 

Urkdreg. Nr. 238 fehlt bei Sickel, natürlich nicht aus Vor- 
sehen, sondern als unächt. Die Anmerkungen werden darüber 
vermuthlich weiteren Aufschluss geben. 

Urkdreg. Nr. 258 = Sickel p. 87 Nr. 11. In diesem Aus- 
zuge fehlt erstlich die Angabe, dass die cellula Balmeta zur 
Ehre des h. Desiderius gebaut worden sei; dann fehlt 
ein ganzer Theil der Schenkung, die so fortfährt: .... super 
Venobiam constructam et parlem imperatori in Forrariis 
debitam vel villam Sclepedingus dictam cum Mauromonte. 

Urkdreg. Nr. 259 = Sickel p. 106 Nr. 76. Dieser Auszug 
ist in Folge eines Druckfehlers im St. Gallischen Urkunden- 
buche unter dem 27. Jan. 815 statt 816 eingereiht worden. 

Urkdreg. Nr. 262 = Sickel p. 105 Nr. 72. Neben der 
Immunität wird in der Urkunde v. 14. Dec. 815 dem Kloster 
Beichehau (Sintleozesauia) auch das Recht der Abtswahl 
verliehen. 

Urkdreg. Nr. 266 = Sickel p. 111 Nr. 92. Das Sickel'sche 
Regest weiss Nichts davon , dass die freien Leute selbst dem 
Kloster Murbach bestätigt werden, sondern es wird nur bestätigt, 
dass diese Leuto unbelästigt von irgend welcher rich- 
terlichen Gewalt nach ihrer Gewohnheit leben und 
dem Kloster dienen sollen. — Dann hätte wohl auch die in 
Sickel Nr. 91 ausgezogene Urkunde vom 19. Aug. 816 in das 
Schweiz. Urkundenregister aufgenommen werden dürfen : es wird 
durch dieselbe von Ludwig den Leuten des Klosters Murbach, 
die Handel treiben, die von seinem Vater verliehene Zollfreiheit 
bestätigt. 

Urkdreg. Nr. 291 fehlt bei Sickel wieder. 

UrkdTeg. Nr. 316 = Sickel p. 133 Nr. 165. Das „nach- 
her" ist durch die Beifügung „zu den Zeiten des Bischofs 
Johannes" noch näher zu bestimmen. 

Urkdreg. Nr. 330 fehlt bei Sickel wieder. 
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Urkdreg. Nr. 350 = Sickel p. 172 Nr. 290. Dieser Aus- 
zug ist nach der Untersuchung Sickels im 3. Hefte der St. Gal- 
lischen Mittheilungen zur vaterländischen Geschichte in das 
Jahr 831 zu versetzen, und zwar mit grosser Wahrscheinlich- 
keit auf den 9. Juni. Der Inhalt dieses Documentes ist in dem 
Urkundenregister sehr mangelhaft angegeben: die zur Unter- 
suchung nach Rätien dirigirten Gesandten, Bischof 
Bernold von Strassburg, Abt Gotafrid von Gregors- 
münster und Graf Hrocharius werden nicht genannt, 
und es wird nicht angeführt, dass bei dieser Gelegenheit dem 
Bischöfe auch die volle bischöfliche Gewalt der Lei- 
tung der Klöster seines Sprengeis (parochiae), der Ordi- 
nation von Priestern und der Anordnung der Zehnten 
nach kanonischem Recht (decimas secundum canonicam 
institutionem disponendi) bestätigt worden ist 

Nach Nr. 383 des Urkundenregisters wäre nun auch kurze 
Notiz zu nehmen von dem Regest vom 6. Sept. 829, Sickel 
p. 164 Nr. 263, laut welchem die Mönche von Reichenau gehal- 
ten sind, dem Kaiser und seinen Söhnen, wenn sie über Con- 
stanz und Cur reisen, Lebensmittel und Anderes (victualia aliasque 
res) zu liefern, wenn sie aber andere Strassen reisen, zu keinem 
weiteren Dienst angehalten werden sollen. 

Urkdreg. Nr. 394 = Sickel p. 173 Nr. 291. Statt des 
„Bisthums Cur" wird genau genommen „die zu Ehre der h. 
Maria gebaute Kirche des Bischofs Victor" mit ihren 
Besitzungen von Kaiser Ludwig unter seinen Schutz und den 
Schirm der Immunität gestellt. 

Urkdreg. Nr. 395 = Sickel p. 172 Nr. 289. Hier fehlen 
wieder die Gesandten (es sind die gleichen, wie bei Nr. 350), 
und die Oertlichkeiten des Sickel'schen Regestes zeigen solche 
Abweichungen auf, dass sie offenbar auf einen ganz anderen 
Text zurückzufuhren sind, als der Auszug des Urkundenregisters, 
und zwar nach den Lesarten Curwallensis und Montaniolos 
statt Curwalden und Montainolos (wenn dieses nicht blosse 
Druckfehler des Urkundenregisters sind) auf einen besseren ; nach 
Sickel stellte Ludwig im Gau Curwallen die Höfe „Birmento" 
und „Tellurem", den (einen?) Hof zu Nüziders, 5 „colonias" zu 
„Zurigos" und „Montaniolos", die Villa Frastenz und die Kirche 
des h. Sulpitius dem Kloster zurück und gewährte ihm Freiheit 
von der Gewalt der Bischöfe und Grafen oder Richter und die 
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Rechte der Immunität. — Nähere Aufklärungen über diese Ab- 
weichungen werden uns ohne Zweifel auch die Anmerkungen 
zu Sickels Regesten geben. 

Urkdreg. Nr. 417 = Sickel p. 189 Nr. 340. Dieser Auszug 
ist nach den Untersuchungen Sickels (St. Gallische Mittheilun- 
gen III. 5) ganz anders zu fassen, in möglichster Kürze unge- 
fähr folgendermassen : 

836 Jan. 8. Kaiser Ludwig der Fromme stellt dem Bischof 
Verendar in Cur, der wegen seiner Treue gegen den Kaiser 
seiner Ehren beraubt und in die Verbannung getrieben worden 
war, statt des verlorenen Schenkungstitels Karle für die Kapelle 
zu Schlettstadt und den übrigen Besitz im Elsassgau einen 
neuen Besitzestitel aus. * 

Soweit unsere Vergleichung und hoffentlich auch Bereini- 
gung des Schweiz. Urkundenregisters. Sollen wir noch einige 
kleine Bemerkungen beifügen, die sich uns bei Anlass dieser 
Vergleichung über den Sickerschen Text aufgedrängt haben, so 
sind es die: dass hie und da eine gewisse Ungleichartigkoit 
der Behandlung hervorzutreten scheint (man vergl. z. B. Sickel 
p. 116 Nr. 107, wo die Namen der Oertlichkeiten und Grafen 
gänzlich weggelassen worden, mit Sickel p. 161 Nr. 256; warum 
ist ferner das Regest Sickel p. 160 Nr. 254 nicht durch den 
kurzen Beisatz „XXI homines liberos in pago ßrisichaua" ver- 
vollständigt und damit dessen Werth wesentlich erhöht worden?) 
und dass auch bei Sickel Schreibarten angetroffen werden, die 
wir Trotz aller für sie anzuführenden Autoritäten als unorga- 
nisch und daher unrichtig betrachten müssen : wir meinen z. B. 
die Schreibart „gotre" für „gouve" und ,,avia" für „auia" (so 
z.B. Sickel p. 105 Nr. 72, p. 162 Nr. 257, p. 174 Nr. 296); 
auch dass "caesar" auf p. 119 Nr. 120 klein geschrieben wor- 
den ist, findet nicht gerade unseren Beifall. In „fiihügowc" auf 
p. 174 Nr. 296 werden wir einen Druckfehler für „Xibilgowe" 
und in dem „Retharius comes" auf p. 172 Nr. 289 vermuthlich 
einen Druckfehler für „Rotharius" zu sehen haben. 



• Zum Urkdreg. Nr. 451 mag an dieser Stelle noch angefügt werden, 
dass die dort aufgenommene Urkunde Lothar's I. jedenfalls in das Jahr 842, 
nicht 841 zu setzen ist (s. ö. Meyer von Knonau: Ueber Nithard's vier 
Bücher Geschichten, p. 117, N. 411). Red. 
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Dass aber solche Kleinigkeiten dem Gesammtwerthe des 
vorzüglichen Werkes keinen Abbruch thun und unsere vollste 
Anerkennung der trefflichen Arbeit nicht mindern können, ver- 
steht sich von selbst. 

H. W. 

(Vom Schweizerischen Urkundenregister ist von 
Bd. I. das vierte Heft (pp. 433—600, über die Jahre 1108 
bis 1 144) 1867 erschienen und damit dieser Band abgeschlos- 
sen ; doch geben wir davon noch keine Anzeige, da die Register 
noch ausstehen. 

Red.) 

Monumenta Carolina ed. Ph. Jaffe. (Biblioth. rer. Germanic. 

Tom. quartus. XII. u. 720 S. Lex. 8. . Berlin, Weidmann.) 

Kurze Zeit, nachdem Th. SickeFs karolingische Urkunden- 
lehre und die Urkundenregesten bis 840 zu Tage getreten sind, 
lässt Jaffe einen vierten Band seiner ausgezeichneten Editionen 
aus dem Gebiete frühmittelalterlicher Geschichte folgen. Wäh- 
rend die erste und dritte Sammlung sich um zwei hervorragende 
Localitäten, Corvei und Mainz, gruppirten, hat dieser vierte 
Theodor Mommscn gewidmete Band, wie früher der aweite 
Gregor VII., nun Karl den Grossen zum Mittelpunct. Nahezu die 
erste Hälfte desselben füllt der Codex Cärolinus, jene äusserst 
wichtige, auf Karl's Befehl angelegte Sammlung der päpstlichen 
Briefe an die ersten Karolinger. Dann folgen alle Briefe von 
und an Karl, oder die sich auf ihn beziehen, die Jaffe zusam- 
menbringen konnte, als cpistolae Caroiinae , darunter einzelne 
Stücke mit Benützung schweizerischer Handschriften (St. Gallen : 
Stifts- und Zürich: Kantonalbibliothek). Die Briefe Einharde, 
weiter dessen Lebensbeschreibung Karl's, letztere eingeleitet 
durch eine erschöpfende Notiz über Einhard's Lebensschicksale 
und nach einer ganz genauen mit Hülfe eines (durch Jaffe zuerst 
herangezogenen) Parisercodex' vollzogenen neuen Textrevision 
abgedruckt, hierauf die durch den sächsischen Poeten zu einem 
Leben Karl's versificirten Annalen schliessen sich daran. Hat 
schon all dieses reiche Material für die Geschichte unserer jetzi- 
gen Schweiz wegen der engen Beziehungen, in denen die impo- 
nirende Persönlichkeit des Herrscher's zu allen Theilen und 
allen Verhältnissen seines Reiches stand, mehr oder weniger 
Wichtigkeit — unter den epistolae Caroiinae sind Nr. 19 und 
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Nr. 28 an Bischof Egino von Constanz , von den Einharti epi- 
stolae ist Nr. 22 an Abt Gozbert von St. Gallen gerichtet, und 
pp. 507 und 508 ist des litterarisch so vielfach thätigen Abtes 
von Reichenau, des Walafrid Strabo (der u. a. auch Einhard's 
Leben Karl's in 39 Capitel theilte und diese mit Ueberschriften 
versah) Prolog zu diesem Buche mit wichtigen Notizen über 
Einhard zum ersten Male vollständig und genau aus der Kopen- 
hagener Handschrift abgedruckt worden — , so ist das noch 
weit mehr bei dem letzten Stücke dieses Bandes der Fall. 
Jener köstliche Ausdruck, den der durch die Tradition gestal- 
teten Geschichte des grossen Kaiscr's am Ende des 9. Jahrhun- 
derts zu St. Gallen der von Karl dem Dicken aufgeforderte 
Mönch gab: die 1850 durch Wattenbach trefflich übersetzten 
zwei Bücher des Mona chus Sang allensis de Carolo 
Magno, sind mit Benützung zweier weiterer Codices, die zum 
Theil bedeutend von der durch Pertz seiner Ausgabe in den 
Monumenten zu Grunde gelegten Hannoveraner Handschrift (H.) 
abweichen, eines Stuttgarter, früher Zwiefaltener (Z.), und eines 
früher in Wiblingen, nun in St. Florian liegenden (W.), den 
übrigens auch Wattenbach schon kannte, wieder durch Jafte 
edirt worden. Für das erste Buch hielt er sich mehr an Z. und 
W., für das zweite an H. Besonders für Buch I. c. 26 und 
II. c. 7 bieten jene ansehnliche Varianten. 

Red. 

Dr. W. Vischer, Bibliothekar in Basel. Die Sage von der 

Befreiung der Waldstädte nach ihrer allmäligen Ausbildung« 
Nebst einer Beilage: Das älteste Teilenschauspiel. (VIII. u. 
202 S. 8. Leipzig, Vogel.) 

Die allmälige Ausbildung der Sagen von der Befreiung der 
schweizerischen Waldstätte möglichst genau zu verfolgen , hat 
diese von dem Verfasser bei seinem Abschiede von Göttingen 
Georg Waitz gewidmete Schrift sich zum Ziele genommen und 
dadurch insbesondere die schöne Arbeit Alfons Huber's (Die 
Waldstätte Uri , Schwyz , Unterwaiden und die geschichtliche 
Bedeutung des Wilhelm Teil: Innsbruck 1861) in einem wesent- 
lichen Puncte ergänzt, indem, wie die Einleitung mit vollem 
Rechte hervorhebt, es von hohem Werthe für die Schätzung der 
Details der Sage sein muss, genau zu wissen, in welchem Um- 
fange, an welchen Stellen, zu welcher Zeit neue Züge der ur- 
sprünglichen Tradition beigefügt wurden. 
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Der Untersuchung selbst schickt der Verfasser eine kurze 
Uebersicht der urkundlich beglaubigten Geschichte der Wald- 
stätte bis 1316 voraus und verweilt besonders auch bei der 
1247 durch Innocenz IV. dem Propste von Oelenberg denun- 
cirten ghibellinischen Parteinahme der Leute von Schwyz und 
Sarnen, denen sich die Luzerner angeschlossen, gegen ihre 
habsburgische Herrschaft : mit Kopp und gegen Blumer schliesst 
derselbe aus dem Bundesbriefe von 1291 auch auf ein Mitwir- 
ken der Urner dabei zurück. — Die auf p. 20 beginnende, mit 
äusserster Sorgsamkeit und scharfer Kritik ausgeführte Prüfung 
der Berichte von Justinger an — Abt Johann von Victring 
und Mönch Johann von Winterthur reden nur von der Schlacht 
am Morgarten — im Einzelnen hier zu reproduciren, würde zu 
weit führen; indessen mögen einige Bemerkungen, vorzüglich 
über solche Puncte, wo die ähnliche Untersuchung Iluber's in 
dessen Buch: pp. 89 — -105 berichtigt oder ergänzt wird, bei- 
gefügt werden. 

Mit vollem Rechte gibt Vischer der ausführlicheren Redac- 
tion A. des Justinger vor der kürzeren mit Königshoven ver- 
schmolzenen B. als der ursprünglicheren den Vorzug, in Ueber- 
einstimmung mit der ersten Auffassung Studer's: die Jahrzahl 
1260 ist eine schiefe Combination von B., wonach G. von Wyss: 
Ueber die Geschichte der drei Länder 1212—1315, Zürich 1858, 
auf den sich Huber stützt, zu berichtigen ist. In der Erzäh- 
lung des „weissen Büches", wo Tell's That zum ersten Male 
erwähnt ist, erblickt er die „unbefangen niedergeschriebene 
Volkssage", nicht eine auf einer älteren Quelle beruhende Be- 
arbeitung. Auf pp. 43 und 44 wird eine Stelle aus der Chronik 
des Caplan Knebel nachgewiesen, aus der hervorgeht, dass 
schon zur Zeit des Burgunderkrieges die Tradition nur noch 
in den Bedrückungen der Vögte das Motiv zur Erhebung erblickte: 
in zunehmendem Grade verschwindet den Autoren die noch bei 
Justinger hervorstechende Erwägung der staatsrechtlichen Ver- 
hältnisse. Von dem Liede „vom Ursprung der Eidgenossenschaft" 
werden in Uebereinstimmung mit Liliencron, der dasselbe in 
seinen „Historischen Volksliedern der Deutschen" Bd. IL, pp. 
110—113 neu abdruckte, als ein ursprünglich selbständiges Lied 
vom Apfelschuss, das vor 1474, wohl in Luzern, entstanden 
sein muss, die neun ersten Strophen abgetrennt. Neben Justin- 
ger's Recension A. lag dann dieses Lied Russ vor; die Erzäh- 
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lang von Tell's weiteren Schicksalen schöpfte er, wie der Ver- 
fasser des weissen Buches, aus der jedoch mehr, als bei diesem mit 
wesentlich urnerischem Gepräge versehenen Volkstradition : Teil 
tritt hier als eigentlicher Repräsentant der Erhebung auf; 
indessen erscheint die Fassung bei Russ ursprünglicher, als die 
des weissen Buches. Von Etterlin weiter wird , in Uebereinstim- 
mung mit Huber (p. 98 N. 1), nachgewiesen, dass er das weisse 
Buch selbst, wie es im Sarnerarchive lag, benützte, daneben das 
Lied vom Apfelschuss kannte. Auf Etterlin, der, 1507 gedruckt, 
zuerst die im weissen Buche gegebene Fassung in weitere 
Kreise verbreitete, beruhen Glarean's Angaben in seinen zwei 
lateinischen Gedichten und Myconius' Commentar zu deren 1519 
veranstalteten neuen Auflage, sowie diejenigen Pirckheimer's 
im ersten Buche der Beschreibung des Schwabenkrieges. Im 
Urner Spiele vom Wilhelm Teil dann, das (s. u.) in der Bei- 
lage abgedruckt ist und, den „Beschluss 4 * abgerechnet, in Einem 
Gusse entstand, vielleicht im Winter von 1511 auf 1512, jeden- 
falls geraume Zeit vor 1545, von wo Ruefs Bearbeitung — 
Huber (pp. 103 u. 104) kannte nur diese — datirt, sind zum 
ersten Male die beiden Geschichten vom Rütlibund und vom 
Teil, die bisher parallel liefen und sich ausschlössen, einheitlich 
verflochten; der Verfasser kannte Etterlin und das Lied vom 
Apfelschuss, schöpfte daneben aber auch aus der lebendigen 
Ueberlieferung , vornehmlich eben der urnerischen; für eine 
gewisse Gelehrsamkeit des Dichter's spricht die nicht ungeschickte 
Zeitbestimmung seines Stückes: 1296. Zu Stampfer (p. 85), 
mag nachgetragen werden , dass im Neujahrsblatte der Stadt- 
bibliothek zu Zürich von 1863 (Taf. II. 6 u. 7) die genannte 
Medaille abgebildet ist. Für die einschlägigen Stellen in dem 
Werke des Basler Professors Mutius nimmt Vischer neben dem 
deutlich erkennbaren Hemmerlin die mündliche Tradition, wie 
sie sich allmälig in die von den Waldstätten abgelegeneren 
Theile der Schweiz verbreitet, als Quelle an. Sebastian Franck, 
Sebastian Münster dagegen benützten Etterlin, dessen Nachrich- 
ten letzterer in einen historischen Rahmen einzufügen suchte. 
Die „erste umfassende wissenschaftliche Bearbeitung der Schweizer- 
geschichte", Stumpff s zuerst 1548 erschienene Chronik, hat die 
von ihr benützten Redactionen Justinger's, Etterlin's, des viel- 
leicht schon von Ruef modificirten Urnerspieles und Münster's 
zum Theil frei weiter gestaltet: mit dem Urnerspiel setzt sie 
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Teil unter die drei Eidgenossen und stellt statt des jungen 
Mannes aus dem Melchthal den Mörder des Vogtes von Unter- 
waiden als Vertreter des dritten Landes hin; sie erstrebt ein voll- 
ständiges zusammenhängendes Bild der Entwicklung der Begeben- 
heiten und sieht naheliegendem Gedankengange zufolge die 
Schlacht bei Morgarten als eine Folge der unmittelbar vorher- 
gegangen en, im Interesse dos Gegenköniges des österreichischen 
Friedrich vollzogenen Vertreibung der Landvögte an. Fussend 
auf einer Mittheilung Th. von Liebenairs im Anzeiger für 
schweizerische Geschichte und Alterthumsku'nde 1865, p. 23 
wird pp. 105—109 eine zum Theil originelle Fassung der Sagen 
besprochen, die sich in einem Auszuge vorfindet, welchen der 
Schullehrer Caspar Suter zu Zug aus der von ihm verfassten 
Chronik um 1550 machte. — Von p. 110 an endlich ist von 
Tschudi die Rede, den Huber in nicht zu billigender Weise vor 
Stumpff, ja sogar vor Schilling aufführt und zu kurz behandelt ; 
denn Tschudi vielmehr ist ja derjenige gewesen, welcher der 
ganzen Sagenreihe dasjenige Gepräge verlieh, das sich bis auf 
unsere Tage, höchstens noch weiter ausgeziert, doch nirgends 
mehr wesentlich umgestaltet, als gültig erhalten hat. Einmal 
ging er zuerst seit dem Urnerspiele auf die ursprünglichere 
Tradition insofern zurück, als er Teil wieder aus der Dreizahl der 
Bundesstifter wegrückt und ihn eine isolirte Stellung einnehmen 
lässt, ein Process, an dessen Folgen bekanntlich auch das 
Schiller'sche Drama krankt , zu dessen Vollziehung aber Tschudi 
dadurch, dass ihm als einem in den Waldstätten hoch angesehenen 
Staatsmanne nicht nur der gedruckte Etterlin, wie seinen Vor- 
gängern, vorlag, sondern auch das in Samen liegende weisse 
Buch zur Benützung offen stand, in Stand gesetzt wurde. 
Möglichst genau schliesst er sich an die Erzählung dieses letz- 
teren, bringt an derselben aber die mannigfaltigsten Erweite- 
rungen an. Genaue Daten — die Verjagung der Vögte setzt 
er nicht, wie das Urnerspiel oder Stumpff, 1296 oder 1314, 
sondern mit nicht ungeschickter Combination an's Ende der 
Regierung König Albrecht's — , neue Namen für Personen und 
Orte, verknüpfende, erklärende Nebenumstände, kurz^ was ihm 
nothwendig zu sein schien, hat er unter genauer Abwägung, 
um ein trefflich zusammenstimmendes Bild zu erzielen, beigefügt 
und eingesetzt. Diese Arbeit Tschudi's , die moderne Technik 
des „Verfassers eines historischen Romanes", war aber nicht 
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die Frucht einer einmaligen Anstrengung. Wie von Vischer 
in trefflicher Weise durch genaue Vergleichung des in Zürich 
auf der Stadtbibliothek liegenden , vielfach corrigirten Manu- 
scriptes mit der in Iselin's Druck vorliegenden Schlussredaction 
nachgewiesen wird, ist vielmehr von Tschudi stets von neuem 
an der Erzählung gefeilt worden, bis sie die von ihm gewünschte 
Formvollendung fand. — Gering ist die Zahl der nach ihm 
noch hinzugekommenen Züge der Sage (p. 140 ff.): so, dass 
Bürgeln Tell's Wohnort gewesen, zuerst bei Guillimann ; Caspar 
Lang's „Grandriss" taufte 1692 die Stauffacherin ; durch 
Johannes Müller erst hat Gessler seinen Vornamen „Hermann", 
sein Schloss „Bruneck" erhalten, den ersten, wie es scheint, nach 
dem Vorgange eines 1J779 in Zürich erschienenen Schauspieles, u. s.f. 
Auf p. 141 ff. ist von einer möglichen Verbindung der St. Küm- 
raernissprocession zwischen Bürgeln und Steinen mit der 
Entstehung der Ansprüche Bürgeln's auf die Ehre, Tell's Wohn- 
haus in sich geschlossen zu haben, die Rede und pp. 143 u. 
144, Anm., wird, was nach Hisely, Kopp, Huber kaum mehr 
nöthig war, die Unächtheit des sogenannten Landsgemcinde- 
beschlusses von 1387 dargethan. 

Nach Vollendung dieser Untersuchung, unbedingt dem 
Muster einer derartigen kritischen Arbeit, schlägt der Verfasser 
in einem Schlussabschnitte das dem bisherigen entgegengesetzte 
Verfahren ein und sucht die so entwickelte Sage auf ihre Grund- 
züge zurückzuführen (pp. 149- -154). — Aus dem Umstände, 
dass im weissen Buche die „zwei verschiedenen Auffassungen 
der Sage, diejenige, welche den Teil als den Befreier hinstellt, 
und eine andere, welche die Befreiung von einem Geheimbunde 
ausgehen lässt, noch so lose in einander gefügt sind, dass, wenn 
wir die Geschichte vom Teil herausnehmen, uns, ohne dass wir 
ein Wort ändern müssen, eine völlig abgerundete Darstellung 
der Befreiung der Waldstätte durch den Rütlibund übrig bleibt": 
ergibt sich ihm der folgerichtige Schluss, dass die Rütligeschichte 
als eine „ursprünglich für sich bestehende Sage" anzusehen 
sei. Eine Vergleichung der Geschichte vom Geheimbunde, wie 
sie das weisse Buch gibt (alle drei Länder betheiligt), mit der, 
die der zeitlich frühere Hemmerlin hat (bloss Schwyz in erster Linie 
handelnd, Unterwaiden folgend, Uri gar nicht erwähnt), zeigt 
dann weiter, dass zwar (mit Heuslcr) die im weissen Buche 
Uri zugewiesene Stellung des bevorzugten Landes, wo die 
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anderen Zuflucht und Hülfe suchen, als ein ächter alter Zug der 
Sage aufzufassen ist, gleichwohl aber Hemmerlin die „Bruch- 
stücke" einer älteren Sage, als die des weissen Buches ist, in 
sich schliesst, — nur „Bruchstücke" : denn nach Vischer's Ansicht 
berichtete diese ältere Sage ursprünglich, übereinstimmend mit 
Justinger, dass auch Uri durch indirecte Betheiligung den anderen 
Ländern im Kampfe gegen deren Feinde beistand. Die Auffas- 
sung im weissen Buche entspricht jenem in jeder nächsten 
Fassung immer greifbarer werdenden Bestreben, durch Betonung 
von Anfang an für alle drei Länder vorhandener gleichmässiger 
politischer Verhältnisse die Erinnerung an frühere habsburgische 
Rechtsansprüche in zweien derselben zurückzudrängen. Den 
Grund zu den durch Hemmerlin erhaltenen Sagen bilden wohl 
irgend welche näher unmöglich mehr festzustellende Ereignisse, 
auf die sich das Breve Innocenz' IV. von 1247 bezieht. Diesem 
„historischen Kerne" wuchsen neue Elemente in verschiedenen 
Zeiten zu: „historische Reminiscenzen" (die Stauffacher im 13. 
Jahrhundert ein angesehenes Geschlecht), dann „ursprünglich 
mythologische Ueberlieferungen". — Vischer wendet sich dann 
zur anderen „verhältnissmässig spät zu der Erhebung der Wald- 
stätte in Beziehung gebrachten" „urnerischen Auffassung" 
der Sage von dem Acte der Befreiung, der „Tellssage". Mit 
Pfannenschmid ist deren Kern als eine „Mischung älterer sagen- 
geschichtlicher und mythologischer Bestandtheile" erklärt. Dann, 
als sich in Uri die irrige Ansicht von den mit den anderen 
Ländern gleichen ursprünglichen staatsrechtlichen Verhältnissen 
verbreitet, als die Sitte allgemein geworden, überhaupt alle vor- 
handenen alten Sagen auf die Zeit jener Auflehnung zu beziehen, 
da brachten die Urner auch diesen „ihren alten Nationalhelden" 
herbei und „eigneten nun Teil und Uri geradezu das Hauptver- 
dienst zu". Erst gewann die „Teilssage" die Gestalt, wie sie 
das Lied und Russ aufweisen ; dann wurde sie lose im weissen 
Buche der Rütlisage eingefügt; endlich verschmolz sie sich im 
Spiele inniger mit dieser. Auf dem weissen Buche fussen 
Tschudi, Müller, Schiller, die vulgäre Auffassung. Die Fassung 
des Spieles : Teil, nicht Fürst Repräsentant von Uri, die Rütli- 
männer „die drei Teilen", lebt noch heute in Uri. 

Eine Beilage enthält das älteste Teilenschauspiel, 
wie es dem Ueberarbeiter Ruef vorlag, neu, und zwar vollständig, 
abgedruckt. Fünf Textausgaben, zum Theile bibliographische 
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Seltenheiten, lagen dem Herausgeber vor. Die älteste, dem 
Abdrucke zu Grunde gelegte, ist ein undatirter Strassburger- 
druck mit 17 Holzschnitten, wohl aus den letzten Decennien 
des 16. Jahrhunderts, die zweite mit 20 Holzschnitten 1579 zu 
Basel gedruckt, die drei übrigen weit jünger.* 

(Eine einlässliche und sehr lesenswerthe Anzeige des Buches 
von G. von Wyss — hier mag erwähnt werden, dass das Resume' 
eines Vortrages ähnlichen Inhaltes, den derselbe vor der anti- 
quarischen Gesellschaft zu Zürich hielt, in Nr. 4 und 5 der 
Zürch. Freitagszeitung von 1863 unter dem Titel : „Die neuern 
Forschungen über die Urgeschichte des Schweizerbundes " ge- 
druckt ist — steht im Feuilleton der Neuen Zürcher-Zeitung 
1866: Nr. 322—324. Von Viseher selbst rührt eine solche 
in den Gött. Gel. Anz. 1866. Stück 48 mit einigen Berichti- 
gungen zum Abdrucke des Spieles. Weitere Anzeigen stehen 
in Nr. 31 des Litt. Centr.-Bl. von 1867, in Nr. 12 des 
Anzeigers für Kunde der deutschen Vorzeit von 1 86 6). 

■ 

(Der Teil und die Volksschule nennt sich ein Aufsatz 
von Dr. A: Henne in der schweizerischen Lehrerzeitung: 
1867, Nr. 25 und 26. Es wird darin aufgestellt: des Malleolus 
schwyzeri8che Version vom Vogte (Habsburg's zu Küssnach), 
gegen den zwei Brüder (die Stauffacher) einen Bund machen 
und der in Küssnach umkömmt, ist die ursprüngliche , die sich 
dann mit einer in Lied und Spiel vertretenen urneri sehen Varia- 
tion (die Schwyzer nach Uri, wo sie Anklang finden ; Abschluss 
des Bundes im Grütli; Verschworene nennen sich „Teilen" oder 
werden vom Gegner so bezeichnet; der erste und gefeiertste 
der „Teilen" erschiesst den verhasstesten der drei Vögte auf 
der Platte) verschmolz; 1306 geschah das Ganze. — Ein Hieb 
auf die „papierene Schule", d. h. alle die, welche die grosse 
Tragweite der Entdeckung der „Klingenbergerchronik" nicht 



* Zu Anmerkung 10 des Herausgebers auf p. 192 sei bemerkt, dass hier 
nicht von der Schlacht bei Giornico die Rede sein kann, da Edlibach's 
Zeugniss vor dem gleichzeitigen amtlichen Berichte, nach dem die Verfolgung 
nur bis zum Brenno ging, zurüoktritt Es ist vielmehr unter „CaBtitfn" wohl 
das Treffen zu verstehen, das am 20. Juli 1449 „zuo Castilium", dem von 
Viseher bezeichneten Castiglione ohne Zweifel, geschlagen wurde (Jahrzeit- 
buch von Schachdorf, Geschichtsfreund. Bd. VI. p. 177). 
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ermessen können , sowie eine oratio pro domo für diese letztere 
fehlen natürlich nicht.) 

Red. 

Hermann Hammann. Briquea Suisses ornees de baa-reliefs 

du XIII« si£cle. — Theil des: Portefeuille artistique et arch£o- 
logique de la Suisse. (Extrait du tome XV. du Bulletin de 
ringtitut national Genevois.) 

Der Text und die zwölf Bildtafeln dieser Monographie 
bereichern die kunstgoschichtliche Litteratur der Schweiz durch 
einen ebenso werthvollen als überraschenden Beitrag. Dank 
der eingehenden Aufmerksamkeit, welche schon längst der Back- 
steinarchitektur zu Thcil geworden ist, sind die bezüglichen 
Monumente Nord - Deutschlands und Ober - Italien's durch eine 
Reihe trefflicher Publicationen bekannt geworden. Unter den 
schweizerischen Baudenkmälern aber, so schien es, war diese 
Technik schon aus naheliegenden Gründen niemals vertreten. 
Spuren einer schweizerischen Backsteinarchitektur, 
wie sie nunmehr aus zahlreichen Resten nachgewiesen worden, 
sind daher auffallend genug. Noch wichtiger sind diese Heste 
durch ihr hohes Alter, durch Form und Schmuck, welche einer 
ganz ungewöhnlichen Verwendung entsprachen, zugleich aber 
einen wichtigen Beitrag zur Ikonographie des Mittelalters ge- 
ben. Endlich ist bemerkenswerth, dass die vorhandenen Frag- 
mente verschiedenen Monumenten angehören , die alle eine 
gedrängte Gruppe bildeten und muthmasslich auf gemeinsame 
Schule zurückzuführen sind. Sämmtliche dieser Backsteine 
(Verf. kennt bis jetzt nahe zu 300) gehören der spätromani- 
schen Epoche an, somit einem Zeitalter, aus welchem diesseits 
der Alpen nur sehr wenige Ziegelbauten bekannt sind. Die 
meisten bilden einen quadratischen Block von 32 Centim. Ober- 
fläche und 11 — 14 Centim. Stärke. Sie sind Bausteine, und 
zwar nicht bloss sogen. Fliessen (Bodenziegel) oder Verklei- 
dungsstücke, sondern sie dienten als wirkliche construetivo Be- 
standteile eines Gebäudes. So findet sich darunter einmal der 
Schlussstein von einem grossen Bögen, dann wieder ein Thür- oder 
Fenstersturz, nahezu 1 Meter lang, für Backsteinmonolithe eine 
ganz ungewöhnliche Grösse. Kleinere Stücke mit abgefasten 
oder mit ausgefalzten Kanten stellen sich als blosse Zierglieder 
dar: (alle diese Formsteine sind mit eingezeichneten Maassen 
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auf T. XII. zusammengestellt). Ein besonderes Interesse bieten 
aber die Ornamente, mit denen Fronte, Schräge und Leibung, 
bisweilen sogar die Rückseite dieser Steine geschmückt sind. 
Das Relief — nur einmal erscheint das Ornament vertieft — 
wurde mit einem Model dem weichen Thone "aufgedrückt. Jeder 
Backstein enthält ein selbständiges, in sich abgeschlossenes 
Ornament. Die Bildfläche, der jeweiligen Bestimmung des Blockes 
entsprechend, ist bald quadratisch ; bald bildet sie ein Rechteck, 
das an seinen Schmalseiten bisweilen halbrund ausgebaucht, 
oder concav eingeschnitten ist. Die Gegenstände, figürliche 
Darstellungen wie Ornamente, sind von grossem Interesse. Es 
erscheinen darunter Einzelfiguren: Löwe, Hirsch, Adler, Fisch- 
otter, auch in's Fabelreich gehörende Gestalten: Einhorn, Greif, 
Drache, Basilisk (letzterer mit der Beischrift : FERA PESSIMA 
BASILISCVS). Bisweilen sind verschiedene Thiergestalten 
symmetrisch einander gegenüber gestellt, verschlungen oder zu- 
sammengewachsen, Motive, wie sie an ähnliche, in der Teppich- 
wirkerei des Mittelalters gebräuchliche Darstellungen erinnern 
(besonders schön sind die beiden durch Hals und Schweif ver- 
schlungenen Drachen, Fig. 1 1 auf T. III.). Nicht gerade in lie- 
benswürdigster Gestalt erscheint auch zwei Male der „Gottsei- 
beiuns u . Umrahmung und Füllwerk mit reizenden Blattorna- 
menten zeigen ebenso viel Abwechslung in den Motiven, 
als feines künstlerisches Geschick für räumliche Gliederung. 
Wichtiger noch , als diese Einzelgestalten , sind einige Dar- 
stellungen aus der mittelalterlichen Thierfabel: der Pelikan, der 
seine Jungen mit dem eigenen Herzblute tränkt, ist eine im 
Mittelalter beliebte Anspielung auf Christus. Besonderer Er- 
wähnung bedürfen zwei andere Scenen: ein Wolf, der von einem 
Mönche das ABC lernt — Verfasser erklärt (pp. 7 — 11) diese 
Darstellung aus einem der Mitte des XIII. Jahrhunderte ange- 
hörigen Gedichte, und führt einige Parallelen und Sculpturen 
der romanischen Periode auf, die wir durch weitere Beispiele 
bereichern könnten — ; ebenso komisch ist das Bild einer anderen 
Terracotte, wo als Pendant zum Vorigen der Fuchs sich todt 
gestellt hat, um sogleich auf Unkosten der an ihm pickenden 
Raben zu erwachen. Eine Menge von Backsteinen, wohl die 
Mehrzahl, weisen rein ornamentalen Schmuck. Bald sind es die 
in romanischer Zeit beliebten Blattgewinde, bald nur lose sym- 
metrisch geordnete Blätter, die Rippen mit sogen. Diamanten 

3 
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besetzt; daneben erscheint vielfach verschlungenes Bandwerk, 
oft von grosser Schönheit (Taf. X. Fig. 44, Taf. XI. Fig. 45). 
Unter den zahlreich vorkommenden Wappenschildern erkennt 
man die der Thorberg, Jffenthal, Büttikon, Aarwangen, Eptin- 
gen, Rüti, Kienberg, Neuenbürg, Bechburg, Balm, Grünenberg, 
Kien (?), Ützingen (?). — • Styl und Zeichnung der beschriebenen 
Gegenstände sind sehr ungleich. Es ist desshalb anzunehmen, 
dass die Modelle verschiedener Hände Arbeit seien. Von einer 
naturalistischen Behandlungsweise sieht der Künstler selbstver- 
ständlich ab; in den streng stylisirten Figuren waltet vielmehr 
eine heraldische Gesetzmässigkeit. Einige der Thiergestalten, 
kräftig und schwungvoll gezeichnet, können als wahre Muster- 
figuren romanischen Styles gelten, indessen andere mit steifen 
Hälsen, plumpen Köpfen und verkümmerten Gliedmaassen als 
wahre Schreckbilder erscheinen. Aehnlichen Ungleichheiten be- 
gegnet man unter den rein ornamentalen Zeichnungen. 

Verfasser sucht zum Schlüsse den Ursprung und die Ver- 
wendung dieser Backsteine zu ermitteln. Die bisher bekannten 
Fundorte liegen alle in dem Grenzgebiete der Kantone Luzern, 
Aargau, Solothurn und Bern. In Zofingen und in St. Urban 
kennt Verfasser 3 Thüren, deren Bogen aus solchen Ziegeln 
gewölbt sind. Zahlreiche Fragmente sind anderswo willkürlich 
und einzeln verbaut, oder sie sind, älteren Gebäuden entnommen, 
entweder in Privatbesitz oder in die Museen von Born, Solothurn, 
Aarau und in die Bibliothek von Zofingen gewandert. Den gemein- 
samen Ursprung dieser Spolien führt Verfasser auf die Ziege- 
leien des Kloster* 8 St. Urban zurück. Nicht allein ist in 
den Chroniken des Stiftes mehrfach von diesen die Rede; sondern 
es meldet auch Stumpf, und Cysat in den Collect anea ckronico- 
historica von 1584 bestätigt diese Nachricht, dass die im Jahr 
1259 geweihte Klosterkirche „merteils aus gebrannten Ziegel - 
steinen" erbaut worden sei. Stumpf und Cysat berichten ferner, 
dass im Kreuzgange die Wappen der Wohlthäter des Klosters 
zu sehen waren : es sind dieselben Schildereien, die wir auf un- 
seren Ziegeln wieder finden, und da die vorhandenen Stücke, 
wie ihre Form zeigt, muthmasslich Theil an einer leichtern 
Bogenconstruction genommen haben, so ist die Hypothese des 
Verfassers, der in diesen Backsteinen Reste des ehemaligen 
Kreuzganges erkennt, keineswegs zurückzuweisen. Auch die 
Vermuthung, es möchten die Modelle Arbeiten französischer 
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Künstler gewesen sein, ist nicht ganz unbegründet. Die Ortho- 
graphie der Aufschriften enthält nicht selten 'französische Bei- 
mischungen; die nahen Beziehungen eines neugegründeten Ci- 
stercienser-Stiftcs zu Frankreich ergeben sich von selbst. In 
Anbetracht dessen endlich, dass die Schweiz in künstlerischer 
Hinsicht von jeher zähe an den älteren Traditionen festhielt, 
und dass namentlich, als anderwärts längst schon die Gothik zur 
Herrschaft gelangt war, der romanische Styl in unseren Gegen- 
den noch fortdauerte, lässt sich dann auch der Charakter 
unserer Backsteinornamente trefflich mit den historischen Da- 
ten in Einklang bringen. Als im Jahre 1513 ein grosser 
Brand Kirche und Kloster von St. Urban zerstörte, da wurden, so 
nimmt Verfasser an, diese Beste zerstreut und boten sich als 
treffliches Baumaterial zu einer möglichst vielseitigen, wenn 
auch profanen Verwendung dar. Vielleicht haben die Ziegeleien 
von St. Urban schon von Anfang an die nähere und weitere 
Umgebung mit diesem eben so schönen als tüchtigen Baumate- 
riale versehen: so entstand hier vielleicht früher schon eine 
Gruppe von vereinzelten Backsteinbauten. Schon dadurch hat 
sich die schweizerische Kunstgeschichte zur weiteren Nachfor- 
schung ein dankbares und merkwürdiges Feld eröffnet. Aber 
auch für die allgemeine Kunstforschung ist diese Erscheinung 
durchaus neu. Wohl kannte man bis dahin die reich model- 
lirten Fliessen mittelalterlicher Kirchenböden, kannte man go- 
thische Backsteinfagaden Norddeutschland's mit ihrem Schmucke 
bunter Formziegel , die zierlichen Ornamentenpilaster der ita- 
lienischen Renaissancebauten. Bruchstücke romanischen Zie- 
gelbaues mit einem in Richtung und Anwendung so ganz ori- 
ginellen Schmucke bleiben jedoch eine vereinzelte Erscheinung, die 
höchstens an dem sogen. Hause des Crescentius zu Rom ihres- 
gleichen wiederfindet. Ueber dem marmornen Kranzgesimse 
befindet sich dort ein Mauerband von Ziegelplatten, deren 
jede eine reich componirte Rosette enthält. 

12 Doppeltafeln mit tüchtigen, bisweilen in natürlicher 
Grösse ausgeführten Zeichnungen begleiten den Text. 

R. R. 

S. auch die oben p. 4 Anm. bemerkte Besprechung dieser 
Schrift im „Anzeiger". 
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Matthias Neoburgensis Chronica, cum continu&tione et Vita 

Berchtoldi de Buchegg Ep. Arg. Die Chronik des Matthias von 
Neuenburg u. s. f., herausgegeben von Dr. G. Studer, Prof. theol. 
in Bern. (Lü. und 252 S. 8. Zürich, 8. Höhr.) 

Die allgemeine geschichtforschende Gesellschaft der Schweiz 
hat unter anderen Arbeiten auch die Aufgabe unternommen, 
die bisher nur unvollkommen bekannten schweizerischen Chro* 
niken des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts in neuer, 
den Anforderungen der Wissenschaft entsprechender Gestalt 
herauszugeben. 

Als Anfang dieses Unternehmens erschien im Jahre 1856 
im „Archiv für Schweizergeschichte" das älteste jener Werke, 
die Chronik des Vitoduran; in einer Ausgabe, die freilich 
Manches zu wünschen übrig lässt, da ihr Bearbeiter sich da- 
mals eben erst auf diesem Felde versuchte. Gegenwärtig er- 
halten wir ein zweites Stück der im Plane liegenden Sammlung: 
Die Chronik des Matthias von Neuenburg (am 
Rheine) nebst damit zusammenhängenden Schriften; Quellen, 
die mit Bezug auf historischen Gehalt den gleichzeitigen Vito- 
duran sehr überragen, wenn sie auch vielleicht nicht mehr 
culturhistorisches Interesse darbieten als Jener. 

Herr Professor G. Studer, der auf den Wunsch der Ge- 
sellschaft die mühevolle Arbeit der Herausgabe dieser Schriften 
auf sich nahm, hatte hiebei eine weit schwierigere Aufgabe, 
als seinerzeit der Bearbeiter des Vitoduran. Denn während für 
diesen die einzige Handschrift eines längst bekannten Werkes 
als einfache Grundlage der Arbeit gegeben war und blieb, hatte 
der Herausgeber des Matthias Neoburgensis aus dem sehr ver- 
schiedenartigen Material der Bernerhandschrift (B), der Strassbur- 
gerhandschrift (A) und der Druckwerke des Cuspinian (C) und 
des Urstisius (U) die wahre Gestalt des Werkes, um das es 
sich handelt, festzustellen und aus den widerspruchsvollen 
Ausgaben älterer und neuerer Autoren den oder die wirklichen 
Urheber des Ganzen, oder einzelner Theile desselben, bestmög- 
liehst zu ermitteln. In beiden Beziehungen , scheint uns, habe 
Herr Studer die übernommene Aufgabe im Wesentlichen glück- 
lich gelöst* wenn wir auch nicht allen seinen Schlussfolgerun- 
gen beistimmen können. 

Was zunächst den Text der Schriften anbetrifft, die wir 
von ihm erhalten, so erblicken wir in demselben eine ungemein 
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verdienstliche Leistung und für jeden Geschichte freund sehr 
willkommene Gabe. Ueber die Grundsätze, nach welchen bei 
Herstellung desselben verfahren wurde, gibt Abschnitt 7. der 
„Einleitung" (pp. XL— XLIV) Kunde. Nicht nur wüssten wir 
gegen dieselben nichts einzuwenden ; sie scheinen uns vielmehr 
vortrefflich und insbesondere mit Bezug auf die Bestimmung 
der „Lesarten" richtig und fein gewählt. Der Text sammt 
dem in den Anmerkungen beigegebenen kritischen Apparate 
gibt ein vollständiges und klares Bild des gesammten hand- 
schriftlich erhaltenen, oder durch Cuspinian und Urstisius über- 
lieferten Materiales, so dass für den Geschiohtforscher keine 
auch noch so unbedeutende Spur desselben verloren geht. Dem 
Hauptwerke, der Chronik des M. N., sind die sichtbaren oder 
vermuthlichen Einschiebsel und Fortsetzungen Späterer und die 
mit ihr verwandte Vita des Strassburgerbischofes Bertold von 
Buchegg in fünf Appendices beigegeben, wie es — nach rich- 
tigem Plane — geschehen mnsste. Nach dieser Seite hin bleibt 
somit nur voller Beifall auszusprechen. 

Ebenso darf wohl von der vorausgehenden „Einleitung" ge- 
sagt werden, dass sie über die sämmtlichen benutzten Quellen 
und ihr gegenseitiges Verhältniss eine klare, vollständige und 
eindringende Auseinandersetzung enthält, und dass gegen ihr 
Hauptergebniss kein Einwand zu erheben sein wird. Herr 
Studer hat die bisher aufgeworfenen Fragen betreffend die vor- 
liegenden Schriften in der Hauptsache auf überzeugende Weise* 
erledigt. Mit dem Herausgeber wird die Geschichtforsohung 
fortan in Matthias von Neuenburg den wirklichen Ver- 
fasser der nach ihm genannten Chronik, in B. den eigentlichen 
Text der Grundschrift, in A. eine erweiternde und fortsetzende 
Ueberarbeitung, in C. einen Auszug derselben erkennen, und 
den unbekannten M. Albertus Argentinensis des Cuspinian aus 
Abschied und Tractanden fallen lassen. Nach dem, was der 
Herausgeber auf pp. XXXHI und XXXIV trefflich bemerkt, 
würden wir sogar noch bestimmter, als er zu thun geneigt 
scheint (p. XXVII), diesen letzteren Namen zur Vermeidung 
weiterer Verwirrungen ganz beseitigen. 

Dagegen können wir mit Bezug anf Einen wichtigen Punct 
den Ansichten und Schlüssen des Herausgebers nicht bei- 
stimmen. Auf pp. VII — XI, wo von dem Strassburgermanu- 
scripte A. die Rede ist, finden wir nicht bestimmt und fest genug 
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zwischen den Ausdrücken (und Begriffen): „Verfasser" und 
„Schreiber - unterschieden. — A. (ein Codex von einer Hand, 
soviel wir sehen) ist eine Compilation, zu welcher dem Schrei- 
ber fünf verschiedene Schriften den Stoff lieferten, nämlich: 
1) Chronicon Marbacense (Annales Argentinenses) ; 2) Chroni- 
con Matthiae Neoburgemis ; 3) Vita Bertoldi Ep. Arg. ; 4) Hi- 
storia monasterii Novientensis ; 5) Catalogus Epm. Argentinen- 
sium. Hiebei treten 1. und 4. nur im Auszuge, 2. erweitert und 
fortgesetzt auf; von 5. bleibt es ungewiss, ob der eine oder 
andere dieser Fälle vorliegt, und nur 3. muss aller Wahrschein- 
lichkeit nach als unverkürzt und unüberarbeitet bezeichnet werden. 
Wenn nun aber Herr Studer den Compilator (Schreiber oder 
Abschreiber, der den handschriftlich einheitlichen Codex ange- 
fertigt hat) mit dem Ausdrucke „Verfasser 44 bezeichnet (p. XI), 
so ist diess ungenau und führt auch wirklich sofort 
zu Miss Verständnissen. Denn der Schluss, den der Herausgeber 
an der betreffenden Stelle ohne Weiteres zieht, es sei dieser 
Unbekannte nun auch der wirkliche Verfasser (Urheber) 
der Vita Bertoldi, ist keineswegs bündig. Es ist ebenso 
wenig gerechtfertigt, als wenn aus der Identität einzelner Be- 
standteile in den Schriften 1. — 3. und 5. auf Identität oder 
Nicht-Identität ihrer ursprünglichenVerfasser geschlossen 
wird, wie ja Engelhardts Beispiel am besten beweist, der auf 
diesem Wege sogar dahin kömmt (Archiv f. ä. d. G. VI. p. 472), 
alle vier genannten Stücke von A. einem und demselben 
„V erfasse r" zuzuschreiben!! Gewiss wird anzunehmen sein, 
dass dem Schreiber von A, wie für 1, 2, 4, und vielleicht für 
5, so auch für 3. ein früheres Original vorgelegen hat, dessen 
Verfasser nicht er selbst, Bondern ein Früherer war. 

Aus diesem Grunde ist auch die weitere Folge, die der 
Herausgeber zieht, dass nämlich der wirkliche Verfasser der 
Vita Bertoldi nothwendig ein Späterer, als Matthias Neoburgen- 
sis, sein müsse (p. XXXVII), und gar, dass vielleicht dessen 
Sohn Heinzmann die Vita verfasst habe, unzulässig, zumal für 
die Annahme, dass dieser bloss bei Anlass eines Streites in 
Strassburg erwähnte Mann geschriftstellert habe, gar kein wei- 
terer Anhaltspunct vorliegt. Vielmehr scheint uns die Sache 
weit einfacher und näher zu liegen. Matthias von Neuenburg 
ist nach B. unzweifelhaft der Autor der Chronik, die B. und 
A. gemeinsam ist; er heisst in B. — ob nach eigenen Worten? — 
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nicht etwa bloss clehcus Argentinensis oder Argentinensis 
ecclesiae, sondern ausdrücklich clericus hon. domini Bertoldi 
de Buchegge ep. Arg.; er hat, wie hieraus und aus dem 
Inhalte seiner Chronik hervorgeht, in enger persönlicher Be- 
ziehung zum Bischöfe gestanden; die Vita knüpft in ihren Ein- 
gangsworten an ein Geschichtswerk an, in welchem bereits von 
dem Bischöfe die Rede sei. Sollten wir nun nicht nach alF 
Diesem am natürlichsten in Matthias den Verfasser der Vita 
seines Herrn finden, die nach ihrer Abfassungszeit (im Ganzen 
betrachtet), nach Ton und Inhalt seiner Chronik ganz nahe 
steht und auch Stücke aus derselben wörtlich aufgenommen hat? 

Allerdings reicht die Chronik des Matthias — wenigstens 
so weit sie dem Schreiber von B. vorlag — nur bis auf die 
Zeit des Papstes Clemens VI. (d. h. nicht über das Jahr 1352 
hinaus) , während die Vita nicht nur den Tod Bischof Bcrtold's 
(f 24. November 1353) beschreibt, sondern auch noch denjeni- 
gen seines Nachfolgers Johann von Lichtenberg (f 1364) er- 
wähnt. Allein in der Chronik selbst mangelt es doch nicht an 
Spuren einer Abfassung, oder wenigstens abschliessender Re- 
daction, nach der Zeit, die in ihr behandelt ist. Nicht nur 
zeigt Cap. 131 (p. 177) in dem Ausdrucke „per totum quin- 
quagesimum annum u y dass der Verfasser diese Stelle nach 
dem Jahre schrieb, mit dessen Anfang sein Werk [nach B. zu 
schliessen] endet; sondern in Cap. 37 (p. 43) ist der Königin 
Agnes von Ungarn (f 11. Juni 1364) in einer Weise gedacht, 
wie es wohl nur nach ihrem Tode geschehen konnte: (un- 
möglich dünkt uns die Auslegung, die der Herausgeber — Ein- 
leitung p. XXXIX — dieser Stelle gibt, indem er sie auf das 
Jahr 1348 anwenden will). Und wenn (Einleitung pp. XXXV 
und XXXVU) dankenswerth nachgewiesen wird, dass Matthias 
N. im Jahr 1370 bereits verstorben war, indem in dem Ver- 
bannungsdecret des Strassburgerrathes „Heinzmann von 
Nüwenburg, der da was Mathis sei. Sun, eines Für- 
sprechen geistlichen Gerichtes", genannt wird, so möchte 
doch gerade auch dieser Ausdruck darauf hinweisen, dass seit 
dem Tode des Chronikschreibers kein allzu langer Zeitraum 
verstrichen war. Warum sollte nicht Matthias von Neuenburg 
Chronik und Vita — beide vielleicht früher schon angelegt — 
in seinen letzten Lebensjahren, 1360— 1370, zu ihrer abschliess- 
lichen Gestalt gebracht haben ? Dass die Vita in B. sich nicht 
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findet, ist erklärlich ; für die Mönche in Metz hatte dieselbe kein 
Interesse. Auch die wörtliche Aufnahme von Stellen aus der 
Chronik in die Vita (wie Einleitung pp. VIII u. IX trefflich nach- 
weist) und die dabei vorgefallenen Versehen, die das Gefügc 
noch erkennen lassen, stehen obiger Annahme kaum entgegen. 
Dem (greisen ?) Verfasser mochte so etwas ebenso gut begegnen, 
als einem späteren Compilator. — In diesem Puncte weichen wir 
also von den Ansichten des Herausgebers entschieden ab. 

Ausstattung, Druck und Einrichtung des Buches sind ge- 
fallig und bequem. Besonderen Dank verdient die chronolo- 
gische Übersichtstafel des Inhaltes der Chronik und der Fort- 
setzungen (pp. XLIX — LH), zugleich Vergleichungstafel zwi- 
schen B. und C. 

Dagegen mangelt ein Inhaltsverzeichniss für den Band als 
Ganzes, wodurch das Aufsuchen der einzelnen Bestandteile 
(Abschnitte der Einleitung ; Chronik ; einzelne Appendices) ge- 
hörig erleichtert würde. Das sorgfältig angelegte Namenre- 
gister, so unentbehrlich und so willkommen es ist, ersetzt jenen 
Mangel nicht. Um die geschichtforschende Gesellschaft, deren 
Namen das Buch trägt, hat Herr Studer durch seine ohne allen 
Entgelt ausgeführte umfangreiche Arbeit grosses Verdienst er- 
worben. 

G. v. W. 

(S. auch Litt. Centralbl. 1867. Nr. 23.) 

Dr. H. G. Gengier, Professor der Rechte zu Erlangen. Codex 

juris municipalis Germaniee raedii »vi, Regesten und Urkunden 
zur Verfassung«- und Rechtsgesohichte der deutschen Städte im 
Mittelalter. Erster Band. (X. u. 992 S. 4. Erlangen, Enke.) 

In diesem monumentalen Quellenwerke, dem Resultate fast 
zehnjährigen Fleisses, sind folgende Helvetica enthalten: Aarau 
(pp. 12 — 15), Aarberg (pp. 15 u. 16), Arbon (p. 52), Baden 
(pp. 98—101)*, Basel (pp. 128—154), Kleinbasel (pp. 154—156), 
Bern (pp. 196 — 204, mit Berücksichtigung des von WattenwyF- 
schen Buches in den „Zusätzen" am Ende des Bandes), Biel 
(pp. 212—219), Bischofszell (pp. 234 u. 235), Bremgarten (pp. 



* Die Regesten des Archivea der Stadt Baden, zusammengestellt durch 
von Reding und von Mohr (im Archiv f. Schweiz. Gesch., Bd. II.) hat der 
Verfasser übersehen. > 



Digitized by Google 



- 41 - 

350 u. 351), Brugg (p. 426)*, Pruntrut (pp. 427—429), Bulach 
(pp. 437—439), Büren (pp. 442 u. 443), Burgdorf (pp. 448 tu 
449), Chur (pp. 491—494), Delsberg (pp. 734 u. 735), Diessen- 
hofen (pp. 760—771). Ausserdem nennt das Register noch 
solche Orte, welche beiläufig schon hier erwähnt worden sind 
(z. B. Freiburg, Schaffhausen, Zürich). 

(Aus der deutschen rechtsgeschichtlichen Litteratur knüpfen 
wir hier an, dass in dem trefflichen Buche von Dr. Otto 
Franklin, o. Prof. d. Rechte in Greifswald: Das Reichs- 
hofgericht im Mittelalter. Erster Band. Geschichte — 
Weimar, Böhlau — auch wichtige Partien der schweizeri- 
schen Geschichte vom Standpuncte des genannten Thema's aus 
behandelt werden: z. B. p. 178 ff. das Rechtsverfahren gegen 
Eonig Albrecht's Mörder, pp. 271 — 275 dasjenige Sigismunde 
gegen Herzog Friedrich von Oesterreich u. s. f. Schon im ersten 
Abschnitte ist nach den casus s. Galli, contin. altera (script. II. 
p. 152) ein Process der Mönche von St. Gallen vor Otto's III. 
Hofgericht erzählt.) 

Red. 

(Wichtig auch für schweizerische Rechtsgeschichte ist der 
1867 erschienene fünfte Band der bekannten grossen von 
Jakob Grimm unternommenen Sammlung der deutschen 
Weisthümer, der nach dem Tode Grimm's von Richard 
Schröder herausgegeben worden ist. Jakob Grimm sagt in der 
Vorrede zu dem ersten Bande : „Kaum besitzen andere Gegenden 
solch einen Vorrath von Öffnungen wie die Schweiz, zumal in 
ihrem alemannischen Bestandteil", und diese Thatsache hat 
nun auch durch den fünften Band wieder reiche Bestätigung 
gefunden. Schon der erste Band der Sammlung hatte aus der 
Ostschweiz, ganz besonders aus den Kantonen Zürich, St. Gallen 
und Thurgau, eine grosse Anzahl von Offnungen, die meist hier 
zum ersten Mal im Druck erschienen, aufgenommen. Eine be- 



* Hier ist nachzutragen, was von Dr. B&bler in neuerer Zeit bekannt 
gemacht wurde, z. B. in der Argovia: Bd. IV. Die Regestcn dos Arohrres der 
Stadt Brugg, dann Einiges im Anzeiger für Schweiz. Gesch. u. Alterth. von 
1865. — Dass Aarburg nicht aufgeführt ist, kann naoh der Notiz in dem 
13. Bd. der Mittheil, der zürch. antiquar. Ges.: p. 31 (Weisaenbuch : Die 
Siegel der Städte des Kanton's Aargan) nicht befremden. 
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deutende Kachlese hiezu enthält der vierte Band, die indes» 
fast ausschliesslich den bereits vorhandenen Abdrücken in den 
verschiedenen schweizerischen Zeitschriften und oft nur auszugs- 
weise entnommen ist und daher wenig selbständigen Werth 
hat. Der fünfte Band dagegen, der auf die Schweiz wiederum 
bedeutende Rücksicht nimmt, hat zum Theil noch Ungedrucktes 
aufgenommen. Offnungen der Waadt und des bernerischen 
Jura, entnommen den Memoires et documenis de la Suisse Äo- 
mande, Trouillat's Urkundenwerk, machen den Anfang und wer- 
den in erfreulicher Weise als deutsche Kechtsquellen anerkannt. 
Für Basel und Aargau haben die „Rechtsquellen von Basel" 
und Mittheilungen von Hrn. Bundesrath Welti, die auch in der 
Argovia zu finden sind , reichen Stoff geliefert. Für Thurgau 
und St. Gallen ist neben den Auszügen aus den thurgauischen 
Beiträgen viel Neues, noch Ungedrucktes (ca. 20 Stücke) aus 
dem Stiftsarchiv von St. Gallen von Hrn. Stiftsarchivar von Gon- 
zenbach eingesandt worden. Es verdient also dieser fünfte Band 
ganz besonders die Aufmerksamkeit der schweizerischen Rechts- 
historiker, wie denn überhaupt die Sammlung den Vortheil bringt, 
das» man die Rechtsquellen, die man sonst aus mancherlei 
Schriften mühsam zusammensuchen muss, hier bequem beisammen 
findet. Welch unerschöpfliche Fundgrube aber für Recht und 
Geschichte in mannigfaltigen Beziehungen in diesen Öffnungen 
liegt, das ist Jedem bekannt, der sich schon damit beschäftigt hat. 

F. v. W.) 

R. von Liliencron. Die historischen Volkslieder der Deutschen 

vom 13. bis 16. Jahrhundert. Dritter Band. (XVI. u. 632 S 
Gr. 8. Leipzig, Vogel.) 

Von den Unternehniungen der historischen Commission bei 
der königlichen Akademie der Wissenschaften in München ist 
die in der Ueberschrift genannte wohl diejenige, welche für die 
schweizerische Geschichte unmittelbar die meiste Wichtigkeit 
hat: von den 255 Liedern, welche die beiden ersten 1865 und 
1866 publicirten Bände brachten, besangen 65, also der vierte 
Theil (23 im ersten Bande — darunter das älteste von allen — , 
42 im zweiten Bande), schweizerische Ereignisse. 

Der vorliegende Band, die Begebenheiten von 1507 bis 
1529 umfassend, also nur 23 Jahre — dem Buchdrucke schreibt 
das Vorwort mit Recht dieses Anschwellen des Materiales zu — , 
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steht an Reichhaltigkeit weit hinter dem zweiten, welcher aller- 
dings Perioden , wie die des Burgunder-, des Schwabenkrieges 
nmfasst, zurück: nur 17 Stücke dürfen wir durchaus hierher 
ziehen, und Ton diesen beziehen sich 15 auf fremde Kriege, 
welche eidgenössische Truppen als Söldner mitfochten. Nur 
zwei Nummern, 290 und 407, verbreiten sich über Ereignisse der 
schweizerischen Geschichte im engeren Sinne: das Lied des 
Luzerner's Hans Wiek (des Verheirlicher's des von ihm miterrun- 
genen Sieges im Schwaderloh: Bd. II. Nr. 203) besingt die 
Aufnahme Mühlhausen's als eines zugewandten Ortes in den 
Bund aller Eidgenossen 1515, und aus den Acten des Inter- 
lakener Aufruhres von 1528 im Berner Archiv ist ein Lied über 
diese gefährliche Erhebung des Oberlandes gegen Bern mit- 
getheilt, das der Herausgeber nicht ohne Wahrscheinlichkeit 
(man beachte z. B. den Seitenhieb auf Murner, Str. 20) Nikolaus 
Manuel zuschreibt. — Die 15 anderen Lieder schweizergeschicht- 
lichen Inhaltes dagegen zeigen alle ohne Ausnahme, dass wir 
es mit derjenigen Epoche zu thun haben, in der die Schweizer, 
yor allem in den um den Besitz Oberitalien's geführten Kämpfen, 
auf die europäische Arena getreten sind: es ist die kurze Zeit 
ihrer Grossmachtspolitik, und der furchtbare Schlag, den ihnen 
Frankreich bei Marignano beibrachte, liegt mitten inne; nach 
dieser Schlacht, und zehn Jahre später nach der von Pavia, 
wird ihnen höhnisch zugerufen (Nr. 294, 370), wesshalb sie 
Bruder Klaus nicht gehorcht: „ir werent nit so weit gezogen 
in frembde streit!" (p. 177). 

Auf die Einnahme von Genua, für Ludwig XII. 1507 voll- 
bracht, beziehen sich Nr. 252 und 253: jenes von Hans Birker 
oder Bircher — in Luzern existirte ein solches Geschlecht — , 
der auch die weiter unten folgenden Nr. 357, 359 „gemacht" 
und „gesungen", dieses mit Grund vom Herausgeber „eine 
schlechte Reimerei von Haus aus" genannt. In das Jahr 1512, 
wo für Maximilian Sforza den Franzosen Mailand abgenommen 
wurde, fällt ein Gespräch der „Gilge" mit dem „Stiere guot", 
Frankreichs mit Uri (Nr. 272) ; doch ist bei dieser allegorischen 
Natur des wohl abgerundeten Gedichtes wohl nicht nöthig, an 
eine verschiedene Entstehungszeit der einzelnen Theile desselben 
zu denken. Drei Lieder, 274 bis 276, haben den Sieg bei Novara 
1513 zum Gegenstande: Nr. 275 schreibt Gödeke (Pamphilus 
Gengenbach, Hannover 1856) und mit ihm der Herausgeber dem 
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Pamphilus Gengenbach zu, ftir dessen Autorschaft die besonder« 
Hervorhebung BaseFs in Str. 37 spricht. In Nr. 292 bis 294 
triumphiren die deutschen Lanzknechte — Nr. 293 sang „ein 
lanzknecht frei* — über den durch ihre Waffen unter den fran- 
zösischen Fahnen errungenen Antheil am Siege von Marignano, 
und ebenso ist Nr. 295 wider die „schweizer buren", die als 
„Heine", wie in 292 („Bruder Veit", der Lanzknecht, verspottet 
hier den „Heini") und 294, bezeichnet sind, gerichtet: wie ob 
scheint, gegen eine inzwischen gemachte Entgegnung. Birkerts 
Lied Nr. 357 handelt vom sogenannten „Leinlakenkrieg " vom 
Frühjahr 1521, dem Zuge von 6000 Mann in Diensten Leo's X. 
nach der Romagna und der Mark Ancona, der ohne Schwert- 
streich vorüberging. Nr. 359, wieder von Bircher, und Nr. 360, 
das „ein eidgnoss", wohl ein Zürcher, da er „Felix, Exupranz 
und Regel" anruft, gemacht — Nr. 358, niederdeutsch, nennt 
die Schweizer mit keinem Worte — besingen die Einnahme 
des Herzogthum's Mailand durch die päpstlichen und kaiserlichen 
Truppen Ende 1521 ; doch sind augenscheinlich mit dem Heraus- 
geber die elf letzten Strophen vpn 360 für späteren Zusatz zu 
halten. Von der' Schlacht bei Bicocca 1522 handeln Nr. 361 und 
362, jene von Erasmus Amman, einem Augsburger, gegen 
die Schweizer gerichtet, diese eine Entgegnung von schweize- 
rischer Seite auf ein verlorenes Spottlied der deutschen Lanz- 
knechte und wahrscheinlich von Nikolaus Manuel. 

Noch sind einige Lieder zu nennen, in denen der Schweizer 
ausführlichere Erwähnung gethan wird, ohne dass sie den 
Hauptgegenstand des Gedichtes ausmachen. Solche sind : Nr. 273 
„Ain hüpsch lied vom römischen kaiser und den Franzosen" 
aus dem Jahre 1512, Nr. 297 „von dem krieg zuo Bern" 
(Verona) 1516, mehrere Stücke (301, 316, 317, 319, 376) mit 
Erwähnungen der Beziehungen zu Herzog Ulrich von Würtem- 
berg, Nr. 305 von 1517: „Von dem kunige Karl, wie im der 
kunig von Frankreich sein tochter gab und wider nam", Nr. 363 
über die Einnahme Genua's durch die deutschen Lanzknechte 
im Heere der Verbündeten 1522, Nr. 369 von der Belagerung 
Pavia's 1525, Nr. 370, 371, 372, vornämlich die erste und dritte, 
jene von Peter Stubenfol aus Strassburg, diese von Erasmus 
Amman: Siegeslieder über die Schlacht bei Pavia. 

Kurze Einleitungen, welche dem des Stoffes nicht näher 
kundigen Leser bringen, was er zum Verständnisse des Liedes 
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bedarf, erläuternde Anmerkungen , Angabe der Quelle (hier 
schon «ehr häufig das Original druckblatt) und der bisherigen 
Publicationen, Varianten Verzeichnisse begleiten, wie die frühe- 
ren, so auch diesen Band; bei den ersten wäre besser für die 
Jahre 1512 bis 1516 statt Glutz-Blotzheim W. Gisi's Buch: 
„Der Antheil der Eidgenossen an der europäischen Politik 1512 
bis 1516" (Schaffhausen: 1866) citirt worden. — Zu Band II. 
bringt das Vorwort p. IX ff. nachträglich ein Lied, das die bei 
dem Ereignisse mithandelnden Schweizer allerdings nicht nennt: 
über die 1479 zu Dole in der Franche Comte begangenen 
Gräuelthaten. Zwei Lieder schweizergeschichtlichen Inhaltes 
au 8 den gleichen Jahren, die dem Herausgeber entgangen sind, 
stehen im „Anzeiger": 1861, Nr. 2, ein Volkslied aus dem 
wallisischen Einfischthal, das sich im Volksmunde dort erhielt, 
über den Kampf der Oberwalliser mit Savoyen 1475, und 1865: 
Nr. 3, ein von Dr. Fechter aus dem Staatsarchiv zu Basel mit- 
getheiltes Lied „von einem tochterlin junge a auf Bürgermeister 
Hans Waldmann und Frischhans Theilig's gewaltsamen Tod. 

Im Vorworte erklärt sich der Herausgeber darüber, wess- 
wegen er nur die politischen Dichtungen aufnahm und die auf 
Reformation und Kirche bezüglichen ausschloss. Doch will er 
nach Vollendung des vorliegenden Werkes, wenn auch nicht 
Abdrücke aller in dieses Gebiet fallenden Stücke, so doch der 
noch unbekannten wichtigeren, sowie ein Repertorium über das 
gesammte Material geben. Ebenso verheisst er zu dem Haupt- 
werke ein Bändchen mit Zusätzen, in dem u. a. auch die auf- 
findbaren Melodien der Lieder mitgetheilt werden sollen. 

' . ■ . Red. 

J. C. Mörikofer. Ulrich Zwingli nach den urkundlichen 

Quellen. Erster Theil. (VOI. u. 351 8. 8. Leipzig, Hirzel.) 

Bei allen bisherigen Lebensbeschreibungen des grossen 
Reformators ist doch noch viel unbenütztes Material übrig 
geblieben, das einer sorgfältigen Verarbeitung wartete. Herr 
Mörikofer hat sich schon als Student in Zürich bei der 3. Säcular- 
feier der Zwingli'schen Reformation (1519) das Ziel ins Auge 
gefaBst, das ihm nun nach bald einem halben Jahrhundert zu 
erreichen gelungen ist. Gelungen, insofern er zu dem Lebens- 
bilde Zwingli's einige Charakteristische Züge hinzugefügt, auch 
die schon vorhandenen schärfer hervorgehoben hat. Wenn es 
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sozusagen Mode geworden ist, Zwingli in eine Linie mit den 
Reformern unserer Neuzeit zu stellen und ihn zum Rationalisten 
oder gar zum Pantheisten zu stempeln (die Einen rühmen ihm 
dieses nach zu seinem Lobe, die Anderen rucken es ihm auf 
als Tadel), so sieht sich zwar unser Biograph auch zu dem 
Bekenntniss hingedrängt, dass Zwingli unter allen Reformatoren 
unserem modernen Ideenkreis am nächsten steht und uns (die 
etwas schwerfällige Sprache abgerechnet) der verständlichste 
ist; aber er betont es mit allem Kachdruck, dass er so wenig 
wie Luther auf seinen eigenen Geist traute und auf seinen 
eigenen Kopf hin reformirte, sondern dass das objectiv gegebene 
Wort Gottes in allen Dingen die Richtschnur seines Denkens 
war. „Es ist unrichtig, in Zwingli's philosophischer Grundan- 
schauung nur eine Accommodation zu sehen, wenn er sich zur 
Erlösung in Christo bekennt; denn diese allein bot ihm die 
Lösung des Widerspruchs zwischen der göttlichen Liebe und 
Gnade, welche dem Menschen die Seligkeit verheisst und ihn 
dazu beruft, und dem tiefen Verderben des Menschen, welches 
diesen von Gott entfernt/ — Auch auf die ganze Zeitgeschichte 
wirft diese Biographie Zwingli's ein aufhellendes Licht, so dass 
wir in ihr einen willkommenen Beitrag zur Schweizergeschichte 
des 16. Jahrhunderts überhaupt begrüssen dürfen. 

H ch. 

(S. auch Kirch. Bl. f. d. reform. Schweiz 1867. Nr. 14; 
Beil. z. Augsb. Allg. Ztg. Nr. 106, 107.) 

Amtliche Sammlung der ältern eidgenössische Abschiede. 

Siebenter Band, Abtheilung II. Die eidgenössischen Abschiede 
aus dem Zeiträume ron 1744 bis 1777, bearbeitet von Daniel 
Albert Fechter. (VI. u. 1343 S., dazu noch 16 Bogen unpaginirte 
Register. 4. Basel.) 

Wie 1858 der erste Oberredacteur dieses „auf Anordnung 
der Bundesbehörden" edirten so überaus wichtigen Quellenwerkes 
zur schweizerischen Geschichte, Staatsarchivar Gerold Meyer 
von Knonau, die Vollendung der eben im Drucke begriffenen 
ersten Abtheilung des dritten Bandes der Sammlung nicht mehr 
erlebte, so ist beinahe neun Jahre später, im Herbst 1867, sein 
Nachfolger, Dr. Joseph Karl Krütli, eidgenössischer Archivar, 
gerade zu der Zeit, wo der in der Ueberschrift genannte Band, 
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noch unter seinem Namen, an's Licht trat, allzu früh nach kurzer 
Krankheit durch den Tod weggerafft worden, nachdem er in 
vieljähriger Arbeit, theils als Oberredaeteur, theils als Bear- 
beiter einzelner Epochen in eigener Person, grosses Verdienst 
um das seiner Leitung anvertraute schweizerische Nationalwerk 
sich erworben. 

Der hier zu besprechende Band füllt die Lücke zwischen 
der 1860 erschienenen, gleichfalls von Dr. Fechter bear- 
beiteten ersten Abtheilung des siebenten Bandes (1712 — 
1743) und dem 1856 edirten achten Bande, von G. Meyer von 
Knonau, bis 1798 reichend, aus, und ist, wie diese beiden, in 
der Art angelegt, dass zuerst die gemeineidgenössischen und 
die Angelegenheiten mehrerer oder einzelner Kantone* und 
ihrer zugewandten und verbündeten Orte, den Tagsatzungs- 
verhandlungen und übrigen Quellen enthoben, aufgeführt 
sind, dann Alles, was» auf die Angelegenheiten der gemein- 
schaftlichen Unterthanenlande sich bezieht, ferner ein An- 
hang (mit Worterklärungen, Erläuterungen, mit Belegen verschie- 
dener Art und einem Verzeichnisse der fremden Gesandten in 
der Schweiz und einiger geistlicher Herren) folgt, zuletzt den 
Originalen genau sich anschliessende Abdrücke der wichtigsten 
Verträge (hier neun an der Zahl) den Abschluss bilden. Genaue 
und einlässliche Register (der Materien, Orte, Personen) begleiten 
auch diesen Band. 

Eine ebenso langwierige und nicht eben erfreuliche, als 
mit grosser Gewissenhaftigkeit und ausdauerndstem Fleisse 
durchgeführte Aufgabe liegt in dem dickleibigen Bande glück- 
lich gelöst vor, und je seltener bei der zumeist monotonen und 
mitunter recht unerquicklichen Beschaffenheit des Stoffes eine 
zusammenhängende Leetüre des Bandes stattfinden wird, um so 
mehr dürfte es schon gegenüber dem Bearbeiter als schuldige 



* Z. B. Conferenzen von Schwyz, Nidwaiden, Zug in Zug, oder von 
Zürich, Schwyz, Glarus in Rapperswyl, oder von Ob- und Nidwaiden in 
Enuetmoos wegen gemeinsamer Angelegenheiten, ganz abgesehen von den 
regelmassigen Conferenzen mehrerer eine gemeinschaftliche Landvogtei be- 
herrschender Kantone, wie der zwölf Orte (Appenzeil nicht betheiligt), oder 
von Zürich, Bern und Glarus, oder von Uri, Schwyz und Nidwaiden, oder 
von Schwyz und Glarus, oder von Bern und Freiburg u. s. f., oder wegen 
Beziehungen zu einem Zugewandten, wie von Zürich und Bern wegen der 
toggenburgischen Dinge, oder von Bern mit dem Bischof von Basel 1756 
wegen der Mediation in Biel u. s. f. 
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Pflicht der Dankbarkeit erscheinen, hier den Hauptinhalt des 
Buches kurz zu kennzeichnen. — 

Mag auch das 18. Jahrhundert überhaupt, mögen auch be- 
sonders die uns vorliegenden 83 Jahre, im Ganzen genommen, 
auf verschiedenen Gebieten, intellectuellen, wie materiellen, eine 
Periode glücklicher Entwicklung, erfreulichen Fortschrittes für 
viele Theile der Schweiz gewesen sein, wobei freilich nicht zu 
vergessen ist, dass so bedenkliche Symptome innerer Schäden, 
wie die Henzi'sche Verschwörung in Bern, die Wirren der 
„Harten* und „Linden* in Schwyz, der Meier-Schumachcr'sche 
Parteikampf in Luzern, die erneuerten Verfassungsersohütte* 
rangen in Genf und der Aufstand zu Neufchatel, gerade in diese 
Zeit fallen: — die Verhandlungen der Tagsatzungen und der 
vielfachen anderweitigen Conferenzen, die in diesem Bande vor- 
liegen, zeugen von nicht viel Anderem, als Unerfreulichem, 
z. B. von dem gänzlichen Mangel einer auch noch so gelinden 
tauglichen Centraileitung der gemeinschaftlichen Angelegenheiten, 
von dem confessionellen Dualismus, von dem zum Theile da- 
rauf sich stützenden grossen Einflüsse des Auslandes, von der 
Unfügsamkeit der Bundesglieder gegenüber den in den Bünden 
enthaltenen Regeln über schiedsrichterliches Verfahren, von der 
eigennützigen Beeinträchtigung des einen durch das andere, — 
und vor Allem fallen handgreiflich die tödtliche Langsamkeit, 
die unheilbare Unfähigkeit der Tagsatzung in die Augen.* 

* Bekanntlich bot dieses Institut die einzige Gelegenheit, bei der Abge- 
sandte der schweizerischen 8tände zusammenkamen, und auch diese Ver- 
sammlung mussto in erster Linie, was wenigstens die regelmässigen Zu- 
sammenkünfte im Juli zu Frauenfeld betrifft, nur desshalb alljährlich stattfinden, 
weil ein Convent von Vertretern der Kantone, die die Vogteien Thurgau, 
Rheinthal, Sargans nnd die oberen freien Ämter regierten, die Rechnungen 
abzunehmen, Appellationen anzuhören hatte; nur „accessorie" kamen dann 
Berathungen über allgemeine Angelegenheiten dabei hinzu (s. z. B. die Tag- 
satzungen von 1754 und 1761). — Ueberhaupt kehrten alljährlich folgende 
regelmässige Zusammenkünfte von Boten verschiedener Kantone notbwendig 
wieder: meist im Januar Jahrrechnungen der die Vogteien Uznach und 
Gaster regierenden Stände (Schwyz und Glarus) in L'znach und Schännis 
— über dieselben waren hier die Quellen sehr lückenhaft (8. Vorwort) — ; im 
Hochsommer zu Frauenfeld Jahrrechnung der acht alten Orte über Thurgau, 
Rheinthal, Sargans, die oberen freien Ämter, wozu für Rheinthal noch Appenzell, 
für das Landgericht im Thurgau noch Freiburg und 8olothurn, für die Stadt 
Diessenhofenßehaffhausen hinzukamen, zugleich also auch gemeineidgenössische 
Tagsatzung mit Separatconferenzen der katholischen und evangelischen Ge- 
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Von dem _ letzten Pnncte mögen zuerst einige Beispiele 
Platz finden. — Schon die erste Hälfte des Bandes zeigt all- 
jährlich als eines der ersten Geschäfte der gemeineidgenös- 
sischen Tagsatzungen das Bestrehen, gemeinsame Massregeln 
für eine Münzordnupg zn erreichen. Dieses Thema setzt sich 
auch hier fort und wird zumeist mit den Worten eingeleitet: 
„Wiederum zeigt sich keine Hoffnung auf eine gemeinsame 
Verordnung* 4 ; und mag auch 1772 beschlossen worden sein, 
diesen Artikel aus dem Abschiede künftig ausfallen zu lassen, 
so steht er doch schon 1773 und 1774 wieder darin, um dann 
abermals weggelassen zu werden. Und solcher bandwurmartig 
sioh fortschleppender, nie oder erst nach Jahren erledigter Ge- 
schäfte existirten noch mehrere, wenn auch freilich keines 
hierin die „Münzadmodiation" erreichte: z. B. eine Anregung, ge- 
macht auf Revision der alten Kriegsordnungen behufs grösserer 
Gleichheit der Soldverhältnisse, des Exercitium's , der Bewaff- 
nung, der Disciplin und Judicatur, auf die 1743 bei der Grenz- 
besetzung zu Basel gemachten Erfahrungen hin ; ferner die Forde- 
rung von gemeinsamen Polizeimassregeln gegen die Bettler und 
Strolche, von Verordnungen über die Bannisationen, über Na- 
turalisation, von solchen gegen das „Practiciren" der um Land- 
vogteien in den gemeinen Herrschaften sich Bewerbenden, 
d. h. die von ihnen verübten Bestechungen; oder wenn Uri 
sich beharrlich dagegen sträubte, Mühlhausen den Beitritt zu 
den französischen Legitimations- und Bündnissconferenzen zu- 
zugestehen. In manchen Fällen ruht die Schuld der Verschlep- 
pung freilich nicht auf der Tagsatzung allein: so in den lang- 
wierigen Unterhandlungen mit Rom und den Nuntien über die 
Einschränkung der Kirchenimmunität, oder wenn die katholi- 
schen Orte von derselben Seite Ermässigung der Dispenstaxen 
wünschten, oder wenn es sich um vertragswidrige Belästigungen 



sandten, gleich hernach zu Baden die Jahrrechnung über Baden und die 
unteren freien Ämter (Zürich, Bern, Glarus: zugleich Schirmorte von Rappers- 
^yl) — 5 im August erst zu Lugano, dann zu Locarno diejenige über „Lauis und 
Mendris", „Luggarns und Mainthal" (die XII Orte: Appenzell ohne Antheil) — ; 
meist im September diejenige über „Bellenz, Bollenz und Revier 41 (Uri, 8chwyz, 
Nidwaiden) in Bellinzona — ; endlich je das zweite Jahr, gleichfalls im Herbst, 
zu Murten die Rechnungsconferenz der die Vogteien Scbwarzenburg, Orbe 
mit „Tscherliz" (EchaUens), Grandaon, Murten regierenden Stande Bern und 
Freiburg. 

4 
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von Seiten Frankreichs handelte, etwa um Klagen der schwei- 
zerischen Kaufleute in Frankreich, vornehmlich in Lyon, oder 
um Beschwerden Basel's über einen neuen Lederzoll im Elsass, 
oder um solche von Zug bei den katholischen Sonderconfe- 
renzen über Nichtverabfolgung des burgundischen Salzes. 

Ueberhaupt spielen — und hier kommen wir auf den in- 
teressantesten Theil des Bandes — die Verhandlungen mit Frank- 
reich, resp. dessen Gesandten*, weit die wichtigste Rolle in den 
gemeineidgenössischen Verhandlungen dieser Epoche, entspre- 
chend der Wichtigkeit, welche der französische Kriegsdienst für 
die damalige Schweiz, insbesondere die katholischen Kantone 
hatte. — In einem von Jahr zu Jahr stets zunehmenden Masse 
finden wir, wie zum Theil schon erwähnt, Reclamationen Sei- 
ten' s der Tagsatzung oder einzelner Orte über Eingriffe in die 
Capitulationen , über Missachtung der Privilegien; ein Haupt- 
tractandum für 1763 und die nächstfolgenden Jahre bildeten 
jene neuen königlichen Dienstreglements und Ordonnanzen 
für die schweizerischen Soldtruppen, welche die gefährlichen 
schwyzerischen Unruhen zur Folge hatten (das Schreiben, in 
dem Ludwig XV. Schwyz am 19. Januar 1765 aus dem Bunde 
ausschliesst, steht im Anhang: pp. 1233 u. 1234); nur nach mehr- 
jährigen Anstrengungen Zürich' s und Bern's gelang es endlich, 
Ende 1771 von Frankreich die Exemption von dem lästigen 
droit d'aubaine und der traite foraine für die reformirten Stände 
zu erwirken. All' das aber tritt hinter dem Hauptereignisse 
von 1777, dem Allianztractate der Krone Frankreich mit allen 
schweizerischen Ständen, zurück, dessen allmäliges, schwieriges 
Werden hier zu verfolgen im höchsten Grade anziehend ist: 
insofern war derselbe ohne Frage eine Begebenheit erfreulich- 
ster Art, als hier seit Langem zum ersten Male wieder alle 
Eidgenossen ohne confessionellen Unterschied gemeinsam in 
einem wichtigen Acte dem Auslande gegenüber auftraten. So 
weit konnten die eidgenössischen Stände einig gehen: aber was 
gleich nach diesem am 25. August dieses Jahres, zu Solothurn, 



* Zum Empfange der Legitimationen derselben versammelten sich nach 
stattgefundenem Personenwechsel in unserem Zeiträume drei Male eigene 
Tugsatzungeu in deren Residenz, Solothurn, abgesehen von der Tagsatzung 
im Mai 1777, wo sich die Legitimationsceremonie de Vergennes' mit der Be- 
rathung über den Bündnissentwurf verband. 
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vollzogenen Bundesschwure* in Baden auf einer ausserordent- 
lichen Konferenz der Kantone und zugewandten Orte verhandelt 
wurde — Vorschläge zur Verbesserung der alteidgenösaischen 
Rechtsform und zur Annahme eines Securitätsplanes — , blieb 
leider ohne Resultat. 

Neben diesen Beziehungen zu Frankreich treten diejenigen 
zu den übrigen Nachbarstaaten in den (Hintergrund. Es han- 
delt sich bei denselben hauptsächlich um die für Zürich wich- 
tige Frage, die Dorfer Dörflingen und Ramsen und die Hemis- 
hofen'schen Gerichte und deren Verhältnisse zu Oesterreich be- 
treffend, welche 1770 zur Lösung kam, weiter um lange sich 
hinziehende Grenzstreitigkeiten auf dem St. Bernhard zwischen 
Sardinien und Wallis; auch die Conferenzen, welche die mit 
Neufchatel verbündeten vier Orte 1768 wegen der dortigen Un- 
ruhen hielten, sowie die Mediation von Frankreich, Zürich und 
Bern zu Genf 1766 und 1767 mögen hier aufgezählt werden. — 
Ebenso sind die während des österreichischen Erbfolgekrieges 
gemachten Anstrengungen für Aufrechthaltung der Neutralität 
hier zu erwähnen. Das Project von 1733, die Waldstädte am 
Rhein, das Frickthal , Constanz und Bregenz in dieselbe ein- 
8chüe88en zu lassen, kehrt hier wieder, und an die im Klein- 
hüningerhandel 1736 gemachten Erfahrungen erinnert Basel's 
grosse AengBtlichkeit , als 1744 französische Reclamationen 
laut wurden, weil ein österreichischer Officier im „neuen Hause", 
einem Gasthause bei Kleinhüningen, sich aufhalte, und ebenso,' 
als 1745 die Oesterreicher sich darüber beklagen konnten, dass 
der in Rheinfelden commandirende französische General mit 
Kriegsgeräthschaften beladene Schiffe auf dem Rheine durch 
Basel nach Grosshüningen habe führen lassen. — Endlich mag 
hier nochmals jenes schon betonte Auftreten der katholischen 
Kantone gegenüber Rom in Sachen der Kirchenimmunität und 
der Dispensgelder beleuchtet werden. Von diesen Angelegen- 
heiten tritt die erste seit 1752 in den Abschieden auf, in wel- 
chem Jahre die Gesandtschaft von katholisch Glarus in einer 
katholischen Sonderconferenz während der Tagsatzung einen 
Fall erzählte, der sich in Näfels zugetragen, wobei das erbit- 
terte Volk im Begriff war, einen in das dortige Capuciner- 
kloster geflohenen Dieb mit Gewalt herauszuholen : der Gesandte 
trug darauf an, in Fällen, welche der gemeinen Rathsstube in 
Glarus „zu versprechen zustehen", keine Kirchenfreiheit 
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künftig gelten zu lassen. Wie dieser Umstand erinnert die 
1773 vom Gesandten Obwalden's auf einer Conferenz zu Ennet- 
moos gegebene Antwort — seine gnädigen Herren ordneten Pro- 
cessionen und Andachten aus sich allein an und es sei der 
Regierung nie eingefallen, desswegen sich mit der Geistlichkeit 
zu verabreden — an das mehrmalige feste Auftreten der Luzemcr- 
regierung gegenüber Anmassungen der Nuntien. 

Dass aber in anderen und leider den meisten Dingen die 
confessionell getrennten Theile der Schweiz sich schroff ent- 
gegenstanden, kann man schon aus dem Umstände entnehmen, 
dass während jeder gemeineidgenössischen Tagsatzung die ka- 
tholischen und evangelischen Gesandten zu Separatberathungen 
zusammentraten. Während diese letzteren bedrängten Glaubens- 
genossen, der „Kirche des Kreuzes", wie sie heissen, oder armen 
ausländischen Kirchgemeinden reiche Spenden zuweisen, oder 
von protestantischen Rcichsfursten sich zu Gevatter bitten lassen, 
oder Buchhändlern für Verlagsartikel Privilegien ertheilen, 
etwa einem Proselyten aus Zug ein Beneficium zuerkennen oder 
über ein seinen evangelischen Eltern entführtes, zum Confessions- 
wechsel beredetes Mädchen sich berathen : erwägen die Katho- 
lischen, ob es in diesem oder jenem Augenblicke bei den Ver- 
hältnissen der europäischen Mächte gerathen sei, mit dem 
Begehren der Restitution, d. h. der Herstellung der Katholischen 
in ihren 1712 im Aarauerfrieden verlorenen Rechten, hervor- 
zutreten, d. h. durch eine fremde Macht auf ihre evangelischen 
Miteidgenossen eine Pression ausüben zu lassen; oder sie führen 
aus, welche Beleidigungen „ verschiedene ärgerliche Bücher" gegen 
Religion und Staat enthalten, z. B. Füssli's 1770 edirte „Staats- 
und Erdbeschreibung", wo u. a. II. p. 133 stehe: als zur Zeit 
der Königin Bertha Städte und Länder aus der thebäischen 
Legion Patronen haben wollten, sei St. Urs den Solothurnern 
zugefallen ; oder es liegt ihnen am Herzen, dass in den gemeinen 
Herrschaften die grossen Güter nicht in so zunehmendem Grade 
an Evangelische möchten veräussert werden, wie es bisher 
geschehen sei. 

Confessioneller Art ist auch eine jener inneren Streitig- 
keiten, deren Beilegung die Tagsatzung im Verlaufe der vor- 
liegenden Periode anstrebte : der Streit zwischen den Katholischen 
und den Evangelischen in Glarus, der 1756 und 1757 Tagsatzungen 
vorgelegt wurde. Anderweitige derartige locale Differenzen, die 
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zur Behandlung kamen, schwebten im Wallis zwischen der Stadt 
und dem Zehnten Sitten einer- und den sechs übrigen Zehnten 
anderseits, ferner zwischen Ob- und Nidwaiden : hier, weil ersteres 
dem letzteren zumuthete, bei der Pannersolennisation zu er- 
scheinen und einen Eid zu schwören, kraft dessen die von Ob- 
walden „in all wegen" zwei, die von Nidwaiden nur Ein Drittel 
seien*. Langwierigster Art waren und den Charakter grosser Erbit- 
bitterung trugen Zwiste zwischen Zürich und Schwyz in Betreff der 
Landesherrlichkeit über den Zürichsee, zwischen dem Abte von St. 
Gallen und Appenzell wegen des Gebrauches der Strassen und 
des Transitzolles im Amte Rorschach: jene kamen erst 1796 
zum Austrage, und auch diese setzten sich in der nächsten 
Periode fort. Dagegen wurde 1776 in dem Grenzstreite zwischen 
dem Graubünden'schen Misocco und den über Bellinzona regie- 
renden Ständen ein Vergleich getroffen. Die Parteikämpfe der 
„Harten" und „Linden" zu Schwyz, die Unruhen zu Genf sind 
bereits erwähnt. Die durch die ganze erste Hälfte des siebenten 
Bandes sich hinziehenden fortdauernden Streitigkeiten zwischen 
dem Abte von St. Gallen und der Landschaft Toggenburg beschäf- 
tigten auch in unserer Epoche noch die beiden Stände Zürich und 
Bern; nachdem 1755 ein Vergleich zu Stande gebracht worden, 
folgte vier Jahre später, am 30. März 1759, der Vertrag zu 
Frauenfeld, welcher diesen Unruhen endlich ein definitives Ende 
setzte. — Bemerkenswerth für die Geschichte der Interpretation 
und praktischen Anwendung des Artikel's des Stanserverkomm- 
nisses über die gegenseitige Hülfe wider ungehorsame Unterthanen 
ist die Erörterung, welche bei Gelegenheit der Empörung der 
Liviner gegen Uri 1755 auf der Tagsatzung gepflogen wurde: 
entgegen einem Schreiben von Schwyz an die acht alten Orte 
wird da durch die Gesandtschaft Luzern's instruetionsgemäss er- 
klärt, dass, wenn ein Ort finde, seine Unterthanen „vergriffen 
sich" in der Rebellion, er die übrigen Orte zu wirklichem Zu- 
züge mahnen könne, und ebenso wurde 1756 durch die Mehr- 
zahl der Gesandtschaften erklärt, die Bünde seien klar nnd 
keiner Erläuterung bedürftig und die mitverbündeten Orte in 



* Diese Sache, in den Jahren 1756 und 1757, lag nur in katholischen 
Conferenzen vor, und 1768 bildete die Pacification des Standes Zug nach den 
Unruhen wegen der französischen Jahrgelder den Hauptgegenstand der Ver- 
handlungen einer ausserordentlichen katholischen Tngsatzung. 
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Fällen, wie der vorliegende, verpflichtet, auf eidliche Mahnung 
ohne vorhergehende Mediation oder Anwendung der Minne dem 
bedrängten Orte thätliche Hülfe zu leisten. 

Zahlreiche Verhandlungen bezogen sich, wie schon oben 
betont wurde, auf Hemmnisse, resp. Erleichterungen des Ver- 
kehres. So kehren im Anfange der Periode von Jahr zu Jahr 
Klagen über zu hohe Brieftaxen, besonders gegen Basel, wieder, 
und die Luzerner Gesandtschaft beschwert sich 1744 in einer 
Separatconferenz der katholischen Orte darüber, dass Bern dem 
Baslerboten nur unter der Bedingung seine wöchentliche Reise 
nach Luzern gestatte, dass derselbe bloss das, was Burgern und 
Angehörigen von Luzern gehöre, nicht aber von aussen über Luzern 
nach Basel und weiter oder umgekehrt Gehendes mitnehmen dürfe, 
sowie dass dieser Bote an der Bernergrenze visitirt werde. 
Heftige Beschwerden gegen Schwyz wurden durch mehrere Jahre 
von Seiten Zürich's und Zug's geführt, weil in Brunnen dieje- 
nigen italienischen Viehhändler, die ihre Ankäufe nicht im Lande 
Schwyz gemacht hatten, aufgehalten wurden, bis diejenigen, 
welche den Schwyzern zu verdienen gegeben, expedirt worden 
waren. Auf einer Conferenz der drei Urkantone mit ihrem 
Marktorte Luzern, gehalten im Mai 1 770, wurde von jenen eine ganze 
Reihe von Klagepuneten gegen diesen geltend gemacht. Differenzen 
verschiedener Art wegen der Schifffahrt auf Zürichsee und Linth 
schwebten zwischen den drei betheiligten Kantonen (Zürich, 
Schwyz und Glarus) durch die ganze Epoche: die Verhandlungen 
der hierüber gehaltenen Conferenzen geben u. a. auch eine deut- 
liche Anschauung von den Anfängen der seit den 60er Jahren 
durch unverantwortliche Vernachlässigung stets steigenden Gefahr 
der Versumpfung des mittleren Linthgebietes ; schon 1749 wiesen 
Zürich und Schwyz umsonst die Glarner auf die Hindernisse 
der Schifffahrt an der Ziegelbrücke hin, die durch die Glarner- 
linth verursacht seien: Glarus glaubt, es sei Obliegenheit airer 
drei Stände, „die Reichsstrasse frei zu erhalten". 

Noch mögen hier einige weitere für die schweizerische 
Geschichte im 18. Jahrhundert bemerkenswerthe Momente aus 
dem ersten, allgemeinen Theil unseres Bandes hervorgehoben 
werden. — Bei Anlass von Unordnungen, welche bei schweize- 
rischen Kriegsvölkern in neapolitanischen Diensten eingerissen 
waren , wurde in Conferenzen der katholischen Orte mehrmals 
betont, wie sehr die Errichtung von Militärcapitulationen durch 
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Farticularen „zur grössten Disreputation der Eidgenossenschaft 
und zum Schaden der Angehörigen" gereiche. Die Beschwerden 
über die zu geringen Titulaturen, die von fremden Fürsten ge- 
geben wurden, welche schon in der ersten Abtheilung des sie- 
benten Bandes vorkommen, dauern fort und vornehmlich werden 
solche Verstösse mehrmals von Seiten des Fürstbischofs von 
Basel bemerkt, ebenso von Seiten des neu gewählten Fürstabtes 
Beda von St. Gallen bei Gelegenheit der Huldigung gegenüber 
den Schirmorten des Stiftes im Jahre 1767. Dagegen konnte 
1771 zur Zeit der furchtbaren Theuerung, vornehmlich in der 
Nordostschweiz , die Tagsatzung sich zu keinem Beschlüsse er- 
mannen, als Zug den allerdings belobten Antrag stellte, man 
möge sich nach dem Beispiele der Vorfahren über ifassregeln 
berathen, wie dem gemeinen eidgenössischen Wesen oder doch 
den besonders Noth leidenden geraeinen Herrschaften zu helfen 
sei : von Seiten des Reiches war Fruchtsperre verhängt, und wir 
erfahren, dass „Raubschiffe* von Oonstanz, Lindau, Meersburg, 
Bregenz auf dem Bodensee sich Gewalthätigkeiten erlaubten und 
selbst den schweizerischen Boden nicht respectirten. — Auch 
an Curiositäten mangelt es nicht unter dem reichen Inhalte des 
Bandes: so, wenn 1746 der Pfalzgraf von Birkenfeld die evan- 
gelischen Orte ersucht, sie möchten ihrem Taufpathen, seinem 
ältesten Sohne, das Bürgerrecht ertheilen, damit derselbe der- 
gestalt für die ihm einst zufallende Erbschaft in Lothringen 
vom französischen droit d'aubaine frei sei, oder wenn der Graf zu 
Montfort,.der in seinem Residenzschlosse in Tettnang bedeutenden 
Brandschaden erlitten, — seine beiden Söhne mussten 1779 wegen 
grosser ökonomischer Bedrängniss ihr Gebiet sammt allen Hoheits- 
rechten an Oesterreich verkaufen — 1754 die Tagsatzung „um 
einen höflichen Zuschub und Steuerbeitrag" angeht, oder wenn 
gar, wie es 1762 geschah, der Prior der Carthause zu Freiburg 
im Breisgau vor dem Bürgermeister in Basel erscheint und die 
in der Reformation eingezogene Carthause daselbst sammt allen 
Einkünften zurückfordert. — 

Mehr als die Hälfte des Bandes, nahezu 700 Seiten, nehmen 
die „Herrschaftsangelegenheiten" ein, bei denen die regierenden 
Stände als Miteigentümer eines unvertheilten Gemeingutes er- 
scheinen ; doch ist der Inhalt derselben zumeist nur ganz unter- 
geordneter Art, wenn er auch belehrende Blicke in den Ver- 
waltungsmechanismus eröffnet. Als Beispiel möge eine kurze 
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Uebersicht der Angelegenheiten der grössten und wichtigsten 
„gemeinen Herrschaft" , der Landgrafschaft Thurgau, ( p. 553 
bis p. 701) hier Platz finden. — Ein alljährliches Geschäft war, 
wie anderswo, auch für die Herren über Thurgau die Rech- 
nungsabnahme ; alle zwei Jahre war ein neuer Landvogt zu 
beeidigen, während der Landammann, stets aus einem evangelischen 
Kantone, alle zehn Jahre wechselte, der Landschreiber aber, der 
stets ein Katholik, der Landshauptmann, der Vorsitzender des Ge- 
richtsherrentages war, und jeder Landweibe], bald ein Katholik, bald 
ein Evangelischer, lebenslänglich angestellt wurden: bei dieser und 
bei anderen Landschreiberstellen in den ünterthanenlanden galt 
mitunter die „Survivance" für die oft noch unmündigen Kinder. 
Erörterungen über die Rechte Freiburg's und Solothurn's im 
Thurgau, z. B. in Beziehung auf die Bussen und den Beisitz bei 
Appellationen vom Landgericht, wie auf denjenigen bei Verhand- 
lungen über Münzmandate, zogen sich durch die ganze Periode 
hindurch. Marchenangelegenheiten, Fragen wegen des Landes, des 
Bürgerrechtes, der „Hintersassen", des „Abzuges", Polizeiliches, 
Justizsachen, die Verhältnisse der Leibeigenschaft, Fall und Lass, 
das Münzwesen, die Strassen und Brücken, die Zölle und Weg- 
gelder bilden längere Abschnitte; unter den „Kriegssachen a 
sind besonders die Werbung, bei den „Kirchensachen" des pari- 
tätischen Landes die Fragen über gemischte Ehen, Convertiten 
und deren Kinder hervorzuheben. Die Existenz der ungemein 
zahlreichen Gerichtsherrschaften — 21 Gerichtsherren der geist- 
lichen, noch mehrere der weltlichen Bank, unter diesen sowohl 
Stände und Städte, wie Zürich und Luzern, St. Gallen, Stein 
und Oonstanz, als Corporationen, wie die Spitäler zu St. Gallen 
und Wyl, auch zahlreiche Private — rief eine grosse Menge 
Judicatur- und Competenzconflicte, vornehmlich mit dem Bischof 
von ConBtanz und dem Stifte St. Gallen, hervor. Von den 
dreizehn im Lande liegenden Klöstern, unter denen Rheinau stets 
von neuem, doch umsonst, eine Exemptionsstellung als Schirmort 
von den regierenden Ständen beanspruchte, beschäftigten be- 
sonders die zerrüttete Oekonomie des Ciarissinn enkloster's Para- 
dies, und Uebergriffe von Seiten Oesterreichs gegen das Domini- 
canerinnenkloster St. Katharinenthal die Gesandten. In dem 
umfangreichen Artikel „Locales", wo 28 verschiedene Orte zu 
behandeln waren , nimmt natürlich Frauenfeld einen besonders 
grossen Raum ein. — Mehr oder weniger entsprechen sich bei 
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allen Herrschaften die Materien, wenn auch bei einigen neue, 
anderswo nicht vorhandene hinzutreten: so für das Rhein- 
thal der umfangreiche Artikel „Rhein", für Murten Bestre- 
bungen einer Canalisirung im grossen Moos (zwei Fragen, die 
auch heute noch nicht ihre Erledigung gefunden), für die Graf- 
schaft Baden die Zustände der dort angesiedelten Juden; für 
die bernisch - freiburgischen Herrschaften hatten die Waldungen 
und die daran sich knüpfenden Verhältnisse eine bedeutende 
Wichtigkeit und für Murten insbesondere Differenzen zwischen 
der dortigen Stadt und Landschaft; die Existenzfrage des von 
dem leichtsinnigen Klösterstifter, Caplan Helg, gegründeten 
Frauenkloster's Sion bei Uznach beschäftigte 1772 und 1774 
Scfcwyz und katholisch Glarus ; und für die Lage der italienischen 
Unterthanenlande sind Verhandlungen, wie über Massregeln zur 
Verhinderung von Todtschlägen , über Verhütung zunehmender 
Verarmung einzelner Gemeinden infolge der grossen Processsucht, 
bemerkenswerth : auch Unruhen sind zu 1749 bei Bellinzona 
angemerkt. — 

Noch mag erwähnt werden, dass zwei Documente, ein 
Particularlandsfriede von 1713, Gündelhard im Thurgau betref- 
fend, und ein Beibrief zum Badenerfrieden von 1718, landsfried- 
liche Punkte mit Bezug auf das Stift St. Gallen enthaltend, hier 
zur ersten Abtheilung des Bandes (pp. 697 und 1236) nach- 
gebracht sind. 

N Red. 

J. K. Vögelin. Historisch-geographischer Atlas der Schweiz 

in fünfzehn Blättern. Blatt XI. und XII. (Zürich, Schulthess.) 

Von dem durch den 1847 verstorbenen Decan Vögelin in 
Benken begonnenen, durch den 1858 verstorbenen Staats- 
archivar Meyer von Knonau fortgesetzten Atlas sind im Verlauf 
dieses Jahres zwei weitere Blätter edirt worden, denen der 
Schluss des Werkes in der ersten Hälfte von 1868 folgen wird: 
Blat: XI., begonnen durch Staatsarchivar Meyer von 
Knonau und vollendet durch Professor G. von Wyss*; und 
Blatt XII., bearbeitet durch Dr. Meyer von Knonau. Jenes 



* Leider bat der Colorist dieser Karte seine Aufgabe trotz der genauen 
ihm gegebenen Vorlage in unverantwortlich nachlässiger Weise gelost, so 
dass es bei Benützung von Karte XI. dringend nothwendig ist, binsichtlioh 
der Grenzlinien stets Karte XII. zu Rathe zu ziehen. 
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stellt die „politische Eintheilung der zur Schweiz gehörigen Ter- 
ritorien im achtzehnten Jahrhundert" dar und enthält als Randtext 
die üebersicht derselben ; Ansichten der Rathshäuser von Zürich, 
Bern und Luzern, der landvögtlichen Schlösser zu Baden und 
Frauenfeld, als Sitzungsorte der Tagsatzungen, sind beigegeben. 
Dieses hat zum Gegenstande : „ Die Eidgenossenschaft der 
XIII. Orte am 5. März des Jahres 1798," also unmittelbar bei 
ihrem Untergange, mit Angabe aller in der Geschichte des 
18. Jahrhundert' 8 bemerkenswerthen Ortschaften und den An- 
sichten einzelner Bauten des 18. Jahrhundert's, des Waisen- 
hauses in Zürich, des grossen Kornhauses in Bern, der Pi- 
soni'schen Stiftskirche in Solothum, der Grubenmann'schen 
Rheinbrücke in Schaffhausen, sowie des Denkmales Salomon 
Gessner's in Zürich ; der Text, für den der Rand nicht ausreichte 
und dessen eine Hälfte in ein Beiblatt verwiesen werden musste, 
enthält zur Geschichte des 18. Jahrhundert's einen allgemeinen 
historischen Ueberblick, eine Aufzählung der politisch, dann 
der culturgeschichtlich merkwürdigen Ereignisse, endlich der 
denkwürdigen Persönlichkeiten. Den beigefügten Nachträgen 
zu Karte XI. sind noch folgende zwei Berichtigungen anzu- 
schliessen: a) zu I. C. III. 1 u. 2., dass die Stadt Biel mit 
ihrem Kirchen spren gel in 1. die Dörfer Bözingen, Mett, Vingelz, 
Leubrigen oder Evilard , Fridlischwarten , Maglingen oder 
Macolin beherrschte, dass dagegen 2., die Herrschaft Ufingen 
oder Orvin , bestehend aus dem gleichnamigen reformirten 
Dorfe, allerdings zum Pannergebiete von Biel, wie das anstos- 
sende Erguel, gehörte, aber nicht unter der städtischen Herr- 
schaft stand, sondern bischöflich Basel'sches Territorium war 
und vom Meyer des Bischofs in Biel verwaltet wurde; b) zu 
II. I) i. und o, und den Nachträgen, dass die auf der Karte sicht- 
baren Besitzungen des Deutschorden's (Balley Elsass und Bur- 
gund) sich folgendermassen vertheilen : zur Corathurey Rohr und 
Waldstetten (südöstlich von Ulm gelegen) die Herrschaft Ach- 
berg; zur Comthurey Mainau einmal die unmittelbar bei der 
Insel auf der Halbinsel zwischen Ueberlinger- und Untersee 
liegenden Dörfer Dingelsdorf, Oberndorf, Dettingen, Lützel- 
stetten , Allmannsdorf u. s. f., dann die Herrschaft Blumenfeld ; 
endlich die Comthurey Beuggen am Rhein oberhalb Rheinfelden 
mit den Schachereien zu Frick und zu Rheinfelden. 

Red. 
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E. F. von Fischer, gew. Schulfreies von Bern. Erinnerung 

an Niklaus Rudolf von Wattenwyl , weil. Schultheiss der Stadt 
und Republik Bern, gew. Landammann der Schweiz und General 
über die eidgenössischen Aufgebote von 1805, 1809 und 1813, 
mit Rückblick auf einige Denkwürdigkeiten seiner Zeit. (I. bis 
VI. u. 608 S. mit einem photograph. Porträt, gr. 8. Bern, Dalp.) 

Der durch die Ereignisse des Jahres 1830 und deren 
Folgen von der Führung des bernerischen Staatsruder's ver- 
drängte Schultheiss ist es, der in dem vorliegenden Werke 
über seinen Amtsgenossen* und älteren Freund „ Erinne- 
rungen u bietet — so , nicht Lebensbeschreibung nennt er 
seine Arbeit — , gestützt auf einzelne Notizen und Aufsätze 
Wattenwyl^, auf die Abschriften zahlreicher gesammelter 
Actenstücko und auf die ziemlich vollzählig vorhandenen Briefe 
an denselben, auf die wenigen Copien von ihm verfasster 
Briefe, auf Mittheilungen Solcher, die ihm nahe gestanden. 
Den Anspruch auf Vollständigkeit soll das Buch nicht erheben ; 
denn, „um dem Manne gerecht zu werden, welcher "Wahrheit 
zur Lebensregel sich angeeignet hatte," musste der Verfasser, 
wie er sich selbst ausspricht, „diesen selbst sprechen und han- 
deln lassen a : „ daher die so ungleichmässige Behandlung ver- 
schiedener Augenblicke in dem bewegten Leben, über welche 
die Zeugnisse in grosser Zahl oder selten vorlagen." 

Schon ein Blick auf den Titel gibt zu erkennen, in wie 
hohem Grade dieses Buch für die Geschichte der Schweiz 
überhaupt, wie Bern's insbesondere, von Wichtigkeit sein muss, 
da in Wattenwyrs Händen während der Mediationszeit und in den 
Wirren nach derselben einige Male die höchste Gewalt im eidsge- 
nössischen Staatskörper war, da er ferner auch in der Restau- 
rationszeit mehrmals bedeutende Stellungen einnahm. Eine auch 
nur flüchtige Uebersicht des mitgetheilten reichen, streng chrono- 
logisch geordneten Stoffes zu geben, würde zu weit führen. Nur 
einige besonders bemerkenswerthe oder mit reicherem Lichte 
aus den dem Verfasser zu Gebote stehenden Quellen erhellte 
Partien sollen hervorgehoben werden. — 

1760 geboren, 1795 in den souveränen Rath eingetreten, 
1798 als Bataillonscommandant bei Neueneck Mitkämpfer, tritt 



* Fischer ward im Marz 1827 an des zurücktretenden Mfilinen Stelle 
Wattenwyl an die 8eite gesetzt. 
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Wattenwyl im Sommer 1802 zuerst wieder aus längerer Zurück- 
gezogenheit heryor, als es sich darum handelte, die durch den 
Staatsstreich vom 17. April neu geschaffene unitarische Re- 
gierung durch einen Handstreich zu stürzen: es werden hier 
interessante Details über das Erscheinen des Franzosen Lezay 
unter dem Aeussercn eines reisenden Gelehrten bei Thormann, 
einem Schwager Wattenwyl's und früheren Landvogt in Morges, 
mitgetheilt ; Thormann , wie Wattenwyl , sahen darin eine vom 
ersten Consul veranlasste geheime Sendung. Im Herbste des- 
selben Jahres betheiligte sich Wattenwyl als Anführer der Zu- 
züger aus Frutigen offen an den Feindseligkeiten gegen die 
helvetische Regierung und trug am 3. October nicht wenig zum 
siegreichen Ausgange des Gefechtes bei Faoug bei. „Gemüths- 
krank müsse man bei dem grausamen Sturze werden! 44 schrieb 
er am 11., nachdem Rapp mit der Proclamation Bonaparte's 
vom 8. Vendemiaire angelangt war. Als „oin Ding, das man 
nicht verweigern kann, ohne gegen sich selbst oder gegen das 
Vaterland, welches auf jeden von uns das erste Recht hat, zu 
fehlen 44 — als „ein Opfer" betrachtete er am 17. November den 
„äusserst ehrenhaften 44 Auftrag, Namen's der beiden bernerischen 
Stadtbehörden zur Consulta nach Paris zu gehen. Der Antheil 
Wattenwyl's an den Berathungen derselben, mit klarer und ein- 
lässlicher Betonung namentlich der für den Kanton Bern vor- 
liegenden Cardinalfragen (Wiedervereinigung vom Kant. Oberland, 
von Aargau, Waadt mit demselben, Zutheilung von Murten, das 
Finanzwesen, Ausscheidung des städtischen Vermögen's u. a. m.) 
wird zumeist nach seinen Berichten eingehend erzählt. Als 
Präsident der Regierungscommission seines Kanton T s kehrte 
Wattenwyl zurück , „ mit der Ueberzeugung , Abweichungen 
von den Bestimmungen des Vermittlungswerkes würden den 
Untergang der Schweiz als eigener Staat bewirken , hin- 
gegen keine im Sinne und innert den Gränzen dieses Werkes zum 
wahren Besten des Bundes führende Einrichtung und Ver- 
waltung ausgeschlossen sein. 44 Auch Wattenwyl hatte „ einen 
tiefen Eindruck von der geistigen Gewalt des ersten Consuls 44 
empfangen, „ohne aber unter demselben die Freiheit seiner An- 
sichten einzubüssen. 44 

An die Spitze der neu erwählten Kantonalregierung wurde 
hierauf Wattenwyl durch die Wahl zum ersten Schultheissen 
berufen, was, da sich dieselbe auch auf das folgende Jahr 1804 
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erstreckte und in diesem, nach der Mediatronsacte, Bern Di- 
rectorialkanton werden musste, fiir ihn das Amt des Landam- 
mann's der Schweiz im nächsten Jahre in Aussicht stellte. — 
Nachdem der Schultheiss von Bern in der zweiten Hälfte des . 
Jahres 1803 in seinem Kanton die verschiedensten Verhältnisse 
unter theilweise höchst schwierigen Umständen geordnet, be- 
reiteten dem schweizerischen Landammann im Frühjahr 1804 die 
Unruhen im K. Zürich neue Verlegenheiten, und diess zu einer Zeit, 
wo aus der Residenz des Mannes, in dessen Hand das Schicksal der 
Schweiz lag, aus gut unterrichteter Quelle die Kunde kam, „man 
müsse in Paris von der Schweiz nicht reden hören 44 , wenige Monate, 
nachdem der Landammann von 1803, Affry, gesagt, in erster 
Linie müsse man forcer d la tranquillite *. Ebenfalls in Watten- 
wyl's Amtsjahr fallt das Project der Bildung eines Auf- 
sichtsstabes über die eidgenössischen Contingente, das aber, weil 
der indessen auf den Kaiserthron erhöhte „ Vermittler " mit ihm 
sich nicht befreunden wollte, aufgegeben wurde. — „ Glück- 
lich, die oft drückend gefühlte Last abgelegt", d. h. am 1. Jan. 
1805 das Landammannamt niedergelegt, die Vermittlungsacte 
seinem Nachfolger Glutz von Solothurn übergeben zu haben, 
unterzog sich "Watten wyl im September des Jahres dennoch 
einer neuen wichtigen Aufgabe: er übernahm bei dem Bruche 
mit Oesterreich das Commando der Truppen in einem Momente, 
wo von keiner Seite die schweizerische Neutralität bestimmt 
anerkannt, wo die Stimmung in manchen Theilen der Schweiz 



* Es ist zu bedauern, dass auch in dem neuesten, fleissig gearbeiteten 
and in manchen Hinsichten ganz anerkennenswerthen Werke über Sehweizer- 
ge schichte, dem dreibändigen von Henne -Am Rhyn, gerade der Abschnitt 
Ober die Mediation zu den am wenigsten gelungenen zahlt, die Ereignisse 
durchaus vom Standpuncte von 1866 aufgefasst und so ganz schief beleuchtet 
sind. Allerdings Btand die Schweiz „unter der Vormundschaft des neuen 
Casars", der 1805 schrieb: ßi j'ai evacue la Suisse, c'est par ma simple 
bonne volont6; aber sehe sich der Verfasser in dem damaligen Europa nach 
mitteleuropäischen Ländern um, die einer relativ so guten Lage sich erfreuten, 
wie die Schweiz in der Mediationszeit! Und ebenso ist zwar zu bedauern, 
dass vom Landammann das ihm angebotene Begnadigungsrecht in dem 
Proce88e gegen Willi u. s. f. war zurückgewiesen worden; aber der Verfasser 
möge bei diesen „Morden" erwägen, dass das in einem Decennium geschah, 
wo in Zürich z. B. drei Personen für Einbrüche und Diebstähle hingerichtet 
wurden. Jede Epoche ist aus sich selbst zu beurtheilen. 
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eine sehr erregte, in einem Kreise zu Bern eine durchaus anti- 
französische war und die Aufgebote dem Generale meist unge- 
übte, ungleich bewaffnete Truppen schufen. Sendungen nach 
München wegen den Incamerationen , nach Paris zur Beglück- 
wünschung nach dem Frieden von Tilsit fallen in die Jahre 
1806 und 1807: besonders über die letztere sind sehr interes- 
sante Einzelheiten Wattenwyl's Tagebuch enthoben, z. B. dass 
die damals creirte Stelle eines Generalobersten der in fran- 
zösischem Dienste stehenden Schweizer, welche Lannes erhielt, 
als eine sehr hoch angesehene in militärischen Kreisen galt, 
weiter, dass nach Aeusserungen Fouche's das französische Polizei- 
ministerium über die Schweiz trefflich unterrichtet war. 1809 trat 
Wattenwyl beim Ausbruche des Krieges gegen Oesterreich von 
neuem als General an die Spitze des Truppenaufgebotes : Sicher- 
stellung der schweizerischen Ostgrenze gegen Verletzung von 
Seiten Tyrol's und Vorarlberg^ , welche sich gegen Baiern er- 
hoben hatten, war seine Hauptaufgabe ; erst im December, als der 
Aufstand im Tyrol bewältigt war, zwei Monate nach dem Ab- 
schlüsse des Friedend von Schönbrunn, konnte er sein Com- 
mando niederlegen. Für 1810 dann, wo an Bern wieder die 
Reihe des Directorialkanton's gelangte, Übernahm Wattenwyl 
von neuem das Amt des Landammann's. Ergänzung der im 
spanischen Kriege furchtbar gelichteten schweizerischen Truppen 
war das erste dringende Geschäft : war doch dem französischen 
Gesandten in der Schweiz deutlich angedeutet, diese Angelegen- 
heit zu betreiben, sei stets seine vornehmste Aufgabe; mehrere 
bedenkliche Ereignisse — das Decret von Trianon gegen die 
englischen Manufactur - und die Colonialwaaren vom 5. August 
und dessen Folgen für den schweizerischen Handelsstand, die 
Einverleibung der Republik Wallis als Simplondepartement 
in Frankreich am 12. November, das gleichzeitige Einrücken 
italienischer Truppen in den K. Tessin und anstossende Thäler 
Graubünden's — machten auch Wattenwyl's zweites Amtsjahr zu 
einem höchst schwierigen. In den nächsten Jahren dauerten 
nicht nur diese bedrohlichen Verhältnisse fort, sondern die 
Anforderungen des Kaisens , ohne diess schon hoch genug, 
wuchsen noch: nachdem zufolge des Vertrages vom 28. März 
1812 die Schweiz sich verpflichtet, Napoleon jährlich 2000, 
resp. 3000 Mann zu stellen, forderte dieser im April, „ weil die 
Ruhe der Schweiz im Innern nicht ganz unabhängig von der 
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Lage der sie umgebenden Gebiete sei u , eine militärische Be- 
reithaltung gegen Tyrol ; doch kam es nicht zu einer Truppen- 
aufstellung. In Russland brach sich dann die Uebermacht des 
Imperator's — auch ein Sohn Wattenwyl's, Schwadronscom- 
mandant bei Napoleon' s Garde, zählte zu den Opfern des Feld- 
zuges — und die Annäherung der Alliirten an die französischen 
Grenzen in den letzten Monaten des Jahres 1813 führte eine 
neue militärische Aufstellung unter Wattenwyl's Commando 
herbei. 

Bekannt genug ist, wie nur einen Monat nachdem die 
ausserordentliche Tagsatzung vollständige Neutralität proclamirt, 
aber viel zu ungenügende militärische Anordnungen, um dieselbe 
durchfuhren zu können, getroffen hatte, die Grenzen dem Heere der 
Alliirten zum Durchzuge nach Frankreich geöffnet wurden, wie 
gleichzeitig in Bern die Partei, bei welcher „die Erinnerung an 
die Vergangenheit die Erkenntniss der gegenwärtigen Zeit über- 
wog" — Worte des Verfasser's — , bestärkt durch einen öster- 
reichischen Emissär, eine Verfassungsänderung, die Zurückschrau- 
bung auf den Stand von 1798 in sich schliessend, durchführte, 
welcher ähnliche in anderen Kantonen folgten, wie endlich in des 
Jahres letzten Tagen die schon vorher von den Alliirten für 
aufgehoben erklärte Mediationsacte auch von der Tagsatzung 
beseitigt wurde. Welche Stellung nahm Wattenwyl nach dem 
vorliegenden Buche zu diesen Ereignissen ein? Sind die Vor- 
würfe, welche ein neueres Buch (Hodler, Geschichte des Schweizer- 
volkes) auch diesem Manne macht, gerechtfertigt? — Was das 
Zurückgehen von der Grenze, die blosse Protestation gegen den 
Einzug der Alliirten statt „der gewechselten Schüsse" betrifft, so 
mögen Wattenwyl's, des General's*, eigene Worte reden : „Ich 
glaubte meiner Pflicht gemäss und als Ehrenmann zu handeln, 
indem ich, in die höchst bedenkliche Lage versetzt, in Zeit 
einer Stunde einen Entschluss über die wichtige Frage zu nehmen, 
ob mit der unter meinen Befehlen stehenden und eine Strecke 
von acht Stunden besetzenden geringen Zahl von Truppen einer 
mehr als zehnfachen Uebermacht Widerstand geleistet werden, 
oder ob unnützes Blutvergiessen vermieden und dem gesammten 
Lande Schonung zugesichert werden solle, den letzteren Entschluss 



* Das» sich gegen ihn der damalige Landammann, Reinhard von Zürich, 
in diesen kritischen Tagen nicht offen benahm, ist ohne alle Frage zuzugeben. 
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nahm" ; und — das ist' wohl zu bedenken — es hätte sich im 
ersten Falle in erster Linie um Basel, d. h. um einen „nicht halt- 
baren Platz* gehandelt, in dem „man schwankend war zwischen dem 
Wunsche, vertheidigt zu werden, und demjenigen, den Folgen 
der Vertheidigung nicht ausgesetzt zu sein* 4 . Und was Wattenwyl's 
Stellung zu den Dingen in Bern , der am 23. December daselbst 
vollzogenen Verfassungsänderung angeht, so hat er neun Tage 
früher dem berneri sehen Staatsrathe geschrieben, er hege die voll- 
kommene Zuversicht, dass derselbe unerschütterlich fest und ohne 
Ansehen der Person die Stellung der Regierung und die innere 
Ruhe gegen alle Intriguanten und Ruhestörer zu handhaben wissen 
werde. Der verhängnissvollen Grossrathsitzung jenes Tages 
hat er dann zwar, jedoch ohne thätige Betheiligung, beigewohnt; 
den Sitzungen der zur Geschäftsführung niedergesetzten Standes- 
commission aber entzog er sich und erklärte am 5. Januar 1814 
schriftlich, dass er die auf ihn gefallene Wahl in dieselbe ab- 
lehne. Und jene verhängnissvolle Proclamation vom 24. vol- 
lends, mit der Aufforderung an die Regierungen von Aargau 
und Waadt, unter Bern zurückzukehren, war so sehr nicht in 
seinem Sinne, dass er, ihrer ansichtig werdend, ausrief: v Ont- 
ils donc ptrdu la t6te? tm 

In die Tage an der Scheide von 1813 und 1814 drängten 
sich Ereignisse von ganz bedeutender Tragweite für die ganze 
Schweiz und Bern insbesondere. Die von Napoleon geschaffene 
Form der Vereinigung der neunzehn Kantone war zersprengt: „die 
. Grundlage eines neuen Vereines festzusetzen", war das Bestreben 
der von Reinhard geleiteten Tagsatzung in dem als Vorort sich 
wieder erklärenden Zürich, die sich in eine eidgenössische Ver- 
sammlung umgetauft ; mehrere Kantone aber hielten sich davon 
ferne, vor allen Bern, gegen welches Aargau und Waadt im 
höchsten Grade misstrauisch wurden und das auch von der 
Mehrzahl der anderen Kantone mit Argwohn behandelt wurde. 
Für Bern aber musste ausser der Frage der Bundesverfassung 
auch diejenige der Schöpfung einer neuen Kantonalverfassung 
nach dem Ereignisse vom 23. December im Vordergrund stehen ; 
denn dass diejenige der alten Republik Bern sich nicht einfach 
würde herstellen lassen, war einleuchtend : aber die verschiedensten 
Ansichten waren herrschend. Dazu kamen für Bern die durch 
die Anregung der Territorialfragen so feindselig gewordenen 
Beziehungen zu zwei Nachbarkantonen. Und endlich ist zu 
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bedenken, dass alle diese mit Erbitterung geführten und vom 
Parteigetriebe durchwobenen Discussionen in einem Momente 
erhoben wurden, wo fremde Monarchen und fremde Armeen im 
Lande waren , wo fremde Interessen sich mit den schweizerischen 
Angelegenheiten vielfach verwickelten. — In diesen Tagen, am 
14. Januar, wählte der verstärkte grosse Rath von 1798 Watten- 
wyl zum ersten Schultheissen. Auch in diesem nun überwog 
in den nächsten Monaten das Interesse des Berner's. Gereizt über 
• die von Reinhard genommene Initiative, der zufolge Zürich als Vor- 
ort des neu zu schaffenden Bundes eine stärkere centrale Leitung 
Zugewinnen schien, in dem Wunsche, wenigstens den früher berne- 
rischen Aargau wieder zu erlangen, trennte er Bem's Politik gänz- 
lich von der neunzehnörtigen Versammlung. Bern war im März 
neben den Urkantonen, die gleichfalls durchaus particulare 
Wünsche hegten, Zug und den ihrer Mediationsregierungen 
gleichfalls entledigten Städtekantonen Luzern, Freiburg und 
Solothurn zu Luzern auf einer dreizehn ortigen Tagsatzung, an 
der ausser Zürich nur Basel und Schaffhausen, Glarus und Appen- 
zell nicht theilnahmen, vertreten. Als indessen die Mächte erklärt, 
dass sie nur eine auf den neunzehn Kantonen beruhende Schweiz als 
politisch existirend anerkennen wollten, entschloss sich Watten- 
wyl mit Ueberwindung, die Bundesversammlung in Zürich zu 
besenden ; jedoch war der Gesandtschaft eingeschärft, sich gegen- 
über dem inzwischen aufgetauchten Projecte einer in der Zutei- 
lung von Biel, Erguel, Münsterthal und Bisthum Basel (statt des 
Aargau's) bestehenden Entschädigung durchaus ablehnend zu 
verhalten, die Rechte des Standes Bern gegen alle Angriffe der 
Tagsatzung auf die Kantonalsouveränitäten entschieden zu ver- 
theidigen. In diesem Sinne lautete denn auch am 8. Juli die 
Erklärung Bern's bei Verwerfung des Bundesvertragprojectes. 
— Die ferneren Verhandlungen , die weiteren Ereignisse, 
„ebenso unerfreulich als vielfach verworren* , durch die Jahre 
1814 und 1815 zu verfolgen, würde hier viel zu weit führen. 
Bekannt ist, dass, was Bern wünschte, hinsichtlich der gemein- 
eidgenössischen Dinge grösstentheils erreicht wurde, dass es zu 
keiner schärferen Centralisation kam, dass also auch Zürich den 
von ihm dringend gewünschten Einfluss eines alleinigen Vorortes 
nicht gewann, dass dagegen das Hauptbestreben Bern's für sich 
selbst — die Wiedererlangung des Aargau's — nicht erreicht wurde 
und Gebietsvergrosserungen, die nicht im Willen der Regierung 

5 
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gewesen waren, zu Stande kamen. In dem höchst interessanten und 
einlässlichen Abschnitte über diese Epoche tritt der Verfasser 
an mehreren Stellen auf das Einzelne ein, z. B. auf die Verhältnisse ' 
im Jura, Zeerleder's Sendung auf den Wienercongress, diejenige 
Freudenreich^ nach London wegen der englischen Fonds, auf 
die bernerische Verfassung vom 21. September 1815 und den 
nachtheiligen Eindruck, welche deren Wahlvorschriften auf der 
Landschaft und unter der Berner Burgerschaft hervorbrachten. 

In dem durch diese Ereignisse zum Theil neu gestalteten, • 
anderntheils auf früheren fast vergessenen Grundlagen wieder auf- 
gerichteten Kanton Bern stand Watten wyl, abwechselnd mitMülinen, 
an der Spitze der Regierung, und zugleich war er innerhalb der- 
selben das Haupt derjenigen Partei, „welche", wie sich der Verfasser 
ausdrückt, „die nun einmal zur Thatsache gewordenen, seit 1798 
durchaus veränderten Zustände nach dem Geiste der Verfassung 
zum allgemeinen Wohl und zur Befriedigung billiger Wünsche 
auszubilden strebte". — Auch in den zwei letzten Abschnitten 
dieser dritten Abtheilung des Werkes, über die Jahre 1815 bis 
1830 sich erstreckend, sind interessante Mittheilungen zur Ge- 
nüge enthalten. Hierhin rechnen wir insbesondere die Verhält- 
nisse des Jura's an sich und zum übrigen Kanton, über welche 
des Oberamtmann's von Pruntrut, Gottlieb von Jenner, treffliche 
Berichte im Auszug mitgetheilt werden, die Verhandlungen mit 
Rom wegen der Umgestaltung des früheren Bisthum's Basel, 
die mehrfachen Schwierigkeiten gegenüber Frankreich, vornehm- 
lich wegen der in dessen Diensten stehenden schweizerischen 
Truppen, wegen der Mauthbeschwerden und in Folge des 
daraus hervorgegangenen Retorsionsconcordates mehrerer Kan- 
tone, Bern an der Spitze, von 1822, ferner die Beziehungen zu 
den Mächten zur Zeit der Congresso und der südeuropäischen 
Revolutionen, besondeis hinsichtlich der Pass- und Fremden- 
polizei, die fortwährende Verlegenheiten bereitete (s. p. 481 
über die Tagsatzung von 1823), im Zusammenhange damit 
die Befeindungen der Schweiz und insbesondere auch Bernes 
durch die fremde Presse und durch geheime Vereine in ultra- 
legitimistischem Sinne; der hieran sich knüpfende Uober- 
tritt des „ Restaurators tt Haller zum Katholicismus (siehe vor- 
züglich : pp. 443—445 : Anm., eine vertrauliche Mittheilung an 
Watten wyl, aus dem Februar 1821, über Umtriebe des bairischen 
Gesandten von Olry und eines Comite's, in dem auch Haller, 
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zum Behufe einer militärischen Occupation der Schweiz und 
Herstellung des Zustandes vor 1798), die Ernennung des intri- 
guanten Agenten der Reaction, Fauche-Borel, zum preussischen 
Generalconsul in der Schweiz, „zur Entdeckung jakobinischer Um- 
triebe", die gespannten Beziehungen Wattenwyl's zu dem 1823 
eingetroffenen französischen Gesandten de Moustier, die schwie- 
rigen Verhandlungen wegen der durch den Berner von Steiger 
entgegen den Gesetzen seines Hcimatkanton's mit Neapel ab- 
geschlossenen Privatcapitulation — erst 1828 nach Auflosung des 
niederländischen Dienstes trat auch Bern der neapolitanischen 
Capitulation bei — , u. t. a. m. sind der höchsten Aufmerksamkeit 
werth. Als für Wattenwyl'B Beurtheilung nicht unwichtige 
Momente mögen hier noch einige Thatsachen aus dieser Periode 
angeführt werden. Eine klare Voraussicht in die Zukunft be- 
währte er 1818, da er an der Spitze der Mehrheit im grossen Rathe 
es durchsetzte, dass — allerdings vergeblich — freundschaftlichste 
und dringlichste Vorstellungen bei der Regierung in Freiburg 
gegen die beabsichtigte Wiedereinführung der Jesuiten gemacht 
wurden; und wie Wattenwyl stets von den Ausschreitungen einer 
ultralegitimistischen Partei in Bern sich nach seiner Ueber- 
zeugung ferne gehalten und diese sich desshalb gegen ihn 
immer feindselig gezeigt hatte, so hat er auch 1821 mit aller 
Entschiedenheit für die schärfere Fassung des Decretes, das 
den zu jenen Kreisen in erster Linie zählenden, zum Katholi- 
cisrnus übergetretenen Haller von allen Staatsstellen ausschloss, 
gewirkt; 1824 und 1825, als es sich um die neapolitanische 
Capitulation handelte, stimmte er, von der Ueberzeugung aus- 
gehend, dieser Dienst sei dem Stande Bern nachtheilig und 
keine politischen Gründe seien im Stande, diese Nachtheile zu 
überwinden, für Ablehnung des Antrages. Umsonst stimmte 
er 1826, als es sich um die Feststellung der Wahlart und Er- 
gänzung der CC. der Stadt Bern handelte, für eine Revision 
und gründliche Beseitigung der Beschwerden. Noch 1829 sagte 
er vor dem grossen Rathe , einer guten, klugen Regierung Pflicht 
sei es, dem Geiste ihrer Zeit nicht Hohn zu sprechen, sondern 
möglichst die ^angemessene Richtung zu geben und dazu die 
öffentliche Meinnng des wahrhaft gebildeten Theiles der Nation, 
so wie die Erfahrung der Geschichte älterer und neuerer Zeit 
zu benützen, indem kein Stillstand in der Schöpfung Gottes je 
stattgehabt habe, noch ein solcher bei Völkern bei dem erreichten 
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Ci^ilisations grade bestehen könne; vernachlässige es eine Re- 
gierung, dem Geiste ihres Volkes eine wohl überlegte Leittfng 
zeitlich und mit Weisheit zu geben, so werden oft die Obrig- 
keiten selbst durch die Gewalt der Umstände und durch den 
Strom der unbeachteten Zeit dahingerissen. 

Und dieses Schicksal sollte Wattenwyl, seit 1803 Schultheiss ■* 
von Bern, seit 1815 drei Male — 1817, 1823 und 1829 — als Amts- 
schultheiss des Vorortes Präsident der Tagsatzung*, noch selbst 
treffen. Er hatte sich vorgenommen , nach Zurücklegung 
des 70. Lebensjahres seine Stellen niederzulegen, in's Privat- 
leben zurückzutreten: im December 1830 aber Hess er sich, 
obschon dieser Zeitpunct eingetreten, überzeugt, dass in dieser ver- 
hängnissvollen Zeit eine Abdication seinerseits von weittragender 
Bedeutung sein müsste, nochmals zum Amtsschultheissen wählen. 
Der Abschluss seines öffentlichen Leben' s dann, die am 20. 
October 1831 an den alten grossen Rath gehaltene Abschieds- 
rede — sie ist pp. 601 — 603 vollständig mitgetheilt — war 
zugleich derjenige der „Stadt und Republik Bern tf . "Wattenwyl 
überlebte dieselbe nicht lange : er starb am 10. August 1832. — 

Das ist die kurze Uebersicht des Inhaltes des umfangreichen 
und inhaltsvollen Werkes. Dasselb# nennt sich bescheiden eine 
„Erinnerung 0 an einen einzelnen Staatsmann ; aber in manchen 
Theilen bietet es weit mehr, und manche Abschnitte gewinnen 
die Wichtigkeit von Capiteln bernerischer und schweizerischer 
Geschichte, doch stets so, dass sich die Persönlichkeit, der das 
Buch gewidmet ist, hell vom Hintergrunde der allgemeineren 
Begebenheiten abhebt. — Auch ein Leser, der nicht überall 
mit dem, was von Wattenwyl gethan ward, oder mit der Art, 
wie er es that, sich einverstanden erklären kann, wird mit 
Hochachtung für denselben durchaus erfüllt werden. Wohl hat 
er 1814 und 1815, nachdem er ganz zu Anfang, als General, 
zwar dieselbe Ehrenhaftigkeit, nicht aber die gleiche Charakter- 
stärke, die wir in anderen Krisen bei ihm finden, bewiesen, 
gleich darauf eine Zeit lang, während es doch für die 
Schweiz nach Capo d'Istria's Wort eben damals Hauptsache 
war, überhaupt unter Dach zu kommen und da» Gebäude zu 



* Bruchstücke von Reden, von ihm sowohl in dieser Stellung, als im 
berneri8chen grossen Rathe gehalten , oft sehr interessanten Gehaltes , sind an 
manchen Stellen aufgenommen. 
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erhalten, sich mehr als Berner, denn als Eidgenosse gefiiWt; 
allein auch dem Besten konnte sich in dem damaligen Wirrwarr 
der Einblick in das Wesen der Dinge trüben. Wohl stand 
er nachher noch anderthalb Decennien an der Spitze des „restau- 
rirten* 4 BernV; aber durchaus war er ausserhalb der Kreise, in 
denen der „ Restaurator der Staats Wissenschaften" dominirte. Und 
als er endlich am Abende seines Lebens statt der wohl verdienten 
Ruhe noch ein Jahr der hochgehendsten politischen Bewegung, 
heftiger Parteikämpfe durchzumachen hatte, wer möchte da 
so ungerecht sein, dem Greise, dessen 38 erste Lebensjahre in 
die Zeit des „alten Bern* gefallen waren, zu verübeln, dass er 
sich in die neuen Verhältnisse nicht mehr zu finden wusste? 

Doch es ist dieses Buch nicht nur durch seinen Inhalt, 
sondern auch wegen seines Verfasser's von hohem Interesse: 
in den letzten Abschnitten redet derselbe bald als Augenzeuge, 
bald als Mithandelnder. Dass nun dem Leser an manchen 
Stellen nicht verborgen bleibt, es sei der „gewesene Schultheiss 
zu Bern", der zu ihm rede, ist ganz natürlich*; aber wir glauben 
dennoch bezeugen zu dürfen, dass der Verfasser seinen Vorsätzen, 
die er in dem Vorworte geäussert, getreu geblieben sei, und 
freuen uns, im Gegensatze der heftigen, schon durch die 
Abfassungsart des Titel's sich als solche bezeichnenden Partei- 
schrift, die ein „gewesener Schultheiss" eines anderen Kanton's 
in den letzten Jahren veröffentlicht hat, von dem greisen Ver- 
fasser dieses Buches ein in so massvoller und objectiver Weise 
geschriebenes historisches Hauptwerk erhalten zu haben, das 
bleibend eine hervorragende Stellung in der schweizerischen 
Geschichtslitteratur behaupten wird**. 

Red. 



* Vergleiche z. K. die Stellen gegen Usteri: pp. 108, 182, 183, 468; in 
der Behandlung der Ereignisse von 1814 uufl 1815 wird der Berner dem 
Zürcher Reinhard, der in furchtbar schwieriger Lage sich befand, nicht ganz 
gerecht. S. auch Beil. z. Augsb. Allg. Ztg. 1867. 294. 

*• Um auch noch von der formellen Seite des Buches ein Paar Worte zu 
reden, so leiden die Satzconstructionen mitunter an einer etwas störenden 
Länge und U eberfülle und finden sich z. B. Wortstellungen, wie die folgende: 
„Herausgabe an die Regierung der 1798 in Bern geretteten Staatsgelder tt , 
ziemlich häufig. Auch fehlt es nicht an dialektischen und obsolet gewordenen 
Ausdrücken, z. B. p. 1 88*, Zulage" statt „Zumuthung* , p. 263 „wiedermals", 
häufig „Ansprache" für „erhobener Anspruch* u. s. f., besonders auch „wegen* 
mit dem Dativ construirt. Von Verstössen in Schreibung von Eigen- 
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Gftllerle berühmter Schweizer der Neuzeit. In Bildern von 

F. und H. Hasler. Mit biographischem Texte von Alfred Hart- 
mann. (Lieferung 11, 12, 13. fol. Baden im Aargau.) 

Dieses Werk wird den Freunden der Schweizergeschichte 
bekannt genug sein, um keiner ausführlichen Anzeige zu be- 
dürfen. Die Unternehmer haben bisher redlich gehalten, was 
sie bei der Sammlung von Unterschriften für dasselbe versprochen 
haben, ein Ruhm, der sich leider nicht allen Subscribenten- 
sammlcrn nachsagen lässt. Seit dem Jahre 1863 erscheint 
ungefähr alle Vierteljahre ein Heft mit 4 Bildern von Schweizern, 
die sich in neuerer Zeit als Staatsmänner, Künstler, Gelehrte, 
Schriftsteller oder durch ungewöhnliche Gemeinnützigkeit und 
Geschäftstüchtigkeit ausgezeichnet haben. Jedem dieser von 
den Gebr. Hasler mit grosser Sorgfalt ausgeführten Bilder 
ist ein Text von 4 Folioseiten beigegeben, durch welchen 
Alfred Hartmann das Leben des betreffenden Mannes dem Leser 
vorführt. Der bestimmt angewiesene Raum, der von jeder 
Biographie ausgefüllt werden muss oder in Anspruch ge- 
nommen werden darf, erschwert begreiflicherweise die Aufgabe 
des Biographen nicht wenig, und es bedarf nicht geringer 
Gewandtheit, um in einzelnen Fällen das Lebensbild so hinzu- 
ziehen, dass es sich nicht in's Alltägliche und Unbedeutende 
verliert, in anderen es so zusammenzudrängen, dass es nicht 
undeutlich wird. Alfred Hartmann lost im Allgemeinen seine 
Aufgabe so trefflich, wie es von ihm erwartet werden durfte, 
und weiss mit sorgfältiger Benützung seines Materiales und feinem 
Tacte jedem Lebensbild neue Anziehungskraft zu verleihen und 
immer eine abgerundete Charakterzeichnung zu geben, die dem 
Leser ein im Ganzen gewiss richtiges, bestimmtes Bild der ihm 
vorgeführten Persönlichkeit hinterlässt. Unbedingte Genauigkeit 
in allen Einzelheiten und tieferes Eingehen in Specialitäten 
wird man nicht verlangen; dagegen sollten solche Versehen 
doch nicht vorkommen, wie sich eines am Schlüsse der Bio- 
graphie Monnard's findet, wo von seinen Werken die Ueber- 



namen fielen uns auf: p. 86 „Rüsslikon" statt „Rüschlikon", p. 95 „Schnäbeli" 
statt „Schneeball", p. 522 „Grannigen" statt „Grüningen" (EBcher war Ober- 
amtmann in Grüningen). 
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setzung der Müller'schen Schweizergeschichte angeführt wird*, 
die Fortsetzung und Vollendung dieses Nationalwerkes 
aber nicht, und doch ist sie unbedingt die bedeutendste wissen- 
schaftlicheLeistungMonnard'sundvielleicht sein grösstes Verdienst 
überhaupt. Neben Monnard sind in den 3 Lieferungen des Jahres 
1867 in rückwärts aufsteigender Reihenfolge noch behandelt: 
Jos. Munzinger, Albr. Rengger, Escher v. d. Linth, 
Eynard, Melchior Würsch, Ludwig v. Affry, J. C. 
L avater, J. J. Müller v. Wyl, Alex. Calame, W. M. L. 
de Wette und Hans v. Reinhard. 

Wenn das auf 25 Lieferungen berechnete Unternehmen in 
bisheriger Weise zu Ende geführt wird, so haben die Hrn. 
Hasler und Hartmann das Schweizervolk mit einem volkstüm- 
lichen Geschichtswerke der besten Art beschenkt, wie ihm bisher 
noch wenige dargeboten worden sind. Dank und Anerkennung 
werden ihnen nicht fehlen. 

H. W. 



* Müller ist von Monnard in acht Bänden, Glutz-Blotzheim in einem 
neunten übersetzt; Hottinger's Fortsetzung übertrug Vulliemin in einem zehnten 
Bande. 
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A. Innere Schweiz. 

Der Geschichtsfreund. Mittheilungen des historischen Vereins 

der fünf Orte Lucern, Uri, Schwyz, Unterwaiden und Zug. XXII. Bd. 
(XVIII. u. 329 S. mit zwei artistischen Tafeln. Einsiedeln, New-York 
u. Cincinnati : Gebr. K. u. N. Benziger.) 

Eine Arbeit von Stadtarchivar Schneller in Luzern, 
dem langjährigen Präsidenten des Vereines, betitelt: Die 
schmucken Siegel Erzherzogs Rudolf IV. von 
Oesterreich oder die Gründung des Bürgerspitals in 
Lucern und seiner geistlichen Pfründe, eröffnet den starken 
Band. — Zwei ganz heterogene Themata, von denen das eine schon 
vor zehn Jahren durch don Verfasser in Bd. XIII. des Geschichts- 
freund's behandelt worden (pp. 234 — 236: r Das schmucke Reiter- 
siegel" etc.) und die bloss darin einen rein zufälligen Berührungs- 
punct haben, dass an einer Urkunde Herzog* Rudolfs IV. für 
das Spital zu Luzern das grosse Reitersiegel desselben mit der 
Erwähnung von Tyrol, wie er es seit dem Brünnerfrieden und 
der kaiserlichen Belehnung mit Tyrol (Februar 1364) brauchte, 
hängt, sind hier vermischt, ausserdem (pp. 2 u. 18) noch einige 
Betrachtungen angefügt, die etwa in ein katholisches Erbauungs- 
buch, nicht aber in eine historische Abhandlung gehören. Was 
nun das Spital betrifft, so wird dasselbe 1285 als „neu gebaut" 
bezeichnet; 1345 ist die erste Spur eines Kirchlein's vorhanden, 
und 1365 stiften Ammann, Schultheiss und Räthe für dasselbe 
eine geistliche Pfründe, welchem Acte Herzog Rudolf am 29. 



• Von „Erzherzögen* sollte vor dem 6. Januar 1453 nicht geredet werden. 
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Juni desselben Jahres, kurz vor seinem frühen Tode, in Mailand 
seine Zustimmung ertheilt: — doch sind auch noch in späteren 
Jahrhunderten Aufbesserungen der Pfründe nöthig geworden. — 
Zwischen diesen localhistorischen Angaben finden sich nun noch 
Bemerkungen über Herzog Rudolf IV., die jedoch desshalb, weil von 
der in seiner Canzlei geschehenen Fälschung der österreichischen 
Freiheitsbriefe gar nichts gesagt wird, nicht recht verstanden werden 
können. Zu p. 9 ist zu bemerken, dass Rudolf, der allerdings in seiner 
grossartigen Eitelkeit in seinen Urkunden die Form der kaiser- 
lichen nachahmte (Huber: Herzog Rudolf IV., p. 34), doch nicht 
„der erste in Teutschland war, der nebst Siegel annoch durch 
eigenhändige Bekräftigung die ausgestellten Urkunden Bchloss* : 
— was ist denn das kaiserliche Monogramm anderes, als eine 
solche? — , und dass schon die Merowingerfiirsten eigenhändig die / 
Mehrzahl ihrer Originaldiplome unterfertigten, zeigte neulich Sickel 
in seiner karolingischen Urkundenlehre : p. 214. Aus Huber's Buch 
(p. 214) geht zu p. 7 deutlich hervor, dass Rudolf 1363 im April und 
Mai in Wien war, also damals in Luzern nicht hat Urkunden 
ausstellen können. Dagegen werden Rudolfs Regesten durch diese 
Abhandlung und deren Beilagen um zwei Nummern bereichert, 
die bei Huber fehlen : für Basel vom 16. October 1363 aus Inns- 
bruck und für das Stift Beromünster vom 20. Mai 1365 aus 
Brixen, jene im dortigen Archive, diese im Stiftsarchive Münster 
liegend. Und ebenso sind wir dem Verfasser für die Siegel- 
abbildungen dankbar, insbesondere diejenige des grossen Reiter- 
siegers, welche wirklich das Prädicat „ wohlgelungen 44 verdienen, 
eine Bezeichnung, die dagegen so wenig in das Inhaltsverzeichniss 
gehört, wie das Wort „schmuck" in den Titel. 

Die zweite und achte Abhandlung setzen die verdienstliche 
Sammlung von Jahrzeitbüchern des Mittelalters fort, die 
bis jetzt neun solche aus dem Kanton Luzern, drei aus dem Kanton 
Uri, je eines aus dem Kanton Zürich (das von Winterthur) und 
dem Kanton Thurgau brachte (ausserdem noch Bruchstücke von 
fünfen aus Uri, vieren aus dem Kanton Luzern, je einem aus 
Schwyz und Unterwaiden). Dieser Band enthält das der Cla- 
risBinnen in Zofingen und das der Pfarrkirche zu 
Geiss im Kanton Luzern, jenes von Chorherr Stocker in 
Luzern, dieses von Pfarrer Bölsterli in Sempach edirt. 
Das erste gehörte einem armen Klösterchen an, das mit der 
Reformation erlosch (Mülinen: Helvetia säera: II. pp. 223 u. 
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234), und ist 1499 angelegt worden: die meisten Gutthäter sind 
Bürger von Zofingen; bemerkenswerth aber sind die ziemlich 
zahlreich vorkommenden Namen aus umwohnenden Familien des 
niedern Adel's, wie von Liebegg, von Mülinen, von Luternau, 
von Büttikon , von Scharnachthal ; zum 12. October nennt sich der 
Schreiber des Buches („um Gottz willen"), Caplan Anton Frantz zu 
St. Nikolaus, ein Glied des Chorherrenstiftes St. Moritz in Zofingen. 
— ■ Aus demselben Jahre stammt das Jahrzeitbuch des unweit 
Willisau gelegenen Dorfes Geiss, das schon in der Mitte des 
13. Jahrhundert's als Pfarrei genannt wird; bis in das 16. Jahr- 
hundert hinein stand die Collatur dem Kloster St. Gallen zu. 
Zahlreiche Anmerkungen über im Texte genannte Personen be- 
gleiten denselben — auch hier finden wir einzelne adelige Familien 
häufig genannt, besonders die von Wolhusen, von Ballwyl, von 
Bernstoss (im untern Entlebuch), von Baldegg, von Lütishofen (bei 
Menznau unweit Geiss), von Aarburg, von Seengen u. s. f. — 
und ein urkundliches Yerzeichniss der Pfarrer von 1265 bis 
1599 ist beigegeben. 

Eine weitere Sammlung, welche schon in früheren Bänden 
des „Geschichtsfreundes" begann und hier fortgesetzt wird, ist 
diejenige von Geschichten einzelner Pfarrkirchen, vornehmlich 
aus dem Kanton Luzern. Dieser Band bringt von demselben 
Pfarrer Bölsterli die Geschichte von Oberkirch, Pfarrei 
im Landkapitel Sursee. — Dass derartige Localgeschichten 
oft reich an interessanten Aufschlüssen, besonders aus cultur- 
historischem Gebiete, sind, dass sie Gelegenheit zum Abdruck 
von Urkunden, welche, in den Pfarrarchiven verborgen, sonst 
nur zu leicht der Aufmerksamkeit entgehen, geben, wird von 
uns durchaus anerkannt ; allein solche Arbeiten sollten sich durchaus, 
so bald sie in Sammelwerken, wie der „Geschichtsfreund" ist, er- 
scheinen, in gewissen Schranken halten. Sobald eine solche 
Abhandlung als Monographie erscheint und sich so von vorne 
herein nur einem engeren Publicum darbietet, mag sie unbedenklich 
von Namen und Schicksalen aller Geistlichen bis zur Gegenwart, 
vom Vermögen des Kirchengutes und der Bruderschaften u. s. f. 
melden : da gilt : „je mehr, je besser" ; wo aber, wie hier, schon 
die fünfte Pfarreigeschichte aus einem enge begrenzten Bezirke, 
von den Gestaden des Sempachersee's, geboten wird: Sempach, 
Eich, Nottwyl, Neuenkirch, nun also Oberkirch, da sollte Bedacht 
darauf genommen werden, dass der „Geschichtsfreund" auf ein 
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etwas weiteres Lesergebiet berechnet ist*. — Was nun aller- 
dings den vorliegenden Aufsatz angeht, so ist er bemerkenswerth 
genug ; denn Oberkirch ist eine der ältesten Pfarreien des ganzen 
Kanton's und wahrscheinlich älter, als das nahe Städtchen Sursee, 
dessen Pfarrei nach Erbauung desselben aus der schon beste- 
henden Pfarrei Oberkirch herausgeschnitten wurde. 1036 aber, 
wo „ Oberkirch" zum ersten Male urkundlich genannt ist, existirten 
in Sursee schon beide Kirchen, die ecclesia superior neben der 
unteren im Städtchen. 1376 ging durch Schenkung der Kirchen- 
satz von Oesterreich an das benachbarte Cistercienserkloster 
St. Urban über. Und auch eine einlässlichere Geschichte dieser 
Pfarrei im 19. Jahrhundert wollen wir hier nicht tadeln; denn 
die Aufhebung und Wiederherstellung der Pfarrei Oberkirch bil- 
dete mehrmals den Gegenstand interessanter Verhandlungen 
zwischen Staat und Kirche, indem jener 1807 zwar die Pfarrei 
aufgehoben hatte, sie aber allmälig als factisch bestehend wieder 
anerkannte, bis 1850 nach der Aufhebung von St. Urban die 
Verhältnisse durchaus geregelt wurden. Bruchstücke aus dem 
Jahrzeitbuchc sind pp. 65 — 67 eingeschoben. 

Aus einem nun der Bibliothek des Kloster's Einsiedeln an- 
gehörenden Urbar von 1371 lässtP. Gall Morel die Gefälle des 
Klosters St. Blasien im Schwarzwald in den Can- 
tonen Lucern und Unterwaiden abdrucken (pp» 78 — 85). 
Diesen verdankenswerthen Mittheilungen, bei denen wir nur einige 
Anmerkungen zu weniger bekannten Localbenennungen ver- 
missen, entnehmen wir, das 8 aus Sempach (s. Geschichtsfreund: 
Bd. XIV., Bölsterli : Urkundl. Geschichte d. Pfarrei Sempach, und 
Bd. XVII., derselbe: Die alten Zinsrödel des Meierhofs zu 
Sempach), aus Entlebuch im jetzigen Kanton Luzern, aus Ein- 
wyl am Sarnersee , aus Kerns , Alpnach und Rohren in Unter- 
waiden das Kloster St. Blasien Einkünfte bezog. Die „Klus 
zu Kapellen" ist wohl Clusstalden zwischen Schüpfheim und 
Flüehli im Entlibuch. Die unter „Burgenden" (Burgund?) ein- 
getragenen Orte liegen dagegen sämmtlich nicht in den in der 
Ueberschrift genannten Kantonen, sondern in den Kantonen 
Bern und Solothurn zwischen Herzogenbuchsee und Solothurn 
(z. B. die jetzigen Eisenbahnstationen Inkwyl und Subigen: 



* Siehe hernach die Worte über die begonnene «Heimathskunde des 
Kantons Lnzern". 
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auch Deitingen liegt dort, im Amte Kridfestetten). Unklar 
blieben uns „Birnoltz* und „Ruodolgaswila" (vielleicht Udel- 
giswilare, Udligenschwyl bei Luzern). 

Annalistisches aus dem nunmehr ältesten Bür- 
gerbuche der Stadt Lucern bietet Schneller (pp. 151 
— 161). Im städtischen Archive zu Luzern liegt ein 1357 be- 
gonnenes und bis 1483 herab von den jeweiligen Stadtschrei- 
bern geführtes, übrigens schon von Segesser in seiner Rechts- 
geschichte von Luzern beschriebenes (Bd. I., pp. XVII. u. XVIII.) 
und benutztes Bürgerbuch mit den Namen der neu angenommenen 
Bürger, einer Menge Satzungen der Stadt Luzern und kurzen 
Meldungen von Ereignissen, die sich in dieser selbst oder bei 
deren Bundesgenossen zutrugen. Die letztgenannten Notizen 
nun werden hier chronologisch geordnet mitgetheilt. Aus diesen 
nach dem Zeugniss von p. 151 gleichzeitig gemachten Eintra- 
gungen sind z. B. diejenigen zu 1380 über den Widerstand der 
Leute zu Weggis, als Luzern Vogtei und Gericht daselbst er- 
warb, zu 1386 über die Sempacherschlacht ohne Erwähnung von 
Winkelried's That*, zu 1422 über die Verluste bei Arbedo, zu 
1476 über den Beschluss, für die hinterlassenen Kinder von im 
,Felde gefallenen Angehörigen von Stadt und Landschaft und 
für solche, welche verwundet heimkehren, zu sorgen, als ein- 
lasslicher abgefasst hervorzuheben ; mohrere andere , wie über 
Erwerbungen durch den Rath, über Feuersbrünste, über den 
Kirchenschatz in der St. Peterscapelle (zu 1366) sind bloss 
von localem Interesse. Indessen hätte bei den einzelnen Stellen 



* Hier mag an eine Aeusserung von Ottokar Lorenz über Winkelried 
— Sybel'sche Zeitschrift Bd. XYIIL, pp. 445 u. 446 Anmerk. — erinnert werden. 
Er sagt darin: von den zwei Recensionen de» Schlachtberichtes in der durch 
G. von Wyss aufgefundenen Zürcher Chronik enthalte die ältere, von 1466, 
von "Winkelried nichts, dagegen ein Einschub in diejenige von 1476; nicht 
mehr von „guter historischer Beglaubigung 1 *, nur noch von der „Möglichkeit 
der Thatsache", die man freilich nicht in Abrede stellen könne, werde nun- 
mehr noch geredet. Er erinnert an eine Stelle des Vitoduran zu 1271 (Ausg. 
v. Wyss: pp. 27 und 28), wo Aehnliches, wie von Winkelried, von einem 
cordatus m'des fideiissimus erzählt wird, der die Reihen der Berner der- 
gestalt für Rudolf von Habsburg gebrochen. „Diesem armen Manne ist aber 
kein Denkmal gesetzt worden, und selbst die Historiker hahen ihn über dein, 
Winkelried vergessen: am Ende gar ist es eine und dieselbe Person. Dabei 
aber bleibt es, das die Sache zum Jahre 1386 zu den schlechtest beglaubigten 
Erzählungen gehört.* 
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darauf verwiesen werden sollen, ob und wo sie schon abgedruckt 
worden seien, z. B. die Stelle über Weggis bei Kopp : Urkunden, 
p. 165 wenigstens theilweise, verschiedene Stellen^jei Segesser, 
in Pfyffer's Geschichte von Stadt und Kanton Luzern. 

Chorherr Aebi in Münster bespricht: Das Grabmal 
der GrafenBeroundUlrichvonLenzburginderStifts- 
kirche zu Beromünster und dessen Inschriften 
(ppr227 — 236); drei Abbildungen sind davon beigegeben. Weniger 
was von dem ansehnlichen Grabmale selbst, als was von der 
muthmasslichen Veranlassung der Errichtung desselben beige- 
bracht wird, erregt unser Interesse. Eine der Inschriften nennt 
als Zeit derselben das Jahr 1469, in welchem der in jener Epoche 
vielfach mit diplomatischen Sendungen betraute, nachher während 
des Burgunderkrieges oft genannte Jost von Silinen Propst des 
Stiftes Beromünster wurde ( s. über ihn Lütolf im Geschichts- 
freund: Bd. XV.), d. h. in einem Augenblicke, wo das Haus 
Oesterreich lebhaft mit Plänen umging, wie der Aargau wieder 
zurück zu gewinnen sei: da wollte Propst Jost einen Act pietät- 
voller Erinnerung an die lenzburgischen Vorgänger der Habs- 
burger in der Beherrschung des Aargau's vollbringen. Hinsichtlich 
der Schönheit der Arbeit erinnert der Verfasser einmal daran, 
dass Jost eben aus Italien gekommen, dann, dass gerade in 
diesen Jahren Münster das erste gedruckte Buch auf schweize- 
rischem Boden producirte. Für den Dichter der leoninischen 
Verse der Inschriften hält er den auch sonst litterarisch thätigen 
Chorheim Heinrich von Gundelfingen. 

Auf pp. 237 — 272 sind abgedruckt: Sechs urnerische 
Maieramtsrödel aus Zürich, von 1321, 1358, 1370 und 
drei undatirte, von dem 1858 verstorbenen Staatsarchivar 
G.Meyer von Knonau in Zürich der Redaction mitgetheilt. 
Diese Verzeichnisse bilden eine interessante Ergänzung zu der 
im letzten Bande des „ Geschichtsfreundes" abgedruckten trefflichen 
Abhandlung von P. Martin Kiem über Obwalden's Alpenwirthschaft 
und Agricultur, indem sie zeigen, dass, während noch bis in die 
Mitte des 13. Jahrhunderts die Urkunden nur von Aeckern, Wein- 
zehnten, Gerste u. s. f. aus Uri berichten (s. dort p. 149), »schon 
im 14. dagegen die Einkünfte des Fraumünsterstiftes ausser 
Geld fast nur aus Producten der Viehzucht: Schafen, Ziegen- 
fellen, Käse, Zieger, bestanden; daneben freilich werden auch 



Digitized by Google 



- 78 



noch Aecker genanut, und auch in Nüssen ward ein beträchtlicher 
Theil der Gefalle dargebracht. 

Urkundliche Aehrenlese benennt sich eine Sammlung 
von 27 Urkunden aus dem Stadtarchiv in Luzern (11, darunter 4 
aus dem schon erwähnten ältesten Bürgerbuch), dem Hertenstein' 
sehen Familienarchiv (2), dem Stiftsarchiv in Beromünster (1), 
den Klosterarchiven in Engelberg (1) und Samen (1), den Staats- 
archiven in Zürich (5), Bern (1), Schwyz (3), dem k. k. Archiv 
in Wien (2). Bei Nr. 1 vermissen wir die Bemerkung, dass 
das neueste Buch über die Attinghausen von Th. v. Liebenau 
unter Nr. 24 der Regesten den Inhalt der Urkunde nennt ; dass 
Nr. 8 und 11, die beiden wichtigen Urkunden Herzog Rudolfs IV. 
aus Esslingen und Budweis, bei Huber: pp. 215 u. 216 schon 
abgedruckt sind, hätte angegeben werden sollen; ebenso ist Nr. 
3, deren Siegel auf Tafel II. abgebildet erscheint, bereits von 
Kopp: Geschichte IV. b) pp. 230 u. 231 mitgetheilt (in der 
Anm. wird die Abhandlung von G. von Wyss über den Aussteller 
der Urkunde ignorirt). Dass Nr. 9 schon von Kopp in den 
Geschichtsblättern: II. p. 139: n. 1 erwähnt ist und dass der 
Inhalt von Nr. 10 durch Th. von Liebenau an Huber berichtet 
worden (Regesten: Nr. 268), ist gleichfalls übergangen. — Aus 
diesen Urkunden, von denen eine in das 13., fünfzehn in das 
14., acht in das 15., drei in das 16. Jahrhundert fallen, heben 
wir u. a. Nr. 20, lateinische Statuten des geistlichen Landcapitel's 
Hochdorf von 1441, dann die von Staatsarchivar Dr. Hotz 
und P. Gall Morel mitgetheilten Stücke 21 und 22 hervor, in 
denen der spätere Bürgermeister Hans Waldmann als Amtmann 
von Einsiedeln in Zürich auftritt. Nr. 23 ist eine Abrechnung 
des Klosterstatthalter's mit Amtleuten und Creditoren des Abtes 
aus dem gleichen Jahre 1465. 

Mit grossem Vergnügen constatiren wir , dass , wie im 
letzten Bande die schon erwähnte Abhandlung von P. Kiem 
mit zu den besten Leistungen gehörte , welche der „ Ge- 
schichtsfreund u schon gebracht hat, so auch in diesem Jahr 
das umfangreichste Stück besondere Aufmerksamkeit verdient: 
A. Lütolf's, des Subregens des bischöflichen Seminar's in 
Solothurn, Aufsatz: Von den Gebeten und Betrach- 
tungen unserer Altvordern in der Urschweiz. — Unter 
Berufung auf die Schenkung des Thaies Uri an die Fraumünster- 
abtei und darauf, dass der Priester Berold, Caplan der Aebtissin 
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Hildegard, neben der St. Peterscapelle in Zürich auch die beiden 
urnerischen zu Bürgeln und Silinen von König Ludwig ange- 
wiesen bekam*, sowie endlich auf die Verse des Ratpert, wonach 
auch Uri zur Feier des St. Felix- und Regula-Festes verpflichtet 
wurde, zieht der Verfasser als ältestes Zeugniss das Gebetbuch 
Karl's des Kahlen herbei, das, jetzt verschollen, sich bis zur 
Reformation im Schatze des Fraumünster's, dann in Rheinau be- 
fand und 1583 zu Ingolstadt gedruckt wurde, worauf schon im 
folgenden Jahre zwei Verdeutschungen, die eine derselben von 
einem Schweizer, Leutpriester Hürlimann von Rapperswyl in 
Luzern, an demselben Druckorte zu Tage traten. Nachdem 
dann von den nicht sehr zahlreichen späteren mittelalterlichen 
Gebetsformeln, die zur Kcnntniss des Verfassers gelangten (die 
fünf Freuden Maria in einem Engelbergercodex des 13. Jahr- 
hunderte, unter Einflüssen der im. Dominicanerinnenkloster Töss 
blühenden Mystik) , die Rede gewesen, kömmt er auf die Armen- 
bibeln zu sprechen** und auf andere ähnliche Bilderwerke zum 
religiösen Unterrichte des Volkes, z. B. den „Spiegel der mensch- 
lichen Behaltnisse tt , wovon die Stadtbib^othek in Solothurn 
einen Baslerdruck von dem Jahre 1476 bewahrt. — Am längsten 
aber wird bei „dem grossen Gebete des Herrn" als dem Haupt- 
denkmal der Gebetsweise der Urschweizer verweilt (p. 97 ff.), 
für welches in neuester Zeit durch die Publication von Professor 
Delitzsch in Erlangen: „Das grosse Gebet der drei schweizeri- 
schen Urcantone" (Leipzig: Dörffling und Franke, 1864) die Auf- 
merksamkeit in weiteren Kreisen neu erregt wurde. Lütolf nun 
bringt nicht nur sehr interessante Vermuthungen über den Ur- 
sprung des Gebetes bei — in Einsiedeln, dem grossartigen Wall- 
fahrtsorte, ist es entstanden und erhielt sich nach Mittheilungen 
von P. Gall Morel daselbst in ähnlicher Form als Andacht für 



* Indessen bätte bei dieser Urkunde, die jedenfalls nicht in'» Jabr 857 
gehurt, bemerkt werden sollen, dass gegen ihre Aechtheit allerlei gewichtige 
Bedenkon vorliegen (GL v. Wyss: Gesch. d. Abtei Zürich: Anmerk. p. 18: n. 68). 

** Das Exemplar der Armenbibel auf derLyceumsbibliothek 
zu Konstanz, dem alten Bisthumssitz für einen grossen Theil der Schweiz« 
erschien in Facsimile, edirt von Pfarrer Laib und Deoan Dr. Schwarz, 
1867 (Zürich, bei Leo Wörl): 17 Blätter mit je zwei bildlichen Darstellungen 
aus dem neuen, und den entsprechenden Vorbildern aus dem alten Testament, 
zusammen 34 Abbildungen von Maria Verkündigung bis zu Mariä Krönung 
(p. 96 u. n. 1). 
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die Klosterdienstboten bis heute; von da verbreitete es sich 
js. B. nach Schwyz , wo es 1531, ein halbes Jahr vor der 
Cappelerschlacht, offiziellen Charakter erhielt und eine specifiech 
schwyzerische Redaction erfuhr — ; sondern er ist auch durch 
die Entdeckung des 1866 verstorbenen Domcapitular's Sigrist 
in Stand gesetzt, aus der Bibliothek des Benedictinerinnenklosters 
Hermetschwyl bei Bremgarten, Kanton Aargau, zwei bisher un- 
bekannte Recensionen des Gebetes, dieses „Palladiums der Ur- 
schweiz", wie Delitzsch es nennt, mitzutheilen (pp. 117 — 150). 
Hiernach nun sind vier ältere Redactionenvorhanden : a) von 1517, 
nach einem Einsiedler Manuscript, ursprünglich wohl für das Frau- 
münsterstift (p. 103) copirt, nun in Hermetschwyl; b) von 1575, 
früher Eigenthum der Kirche in Morschach bei Brunnen ; cj, eine 
1577 in das Landrechtbucb der schwyzerischen March eingetragene, 
dem Verfasser durch Archivar Kothing mitgetheilte Abschrift; 
d) von 1619 in Hermetschwyl: — a) und d) sind hier abgedruckt; 
b) ist das von Delitzsch edirte Exemplar. 

Zu dem Gebetbuch Karl's des Kahlen, von dem der Index 
und Messgebete (in d*n „Beigaben 44 : pp. 112 — 116), Schriftproben 
(auf Tafel II.) aus der Ausgabe von 1578 mitgetheilt sind, ist 
noch zu bemerken, dass (J>. 90) der Vater der Irmintrud nicht 
Bodo, sondern Vodo, Odo hiess und dass die Stelle Nithard's 
hier nicht anwendbar ist, da sie sich nur auf ein einzelnes Er- 
eigniss aus dem Frühjahre von 842 bezieht, also auf einen Zeit- 
punet, in dem Karl noch unvermählt war. — 

Während alle bisher besprochenen Stücke die mittelalterliche 
Geschichte der Urschweiz zu beleuchten suchen, erzählt eine unter 
Nr. VII. eingerückte Arbeit ein Ereigniss aus dem 18. Jahrh. 
Es ist die zweite Hälfte der Geschichte der Linden 
und Harten in Schwyz, von Med. Dr. D. Schilter in 
Schwyz. In Band XXI. waren die Wirren der 60er Jahre im 
alten Lande Schwyz dargestellt worden, die sich über Fragen 
des französischen Solddienstes erhoben hatten. Hier wird über 
den damit enge zusammenhängenden Aufruhr in Einsiedeln 
berichtet, der übrigens, gleich den Parteikämpfen in Schwyz, 
schon von Monnard im 12. Band der Müller'schen Schweizer- 
geschichte (p. 171 ff.) aus handschriftlichen Quellen, welche 
zum Theil Schilter nicht zu Gebote standen (Bd. XXI. p. 346), 
eingehend geschildert worden ist; indessen bringt er im Texte 
und den Noten bemerkenswerthe neue Aufschlüsse bei, z. B. 
über den Agitator Carl Dominik Pfyl, desson Spuren sich in 
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Bamberg verlieren. Die Bewohner der Waldstatt, besonders 
des Flecken's Einsiedeln — eines kleinen Gebietes, das sich 
zwischen das altgefreite Land Schwyz und dessen Unterthanen- 
lande am Zürichsee, die Höfe und die March, hineinschob — standen 
in zwei -, ja dreifacher Abhängigkeit : einmal vom Kloster , das 
sich in ihrer Mitte erhebt, dann vom Lande Schwyz, das die 
Landeshoheit über das Kloster besass, endlich von ihrem eigenen 
Waldstattrathe. Nun gelang es 1764 einigen Unzufriedenen 
unter diesen Klosterunterthanen , die Partei der Harten, d. h. 
der Feinde des franzosischen Solddienstes, die damals das Land 
Schwyz terrorisirten, und vornehmlich den Pfyl für sich gegen 
das Kloster zu gewinnen. Als Pfyl bereits gestürzt (Mai 1765), 
in Schwyz die Ruhe hergestellt war, verharrten die Einsiedler 
noch in ihrem Ungehorsam, zu einer Zeit, wo dem Fürstabte 
volle Unterstützung von Seite der Schwyzer wieder in Aus- 
sicht stand. Die im December 1766 und den ersten Monaten 
von 1767 (Monnard schiebt p. 177 diese Ereignisse unrichtig 
über den April 1767 hinaus) verhängten und vollführten strengen 
Strafurtheile sind einlässlich behandelt : mehrere Hinrichtungen, 
Verbannungen, Eingrenzungen erfolgten. Die Hauptschuld 
hatte nach des Verfasser's Ansicht (p. 199) der Schulmeister 
Schnüriger von Sattel, also kein Unterthan des Kloster's, son- 
dern gleich den beiden Amgwerd — von denen der eine einen 
Tag nach ihm, der andere, obschon wahrscheinlich irrsinnig, 
zwei Jahre später hingerichtet wurde — • ein Angehöriger des 
Landes Schwyz. In einem „Rückblicke" charakterisirt der Ver- 
, fasser selbst den Aufruhr in folgenden trefflichen Worten : 
„Ein Volk mit erwachendem, doch noch unbestimmtem Frei- 
heitsdrang gegenüber unbestreitbaren Rechten ebenso des 
Kloster's, wie des Landes Schwyz; unbehilflich und unredlich 
in seinen Versuchen , den Stimmen derer , die nicht seine Frei- 
heit, nur Unruhe und Verwirrung bezweckten, vertrauend; der 
Widerstand ohne Basis, ohne Organisation, ohne eigentlichen, be- 
stimmten Zweck, sogar ohne Theilnahme des vernünftigeren Theiles 
der Bevölkerung; die Strafurtheile der Mehreren nach unsern heu- 
tigen Begriffen vollständig ungerechtfertigt" (pp. 199 u. 200). — 
Chronologische Verzeichnisse der abgedruckten 
Urkunden und der angeführten Urkunden und Belege sind auch 
diesem Bande beigegeben. 

Red. 

6 
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Katholische Schweizer-Blätter für Kirchengeschichte. Sam- 
melschrift der „Kath. Schweiz. Gesellschaft für christl. Wissen- 
schaft und Kunst" und Eigenthum derselben. (Bestandteil der 
„Kathol. Schweizer-Blatter für christl. Wissenschaft und Kunst". 
IX. Jahrgang: 1867*. 8. Luzern, Räber.) 

In diesem Bande wird die im vorhergehenden Jahrgange 
begonnene kirchengeschichtliche Monographie von P. Justus 
Landolt (Capitular von Einsiedeln): Die Christianisirung 
des Linth- und Limmatgebietes, nach urkundlichen 
Quellen bearbeitet , beendigt (pp. 177 — 248). — In dieser 
mit grosser Liebe zur Sache und unter Aufwand bedeutenden 
Fleisses geschriebenen lesbaren Arbeit will der Verfasser eine 
Uebersicht der Culturzustände in dem bezeichneten Landstriche 
von den Zeiten an, über die uns die ersten Kunden vorliegen, 
bis 911 — unter besonderer Berücksichtigung der zweimaligen 
Christianisirung (in der römischen und der merowingischen 
Epoche) und der kirchlichen Stiftungen — geben, beschränkt sich 
aber dabei nicht bloss auf dieses enge begrenzte Territorium, 
sondern sucht z. B. in c. 5 von Buch II. eine Schilderung der 
Cultur der karolingischen Epoche überhaupt zu entwerfen. — 
Die historische Wissenschaft freilich wird die Resultate der 
Arbeit kaum verwenden können. Einige Blicke auf die Quellen- 
behandlung werden das deutlich beweisen. 

Nach dem p. 23. n. 3 geäusserten Grundsatze, dass nur 
„ krankhafte Kritik und gänzlicher Mangel an Pietät gegen ur- 
alte kirchliche Ueberlieferungen u die Heiligenlegenden für 
„Dichtungen und als das blosse Ergebniss einer spielenden 
Phantasie" erklären können, wird dort der heil. Beat nach 
einer noch im Anfange des 16. Jahrhunderte vom ersten 
Herausgeber Agricola willkürlich geänderten Legende als 
„erster Apostel des Schweizerlandes" behandelt: ein Heiliger, 
der nach Vendöme, also nach Frankreich, gehört und, wie 
der Verfasser p. 26. n. 1 selbst zugibt, erst im 16. Jahr- 
hundert in schweizerischen Oalendarien genannt wird. Die 
Legende der Märtyrer Felix und Regula, für deren wunder- 
bare Unverletzbarkeit auf die Märtyrer in China von 1840 



* Hieraus erwähnen wir die „Uebersicht der Schweiz. Litteratur" von 
Dr. J. Bacher in Kr. 2 und 8—9, einen Aufsatz über die Ankirche (Kirche 
des früheren Barfüsserkloster's) in Luzern (Alter und Bauart) in Nr. 10. 



■ 
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verwiesen wird (p. 31. n. 1), wird in ihrer späteren Fassung 
erzählt, wo diese zürcherischen Localheiligen Bchon mit der 
hebäischen Legion in Verbindung gebracht sind. — p. 40 ff. 
begnügt sich der Verfasser nicht, die Geschichte Fridolins der 
jedenfalls nur mit äusserster Vorsicht zu verwerthenden Quelle — 
Balther's Leben desselben — zu entheben ; sondern er bringt hier 
auch noch eine „sogenannte historische Combination oder Con- 
jectur zu einiger Verknüpfung der abgebrochenen Fäden" an: 
die Ufenau soll durch Fridolin in den Jahren 512 bis 514 zum 
Sitz einer kirchlichen Stiftung geworden sein und hier soll er 
mehrere Jahre geweilt, hierauf nach dem Thale Glarus, dessen 
Cultivirung der Verfasser, selbst ein Glarner, natürlich in voller 
„Pietät* dem heil. Fridolin, dem Landesheiligen, zumisst, sich 
begeben haben. — In n. 1 zu p. 159 wundert sich der Verfasser, 
dass G. von Wyss im „Vorberichte" zu seiner Geschichte der Abtei 
Zürich die Existenz eines schon vor 853 in Zürich bestandenen 
Kloster's in Abrede stelle ; in n. 39 auf p. 9 der „Anmerkungen" 
hätte er dort gefunden, dass derselbe sagt, der König selbst habe 
wohl das Kloster „früher oder kurz vor Beiner Vergabung" erbaut : 
das Letztere ist gewiss das Richtige, darf aber noch schärfer gofasst 
werden („unmittelbar" vor der Vergabung), wie die Worte der 
Urkunde Ludwig's: deinceps in posterum (d. h. solle klösterliches 
Leben daselbst stattfinden) deutlich zeigen. Die in der übrigens 
abermals nicht gleichzeitigen Lebensbeschreibung Meinrad's 
(dieselbe entstammt dem 11. Jahrhundert) genannte Aebtissin 
Heilwig bringt von Wyss in trefflicher Combination mit dem 
Klösterchen Lützelau in Verbindung. — p. 241. n. 5 enthält 
für den Ehebruchsprocess der Königin Ota im Jahre 899 fol- 
gendes Citat: „Herrn. Contractu« (derselbe entnahm die Notiz 
den ann. Fuldenses, ist also nur abgeleitete Quelle), Gall Öheim 
x (ein Beichenauerchronist vom Ende des 15. Jahrhundert's!) und 
Andere." 

Diese Beispiele mögen genügen, und es soll daneben Unter- 
geordneteres , z. B. dass für die Briefe des Bonifacius Jaffas 
neueste Ausgabe nicht benützt ward, dass pp. 212, 213 statt 
Ratpert's Ekkehard citirt wird, dass p. 240 wegen der Alpen- 
reise Karl's des Grossen S. Abel's Jahrbücher: Bd. I. p. 303 
nicht nachgeschlagen wurde, u. a. m. nicht besonders betont 
werden. — Nur auf Einen Punct mag noch die Aufmerksamkeit 
gelenkt werden. Wenn p. 206. n. 1 gesagt wird: „Die Mode, 
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lebende Grossen zum Gegenstande geschichtlicher Darstellungen 
zu machen*, mit anderen Worten, sie zu beweihräuchern, ist 
die mehr denn zweideutige Erfindung späterer Zeiten", so zeigt 
der Verfasser, dass er die unmittelbar darunter genannten 
Monument a Germanice nicht vollständig durchlas — des Er- 
moldus Nigellus Lobgedichte stehen Bd. II. pp. 464 bis 523 — , 
und dass er des Bischofs Frekulf von Lisieux Vorrede an 
die Kaiserin, Judith oder die an dieselbe Dame adressirten 
schmeichlerischen Gedichte Walahfrid's nicht kennt. — 

Im Decemberhefte ist von Th. Liebenau ein Beitrag zur 
Geschichte des 16. Jahrhundert's : Reformation und Gegen- 
reformation in Hitzkirch, abgedruckt. — Leider geht in 
dieser Abhandlung der Verfasser von einem durchaus und ein- 
seitig katholischen Standpuncte aus; doch wirft er helles Licht 
auf eine interessante Episode aus der Geschichte der nach der 
Niederlage bei Cappel „mit Waffengewalt zum Glauben ihrer 
Väter zurückgebrachten* schweizerischen Landestheile, — Hitz- 
kirch zählte bis zum Ende der alten Eidgenossenschaft nicht, 
wie jetzt, zum K. Luzern, sondern machte einen Bestandtheil 
der freien Aemter, also eines der gemeinschaftlichen Unter- 
thanenlande, aus, und der Umstand, dass 1523 und 1524 ein 
Landvogt aus Zürich die Vogtei verwaltete , verschaffte dem 
reformatorischen Geiste auch in den freien Aemtern, besonders 
um Muri und Hitzkirch, Eingang. 1525 bis Ende 1528, wo 
Luzern und Schwyz die Vögte nach einander setzten, blieb es 
ruhig. 1529 aber, als ein Obwaldner als Landvogt „aufreiten" 
wollte, erklärten sich neun Gemeinden, besonders die Stadt 
Bremgarten, offen für die Reformation : vornehmlich war es der 
Berner Hans Albrecht von Mülinen, Corothur des Deutschorden'g 
in Hitzkirch, neben dem Abte von Jfuri in den freien Aemtern 
der grösste Grundbesitzer, der in dieser einflussreichen Stel- 
lung hierfür gewirkt hatte, wie er sich denn auch schon im 
Sommer 1528 für die Reformation o*ffen erklärte und im gleichen 
Jahre verehelichte. Dem kriegerischen Vorgehen der katholischen 
Orte im Juni 1529 — am 11. unterwarfen sich die Hitzkircher 
— setzte der erste Landfriede vom 25. ein Ende : jeder Kirch- 
gemeinde in den Vogteien sollte die Wahl des Glauben's frei 



* Hierher rechnen wir f. B. auch die bei Hinter erscheinenden Lebens- 
bilder von Convertiten. 
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stehen. Schon im August war Hitzkirch wieder entschieden 
zur Reformation übergetreten und im Januar 1530 vernahm 
die Tagsatzung zu Luzern, dem katholischen Landvogte sei 
daselbst die Huldigung verweigert worden. Der zwischen den 
Kantonen unvermeidlich gewordene Krieg endigte im October 
1531 mit Zürich's vollkommener Niederlage ; schon am 10. Oct., 
einen Tag vor der Cappelerschlacht, war Hitzkirch, das der 
Comthur, von Zürich und Bern ohne Hülfe gelassen, geräumt 
hatte, gewonnen worden. Strenge Vergeltung übten nun die 
Sieger: wenn auch noch lange heimliche Reformirte in Hitz- 
kirch blieben, so war doch gut dafür gesorgt, dass diese Ge- 
sinnungen nicht mehr laut wurden, und 1568 wurde dadurch, 
dass die acht Gemeinden der freien Aemter, die 1531 gegen die 
katholischen Orte Waffen getragen, dem katholischen Glauben 
treu zu bleiben feierlich gelobten, vollends diese akatholischo 
Regung, „eine der traurigsten Erinnerungen an die Reformation", 
wie der Verfasser sie auffasst, getilgt; Mülinen kehrte nicht 
mehr zurück: vielmehr setzten die katholischen Orte eigen- 
mächtig von sich aus zwei Male Comthure und Pfarrer in Hitz- 
kirch ein, und erst 1542, im zweiten Jahre nach Mülinen's Tod, 
einigten sich die die freien Aemter beherrschenden Stände mit 
dem Deutschorden. — Drei Beilagen , darunter Mülinen's Ver- 
antwortung vor Propst und Capitel von Beromünster 1528, sind 
angefugt *. « 

Red. 

Die Heimathskunde für den Kanton Luzern. Erste Lieferung: 

Sempach. Von J. Bölsterli, Pfarrer in Sempach. Mit topogra- 
phischer Karte der Gemeinde und Pfarrei Sempaoh. (IV. u. 166 8. 
Kl. 8. Luzern, Schiffjnann.) 

Die Lehrerconferenz des K. Luzern beschloss 1864 eine 
Heimathskunde sämmtlicher Gemeinden des Kanton's zu schaffen, 
um „die Gemeinde oder Heimath zu erforschen und darzustellen 
nach der Natur, der Beschaffenheit des Bodens, seiner Ge- 
staltung und Produkte, nach den Bewohnern, ihren Thätigkeiten, 
Einrichtungen und Verhältnissen und ihren geschichtlichen Er- 
lebnissen", und das vorliegende Büchlein soll jedem, der sich 



* Ein Aufsatz von Lustenberger: Der heil. Viehhirt Wendelin und seine 
Verehrung bei dem Hirtenvolke der Urschweiz, steht in No. 8—9. 
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für die Bache interessirt, zeigen, „was werden soll". Dass eine 
Arbeit des auf solchem Gebiete bewanderten und schon früher 
thätigen Leutpriester Bölsterli * die Sammlung eröffnet , ist 
durchaus anzuerkennen , und auch die dem Unternehmen über- 
haupt zu Grunde liegende Idee ist ganz zu loben. Nur ist sehr 
zu wünschen, es mögen die Fortsetzungen in ihren allgemeinen, 
besonders den geschichtlichen Theilen sich so knapp als mög- 
lich fassen, um alle unnöthigen Wiederholungen zu ver- 
meiden. Uebrigens kann, was Bündigkeit und Kürze anbetrifft, 
das vorliegende Bändchen als nachahmenswerthes Vorbild be- 
zeichnet werden. — Es ist folgendermassen stofflich eingetheilt: 
in I. »Die Vergangenheit oder die Geschichte u und II. „Die 
Gegenwart oder die Statistik", mit zahlreichen Rubriken, in denen 
die verschiedenen Localverhältnisse behandelt werden, und 
einen Anhang : „Personalien. " 

Das durch den Sieg der Eidgenossen vom 9. Juli 1386 
berühmt gewordene Städtchen am Südostende des nach ihm be- 
nannten See's wird 1173 zum ersten Male erwähnt, wo es aus 
dem Lenzburg'schen Erbe direct an das Haus Habsburg über- 
ging. 1235 wird der älteste Schultheiss genannt. Ein halbes 
Jahr vor der Schlacht ward das Burgrecht mit Luzern abge- 
schlossen. Bis zur französischen Revolution dann nahm Sem- 
pach gleich dem nahen Sursee auf der Luzern'schen Landschaft 
eine privilegirte Ausnahmestellung ein. Erst seit 1831 hat 
Sempach in seinen Mauern eine Pfarrkirche ; bis dahin galt als 
solche die eine Viertelstunde davon entfernt gelegene Kirche 
auf dem Kirchbüel, deren Patronatrecht 1288 in Händen Mur- 
bach's erscheint und bis 1420, wo es an das Stift St. Leodegar 
zu Luzern kam, in denselben blieb. 

Weit das Meiste des Inhaltes hat nur locales Interesse, wie 
sich das von selbst versteht; doch lässt es den fleissigen und 
gewissenhaften Forscher erkennen. Geradezu unverständlich 
aber blieb uns, was der Verfasser p. 90 im Sinne hat, wenn er 
von der, wie überall, schwindenden „ Bauerntracht u sagt, sie sei 
„von der alamannischen zur burgundisch-fränkischen im Ueber- 
gange begriffen" : er scheint damit die moderne städtische Klei- 
dungsart zu meinen. 



* Siehe im „ Geschieh tsfreund" seine ähnliehen Arbeiten, z. B. über die 
Pfarrei ßempach in Bd. IV, XIV und XV. 
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Die beigegebene Karte genügt den zu machenden An- 
sprüchen vollkommen. 

Red. 

Geschichte der Pfarrei Samen von 1300 bis 1400. (11 S. 4. 

Im Programm des Gymnasium's und der Realschule zu Samen: 
1866-67.) 

Nachdem ein Aufsatz im vorjährigen Programme die An- 
fange der Pfarrkirche zu Samen festzusetzen vorsucht, wird 
hier die Geschichte derselben in einer historisch helleren Zeit 
(von P. Martin Riem?) weiter geführt. 

Bruchstücke des Anniversarienbuches der Pfarrkirche, deren 
Eintragungen in das 14. Jahrhundert hinaufreichen, sich über die 
Zeit vom 11. October bis 6. December erstreckend (im „Geschichts- 
freund - Bd. XXI. p. 187 ff.), das Pfarrurbar, einigo Urkunden- 
angaben sind das dürftige Material, welches dem Verfasser der 
Abhandlung zu Gebote stand über eine Zeit, welche für Obwalden 
wichtig genug war: diejenige der Erringung völliger thatsäch- 
licher Unabhängigkeit von Oesterreich, sowie die Epoche jener 
eigenthümlichen Abnahme der Agricultur und des Umsichgreifen^ 
der Alpenwirthschaft , wie das durch P. Kiem im „Geschichts- 
freund " Bd. XXI. nachgewiesen worden ist. Für die Geschichte 
der Pfarrei ist besonders von Interesse der 1326 gefasste Be- 
schluss des CapiteFs des Stiftes Beromünster, das durch die 
politischen Umwandlungen bedeutende ökonomische Einbussen 
erlitten hatte, seine Collaturpfründen, darunter die von Samen, 
an die acht ältesten Chorherren als Conventlehen zu geben : 
1358 erfolgte dann die vollständige Incorporation der Pfarrei 
in das Stift. Einlässlich redet der Verfasser von den ökono- 
mischen Verhältnissen der Kirche , denen Aufbesserungen durch 
milde Gaben , vollends nach dieser Einverleibung , allerdings 
sehr nothwendig sein mussten. Besser weggelassen worden 
wäre dagegen der Abschnitt von der Kapelle U. L. Frau im 
Stalden, über die Zeit vor der Stiftung der dortigen Ca- 
planei, da der Verfasser durchaus nichts Bestimmtes darüber 
beibringen kann. Am Schlüsse theilt derselbe die Namen dreier 
Pfarrherren aus der genannten Epoche mit. 

Red. 
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B. Östliche, nordöstliche und nördliche 

Schweiz. 



A. Nüscheler. Die Gotteshäuser der Schweiz. — Historisch- 
antiquarische Forschungen. Zweites Heft : erste Abtheilung. (II. u. 
278 S. Lex. 8. Zürich, Orell Füssli & Comp.) 

Das erste Heft dieser ganz bedeutenden Leistung auf dem 
Gebiete der schweizerischen kirchengeschichtlichen Forschung 
ist im Jahre 1864 erschienen und umfasst das Bisthum Chur 
(vielleicht wäre hier die alte und richtigere Schreibart „Cur" 
besser am Platze gewesen), d. h. ohne Poschiavo den ganzen 
Kanton Graubünden, Stücke von Uri (Urseren) und Glarus, 
den ganzen Süden des Kanton' s St. Gallen (ohne den Bezirk 
Uznach). In dem vorliegenden zweiten Hefte bringt der Ver- 
fasser, nachdem er 1866 im Archiv für schweizerische Ge- 
schichte: Bd. XV. eine Arbeit über ein ähnliches Thema, die 
schweizerischen Siechenhäuser, publicirt, die erste Abtheilung des 
weitläufigen Bisthums Constanz, und zwar die schweizerischen 
Bestandtheile der Archidiakonate Breisgau (das rechtsrheinische 
Stück des jetzigen K. Baselstadt), Klettgau (kleine Theile von 
Aargau, Zürich, Schaffhausen), vor dem Schwarzwalde (den 
übrigen Theil von Schaffhausen), den Archidiakonat Thurgau mit 
dem officium domini plebani sancti Stephani zu Constanz 
(die ganzen Kantone Thurgau, Appenzell, die Nordhälfte von 
St. Gallen, den nordöstlichen Theil von Zürich, z. B. Winterthur, 
umfassend). Wir zweifeln nicht, dass auch dieses zweite Heft, 
wie das erste, mit wohlverdienter Anerkennung aufgenommen 
werden wird. 

Ueber Zweck und Plan seines Unternehmens, an dessen 
Ausführung nur nach jahrelangen, mühsamen Vorstudien ge- 
gangen werden konnte, spricht sich Verfasser in dem Vorwort 
des ersten Heftes kurz aus. Es war ihm darum zu thun, die 
Kenntniss sämmtlicher durch die Vorfahren errichteten Gottes- 
. häuser in der Schweiz (Kirchen, Capellen, Klöster) zu er- 
halten, die Schutzheiligen sämmtlicher vor der „Glaubens- 
trennung" (so wird wohl aus hoffentlich unnöthiger Vorsicht und 
Rücksicht auf kirchlich gesinnte katholische Mitarbeiter und auf 
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katholische Kirchenarchive statt „Reformation" geschrieben) 
entstandenen Gotteshäuser zu ermitteln, daraus und 'mit Bei- 
zug der Urkunden überhaupt Ursprung und Alter der Kirchen, 
so weit wie möglich, zu bestimmen und Mutter- und Tochter- 
kirchen, mit Berücksichtigung der Collaturverhältnisse, zu unter- 
scheiden. Auf Grundlage der ältesten nachweisbaren Einthei- 
* lung in Decanate werden zuerst die Pfarrkirchen — Mutter- 
kirchen, Tochterkirchen — , die Kirchenfilialen und Capellen und 
die Klöster jedes Decanates einzeln aufgeführt und alle histo- 
rischen Notizen, die der Verfasser über die betreffende Stiftung 
beibringen konnte, in chronologischer Ordnung beigesetzt, dazu 
auch die älteste Form und Schreibart aller Ortsnamen. Diese 
letztere Beifügung mit den Notizen über Bauart der Kirchen, 
Inschriften, Glocken u. s. w. bilden vorzüglich das antiqua- 
rische Element der Forschungen, das auch auf dem Titel 
des Werkes hervorgehoben ist. Die ganze Anordnung, wie sie 
so eben angedeutet worden, mit der schliesslichen übersichtlichen 
Zusammenfassung der Ergebnisse, wie sie vorläufig das erste 
Heft enthält und wie sie ohne Zweifel nach Vollendung der 
Bearbeitung des Bisthums Constanz fortgesetzt werden wird, 
hat unseren vollsten Beifall. "Wir erlauben uns nur den Einen 
Wunsch auszusprechen: dass der Bearbeiter bei Zeiten auf die 
Anlegung vollständiger Register über das ganze Werk oder 
noch lieber ' dessen abgeschlossene einzelne Abtheilungen und, 
wenn immer möglich, auch einer Karte Bedacht nehme, auf 
welcher die alte kirchliche Eintheilung der Schweiz mit der 
jetzigen kirchlichen und politischen Eintheilung unseres Vater- 
landes klar und übersichtlich dargestellt wäre. Durch solche 
Register und durch eine solche Karte * wurden Werth und 
Brauchbarkeit der „Gotteshäuser der Schweiz" noch wesentlich 
erhöht. 

Gehen wir, so weit es uns möglich und erlaubt ist, in das 
Einzelne des vorliegenden zweiten Heftes ein und sehen wir 
z. B. zu, wie der Verfasser die ihm zu Gebote stehenden Quellen- 
litteratur benützt hat, so vermissen wir hie und da die ge- 
wünschte Genauigkeit. Wir heben hervor, dass sehr oft nach 



* Eine solche liegt in Blatt IX. des historischen Atlas von Vögelin (s. o.) 
*ttr die ganze Schweiz, und darum allerdings in kleinerem Masstabe, bereits vor. 

Red. 
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Neugart — einmal (p. 44 n. 5) auch Vögeli, einmal (p, 96 n. 1) 
N®f — citirt wird , wo seitdem das Urkundenbuch der Abtei 
St. Gallen die als Belege dienenden Documente nach den 
Originalien veröffentlicht hatte (so z. B. auf p. 14 Lotstetten, 
Urkdb. I. 288, auf p. 21 Merishausen, Urkdb. II. 21, auf p. 22 
Ramsen, Urkdb. ibid., auf p. 26 Berslingen, Urkdb. ibid. , auf 
p. 52 Hüttwilen, Urkdb. I. 217 etc. etc.). Es geht dieses Ver- • 
fahren nicht bloss theoretisch gegen die übrigens sehr wohl be- 
gründete Regel : dass als Belegstellen immer die dem Originale 
am nächsten stehenden Quellenwerke angeführt werden sollen; 
sondern es bringt auch praktische Uebelstände mit sich: so 
wäre z. B. bei dem Zurückgehen auf das St. Gallische Urkunden- 
buch nicht bloss auf p. 21 Liutolt statt Luitolt, auf p. 48 
Deozincova statt Deozinchova geschrieben, das Datum der 
Urkunde König Karls für Stammheim auf p. 36 nicht so ohne 
Weiteres auf den 23. November 880 gesetzt, sondern vermuth- 
lich auch bemerkt worden, dass z. B. Altnau unter der Form 
Althinouva schon im Jahre 787, nicht erst als AUenouva 889 
vorkömmt (s. Nüscheler p. 75, Urkdb. I. 106), dass das Beren- 
icanc vom Jahre 894 sehr wahrscheinlich das jetzige Berlingen 
am Untersee, und nicht Bernang oder Bernegg im Rheinthal 
ist (s. Nuscheier p. 96, Urkdb. II. 292, 416), dass Wallenwü 
schon im Jahre 827 unter der Form Wolahwüare vorkömmt 
(s. Nüscheler p. 175, Urkdb. I. 286, dazu 11.371), und Anderes mehr. 
Bei Sitterdorf (p. 78) ist die älteste Belegstelle des Urkunden- 
buches, trotz der Benützung dieses Werkes, entgangen : das Sidrona 
aus dem Jahre 787 (Urkdb. I. 106) hätte ebenso, wie das Sid- 
runa, wenigstens mit einem Fragezeichen angeführt werden 
müssen. — Ein anderer kleiner Uebelstand , der sehr leicht beseitigt 
werden könnte, ist der, dass der Verfasser bei seinen Citaten aus 
Originalurkunden und Quellenwerken die Orts- und Personen- 
namen ganz genau copirt, ohne sich selbst eine Regel für deren 
gleichmäßige Wiedergabe nach rationeller Schreibweise aufzu- 
stellen. Daher finden wir dann abwechselnd das „u" und „v* bald 
consonantisch, bald vocalisch verwendet, bald „hova K , bald 
„houa u (siehe z. B. für die letztere Schreibart „Trüllikon" und 
„Truttikon" p. 42 und p. 46), bald „Uo a , bald „Vo tt (siehe 
z. B. „Uowison" p. 45, aber „Vosilingun" p. 51, „Vodilloz" 
p. 23), bald „Puirron," bald „Burron a geschrieben u. s. w., die 
Ortsnamen bald im Nominativ , bald im Dativ aufgeführt 
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(siehe z. B. „Goldaha" und „Coldaun" p. 98 unmittelbar neben 
einander, „Waltiningum" p. 44, aber „Birninga" p. 59 u. 8. w. 
u. 8. w.). Wir können einen Historiker nicht der Pflicht ent- 
heben, auch in sprachlichen Dingen sich Rechenschaft zu geben 
und nach bestimmten Grundsätzen zu verfahren; an freund- 
schaftlichem Rath und Beihülfe kann es in Zürich nötigen- 
falls am wenigsten fehlen. 

Um nun den ganzen ausserordentlich reichen Stoff gründ- 
lich zu prüfen, den das zweite Heft der „Gotteshäuser der 
Schweiz" enthält, bedürfte es einer Mussezeit, die uns nicht zu 
Gebote steht. Wir beschränken uns darauf, einige Einzelheiten 
hervorzuheben, die uns beim ersten Durchlesen aufgefallen sind. — 
Auf p. 36 hätte der Beiname König Karls wenigstens einge- 
klammert werden dürfen, nachdem Dümmler (Ostfränk. Reich 
II. 292) nachgewiesen hat, wie historisch schlecht begründet 
derselbe ist. Auf p. 48 sind die Bemerkungen über die Kirche 
Diessenhofen mit einem Satze eingeführt, nach welchem 
beinahe geschlossen werden muss, dass die Schutzheiligen der- 
selben schon in der Urk. v. 24. März 757 erwähnt seien; dies 
ist aber keineswegs der Fall. Dass auf p. 74 als Belegstelle 
für die Geschichte des Pfarrers Willimar und Pfarrhelfers 
Hiltbolt in Arbon Pupikofer (!), statt der so 1 zugänglichen Tita 
8. Galli, angeführt wird, hätte eigentlich schon oben bemerkt 
werden sollen, als von der Art der Quellenbenützung die Rede 
war. — Woher die Notiz stammt, dass das Bethaus des heil. Gallus 
ursprünglich dem heil. Paulus geweiht war, hätten wir in der 
That gerne erfahren; uns ist keine Quellenstelle erinnerlich, 
welche diese Annahme rechtfertigen würde. Dagegen hätte 
unstreitig angeführt werden sollen, dass die Klosterkirche neben 
dem heil. Gallus auch der heil. Jungfrau gewidmet war, wie 
sowohl in sehr alten Urkunden (z. B. St. Gall. Urkundenbuch 
I. 85 aus d. J. 779), als auch durch den alten Grundriss des 
Klosters ausdrücklich gonug bezeugt wird. — Der Nachweis, dass 
die St. Gallus-Capelle vom Abt Burchard I. gerade im Jahre 971 
erbaut worden sei (p. 120), dürfte dem Verfasser wohl ziemlich 
schwer fallen, trotz Stumpf und Näf: Citate für die älteste 
Geschichte des Klosters St. Gallen und seiner Dependenzen, 
die äusserst befremdend wirken müssen und nach denen 
man glauben möchte, die Monumenta von Pertz wären für den 
Verfasser nicht vorhanden. — Der „yndere" Thurm auf p. 123 ist 
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natürlich der „innere", nicht der hintere, und der Ausdruck 
wird dort so viel bedeuten, als „innen im Thurm." Wie c. 1228 
auf des Portners Haus zunächst dem Klostert höre inner- 
halb der Mauer, welche das Kloster von der Stadt 
trennt'e (p. 124) eine Elisabethen - Capelle errichtet werden 
konnte, während jenes Thor und jene Mauer selbst erst im 
Jahre 1567 erbaut worden sind, ist uns bis auf weitere Auf- 
klärung ein Räthsel; denn natürlich wurde das PortnerhaUB, 
das früher an einer ganz andern Stelle stand, erst in Folge 
der Errichtung von Thor und Mauer neben das erstere versetzt. — 
Ueber das untere Nonnenhaus St. Leonhard bei St. Gallen (p. 141) 
wären in Vadians grosser Chronik noch verschiedene Auf- 
schlüsse erhältlich gewesen, darunter auch die Notiz: dass die 
Stadt diesen „Begwinen oder Nonnen einen grossen Theil Gemein- 
werks einzulegen und gewerfridlich zu besitzen" überliess. 
Doch begreifen wir sehr wohl, dass der Verfasser solchen hand- 
schriftlichen Quellen nicht für jede einzelne Stiftung nachgehen 
konnte. — Mogoldesberch auf p. 190 wird wohl Druckfehler sein ; 
das Original der dort angeführten Urkunde liest deutlich 
Magoldesberch. — 

Aehnliche kleine Berichtigungen und Zusätze, wie wir sie 
zu einzelnen kirchlichen Stiftungen zu geben versuchten, sind 
gewiss noch an manchen Orten anzubringen. Dennoch aner- 
kennt Niemand lieber, als wir, dass der Bearbeiter der „Gottes- 
häuser der Schweiz" der Schweiz. Gcschichtforschung einen 
grossen Dienst geleistet hat. Möge es ihm vergönnt sein, nicht nur 
das begonnene Bisthum Constanz in nicht langer Zeit zu Ende 
zu führen, sondern auch dem Westen weiter zuzunicken, ins- 
besondere Basel und Lausanne noch zu absolviren. Er wird 
sich damit ein bleibendes, ehrendes Denkmal setzen. 

H. W. 

Absolute Vollständigkeit in Arbeiten von der Art der vorlie- 
genden zu erreichen, muss natürlich stets ein frommer Wunsch 
bleiben, und so lässt sich denn auch bei dieser Arbeit Manches 
nachtragen, wenn auch die Durchsicht der Noten genügend 
zeigt, ein wie sehr abgelegenes Material der Verfasser mitunter 
benützte, wie viel Neues hier zum ersten Male mitgetheilt ist. 
Vornehmlich dadurch ist dem Verfasser Eines und das Andere 
entgangen, dass er nicht, wie zumeist bei den Urkunden, auch, 
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bei den schriftstellerischen Zeugnissen auf die Originalquellen 
selbst zurückging, sondern Bearbeitungen benützte. So ist z. B., 
wie in der vorhergehenden Anzeige schon bemerkt ist, zu dem 
p. 74 und n. 3 daselbst bemerkten Factum „Pupikofer's Ge- 
schichte des K. Thurgau" Qtatt der ältesten vita s. Galli citirt. 
Die Monument a Sangallensia, unter denen diese im 2. Bd. der 
Monumenta von Pertz figurirt, hätten noch viele bemerkenswerthe 
Angaben dargeboten : so aus dem Abtskatalog (pp. 35 — 37) 
zu den pp. 89 , 106 , 107 u. 145 , dass 1225 am 3. Mai 
Bischof Rudolf von Chur, zugleich Abt von St. Gallen, die 
St. Leonhardskirche und im gleichen Jahre noch die Kirche in 
Herisau, die Siechenhauscapelle (Linsenbühl bei St. Gallen) 
und die beiden Krypten im Kloster weihte, zu p. 107, dass 
durch den Abt Konrad von Bussnang die zweite Pfründe in der 
Kirche St. Fiden im Jahre 1235 am 27. April, einem Freitag, 
gestiftet worden sei: diese Notizen, zumeist den Casus ent- 
nommen, sind an der bezeichneten Stelle gerade übersichtlich 
zusammengestellt; die p. 123 genannte tenebrosa capella beate 
virginis in ambitu ist daselbst gleichfalls zwei Male erwähnt. 
Weiter waren aus den casus s. Galli selbst z. B. zu p. 89 
Ratpert's eigene Worte (p. 66) über die Erbauung der neuen 
Klosterkirche durch Abt Gozbert*, wozu die Worte Ermenrich's 
bei Dümmler : „St. Gallische Denkmale tt zu vergleichen sind, bei- 
zubringen gewesen; zu p. 90 diejenigen Ekkehard' s (p. 112) über 
den Brand des Kloster's am Mittwoch, den 26. April 937 (ann, 
Sangall mai.); zu p. 121, was in der Fortsetzung (p. 151) Über 
die Errichtung der heil. Grabcapelle sammt Krypta und deren 
Ausschmückung durch Abt Ulrich I. ausführlich berichtet wird; 
zu p. 208 die Erzählung von der Aufhebung der Propstei zu 
Aadorf durch den Abt Gerhard von St. Gallen (p. 154) — hier 
sei auch bemerkt, dass seit einigen Jahren die alte, baulich 
bemerkenswerthe Kirche zu Aadorf leider nicht mehr steht, 
sondern durch einen Neubau ersetzt ist — ; ebenso wäre über 
das, was von den baulichen Anordnungen des Decan's Heinrich 
von Sax mehrfach (pp. 91, 121, 123 bis) erwähnt ist, besser 
direct auf die ausfuhrlichen Angaben der casus (pp. 166 u. 167) 



* Begonnen — ccepit atdificare — 830, geweiht 835, s. ann. Alamann., 
welchen Angaben Dr. Keller: Bauriss p. 11 gewiss ohne Recht nicht Glauben 
schenkt. 
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recurrirt worden, als auf Näfs Chronik Ton St. Gallen. Zum 
Kirchthurm von Herisan (p. 146) ist zu bemerken, dass derselbe 
wohl eher zu den im 10. Jahrhundert als Zufluchtsorte gegen 
die Ungarn errichteten castella fortissima gehört, die Ekkehard 
(pp. 104 u. 105) erwähnt. Zum Benedictinerkloster in Stein am 
Rhein — p. 21 wird Stein als 1005 zuerst vorkommend genannt : 
schon im 9. Jahrhundert aber redet Walahfrid Strabo von dem 
Exil des Otmar, dem Rheininselchen Werd, als von einer qucedam 
Reni fluminis insula nomine Stein — ist nachzutragen , dass die 
p. 29 angerufene Urkunde HeinricVs IL höchst wahrscheinlich 
gefälscht ist, worüber Pabst in seiner Ausgabe der Hirsch'schen 
Jahrbücher des deutschen Reiches unter Heinrich IL (Bd. II. 
p. 4(^Anm.) handelt. Und ebenso ist bei Rheinau (p. 46) Hohen- 
baum van der Meer's Erzählung vom Ursprung des Kloster's allzu 
viel Glaubwürdigkeit beigemessen: festgestellt ist nur, dass "Wolven 
zur Zeit Ludwig's des Deutschen ein Kloster gegründet, resp. 
neu erstellt hat, für welches sich schon sein Grossvater und 
Väter, deren Namen nicht Überliefert sind, bemüht haben. 

Dergestalt Hesse sich unbedingt noch an manchen Stellen das 
Eine oder Andere ergänzen und präciser ausdrücken; indessen 
mögen diese Andeutungen darüber, wie und wo das hauptsäch- 
lich der Fall sein könnte, genügen. Dessen ungeachtet halten 
auch wir die von der vorhergehenden Recension ausgesprochene 
Ansicht fest, dass der Verfasser sich durch diese Arbeit um 
die schweizerische Geschichte entschieden verdient macht. 

Nicht besser jedoch glauben wir diese Anzeige schliessen 
zu können, als wenn wir, dem Verfasser vorgreifend, schon 
hier eine Probe von den interessanten Resultaten liefern, die 
sich aus seinen Zusammenstellungen ergeben; denn der dem 
ersten Hefte beigegebene zusammenfassende Abschnitt „Ergeb- 
nisse" ist hier selbstverständlich noch verschoben, bis auch die 
noch übrigen Archidiakonate Zürichgau, Aargau und Burgund 
behandelt sind. 

In einer Anzeige des ersten Bandes in den Gött. gel. Anz. 
(1865, Stück 27) hob W. Vischer seiner Zeit hervor, dass die 
Zersplitterung Graubünden's in eine unverhältnissmässig grosse 
Menge kleiner Pfarrsprengel sich aus der Reformationszeit nach 
Nüscheler's Untersuchungen herschreibe: aus diesem Bande 
(pp. 145 — 151) ergibt sich , wie sehr spät zum Theil sich 
auch in Appenzell Ausserrhoden derartige Ausscheidungen voll- 
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zogen; jedenfalls ein deutlicher Wink über die jeweilige Zu- 
nahme der Bevölkerungsdichtigkeit. — Die einzige alte noch 
bestehende Mutterkirche innerhalb der Grenzen ist die zu 
Herisau: alle anderen liegen rings um dieselben herum im 
jetzigen E. St. Gallen. Die in den Parenthesen angegebenen 
Ablösungen vollzogen sich folgendermassen: 

I. Herisau. 

Urnaschen Schwellbrunn Wald statt 
(kurz vor 1417) (1648) (1719) 



Schönengrund 
(1719) 



II. St. Laurenz (in St. Gallen). 

Hundwyl Gais 1 . Trogen 2 Teuffen Speicher 

(schon im 13. Jahrh.) (vor 1446) (1460) (1479) (1613) 

Stein Rehtobel Wald Buhler 

(1749) (1668) (1686) (1723) 

,111. Rorschach. IV. St. Margaretha. V. Thal. 4 VI. Bernegg. 

"t ~ ^ ^ ^ in — m v - "■■ — i -~>. - ■ 

Grub 3 Walzenhausen Heiden Wolfhalden Rüti 

(▼or 1518) (1638) (1651, völlig 1809) (1687) 

1 Der östliche Theil der jetzigen Gemeinde gehörte vor Erhebung der 
Filialcapelle von St. Laurenz zur Pfarrkirche nach Altstätten, ein anderes 
Stück nach Appenzell. 

* Einige Höfe gehörten auch nach Altstätten, andere nach Goldach. 

8 1751 wurde katholisoh Grub völlig ausgekauft. 

4 Dazu gehört noch heute der Appenzoirsche Lutzenberg, obschon nach 
1651 vorübergehend auch ausgetreten. 

Red. 

Neujahrsblatt, herausgegeben von der Stadtbibliothek in 

Zürich: 1867. (11 8. u. 3 lithogr. Taf. 4.) 

Die in den Heften von 1859 und 1860 begonnenen, seit 1862 
fortgesetzten Schilderungen hervorhebenswerther den Samm- 
langen dieses Institutes angehörender Gegenstände findet hier 
ihre Weiterführung. Der älteste bekannte Druck aus 
Zürich, erst von 1504 und nur ein Flugblatt — auf p. 1 
wird dieses Zeugniss mangelnden geistigen Leben's in der Stadt 
Zwingli's vor dessen Auftreten in seinen Ursachen nachge- 
wiesen — , ist der Gegenstand des Heftes: die Einladung der 
Stadt zu dem in jenem Jahre abgehaltenen grossen Freischiessen. 
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Dieselbe ist ganz abgedruckt und ebenso als „Beilage" zur Er- 
läuterung diplomatisch genau ein Ausschreiben ähnlicher Art 
von 1472, erlassen von den zürcherischen Büchsenschützen, nach 
einem in Luzern liegenden geschriebenen Exemplare eingerückt 
Weiter sind Mittheilungen aus der Chronik des gleichzeitigen 
Gerold Edlibach (gedruckt 1846 als 4. Bd. der Mittheil, der 
Zürcher, antiquar. G es.) über das Freischiessen von 1504 selbst 
aufgenommen und ebenso sind nach Zeichnungen in derselben 
die drei Tafeln angefertigt, welche, freilich ohne die Farben 
des Originales wieder zu geben, drei wichtige Momente des 
Festes, das Armbrustschiessen, das Büchsensclüessen und den 
Glückshafen, in charakteristischer Weise darstellen. 

Neujahrsblatt, herausgegeben von der Feuerwerkergesell- 
schaft in Zürich : 1867. (27 S. u. 1 chromolithogr. Taf. 4.) 

Nachdem der langjährige Redactor der Neujahrsblätter 
dieser Gesellschaft, Oberstlieutenant D. Nüscheler, in 17 Heften 
die Geschichte der zürcherischen Artillerie mit grossem Fleisse 
bis 1815 herabgeführt: eine Arbeit, für deren Ausbeutung aber bei 
der reichen Fülle des darin enthaltenen Stoffes ein einlässliches 
Register von höchster Wünschbarkeit wäre — •, fügt er hier 
derselben einige Nachträge bei: Personalnotizen über die Zeug- 
herren, d. h. die Directoren des Zeughauses, von 1697 bis 
1826, sowie über Seckelmeister und Inspectoren des 
Feuerwerkercollegium's, jener 1686 in das Leben gerufenen 
Gesellschaft junger Liebhaber der Artillerie, deren Geschichte 
mehrfach in den früheren Heften den Gegenstand einlässlichster 
Erörterung gebildet, in demselben Zeiträume. Die Behand- 
lung des mit gewohnter Gewissenhaftigkeit gesammelten, zum 
Theil der Natur der Sache nach wenig weiteres Interesse bie- 
tenden Stoffes entspricht ganz derjenigen der früheren Hefte. 
Die beigefügte , in der Farbengebung leider nicht eben gelungene 
Tafel gibt ein anschauliches Bild der Uniformen der zürche- 
rischen Milizen in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhundert's. 

(Die Neujahrsblätter der Künstlergesellschaft und der 
Hülfsgesellschaft, jenes das Leben des Landschaftmaler's 
Scheuchzer, dieses dasjenige eines früheren Präsidenten der 
Gesellschaft, Schinz, schildernd, sind von bloss localem Interesse.) 

Red. 
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Dr. Heinrich Escher, Professor der Staats Wissenschaft an der 

Universität Zürich. Erinnerungen seit mehr als sechzig Jahren. 
Zweites Bändchen. (I. — X. u. 326 S. 8. Zürich, Schabelitz.) 

Das zweite Bändchen * hebt mit den Ereignissen von 1830 
an. Die nächsten Jahre brachten die Ernennung des Verfasser's 
zum Präsidenten des Criminalgerichtes , von welchem Amte er 
1833 seine Entlassung nahm, dann zum Mitgliede des Regierungs- 
rathes, in welcher Stellung er bis zum 6. September 1839 blieb: 
von diesem Zeitpuncte an blieb er den öffentlichen Dingen ferne 
und lebt er nur noch seinem Universitätsamte. 

Der Verfasser beruft sich mehrfach auf Casimir Pfyffer's 
Erinnerungen und Feddersen's Geschichte der Schweiz. Regenera- 
tion (1830 bis 1848), zu welcher letzteren er „Betrachtungen und 
Ergänzungen* in vielen Puncten bringt, mit der er aber im Ganzen 
durchaus einverstanden zu sein erklärt. Als Mitglied des Re- 
gierungsrathes seit Ende 1833 war er im Falle, in den für die 
eidgenössische und zürcherische Geschichte wichtigen Jahren 
bis 1839 (dort: die Conflicte mit der fremden Diplomatie in 
Folge des Savoyerzuges 1834, mit Frankreich im Wahl'schen 
Handel 1835 und 1836, wegen Louis Napoleon's 1838; hier: 
der Charakter des Dreissigerregimontes und die innere Spaltung 
in der Regierung, die Berufung von Strauss, die Vorbereitung 
des „Zürichputsches") Beobachtungen zu machen, welche aller- 
dings von bedeutendem Interesse sind, und auch seine Erlebnisse 
am 6. September bieten solches dar. Schon vor diesem Tage 
hatte er einerseits dadurch, dass er der radicalen Partei der Regie- 
rung erklärt , er werde sich nicht zum voraus durch das Ver- 
sprechen, sie in allen Umständen zu unterstützen, binden, ander- 
seits, indem er nicht, wie einige Sfcaatsräthe, z. B. Hegetschwyler, 
die beiden Sulzer, sich zum Programm des „GlaubenscomiteV 
schon vor dessen Siege bekannt hatte, sich bei beiden Parteien 
„in Bann" gebracht, und auch als das Septemberregiment ge- 
stürzt worden, kam er, „ein Mann, der seine persönliche Selb- 
ständigkeit behauptete und von einem höhern Standpuncte und 



* Im ersten sind von besonderem Interesse die Abschnitte über die Jahre 
1819 bis 1830, wo Escher Oberamtmann in Grüningen war und Ende 1825 
zur Untersuchung in der Angelegenheit der Clara Wendel und wegen der 
gemuthmaeeten Ermordung des Schultheissen Keller von Luzern berufen 
wurde. 

7 
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gemässigten Grundsätzen ausging", wie er von sich selbst sagt, 
nicht wieder in die Regierung. So redet denn im Weiteren 
der Verfasser nicht mehr als Mithandelnder, und was er im 
Folgenden als Augenzeuge z. B. vom zweiten Freischaarenzug, 
vom Uebergang der badischen Flüchtlinge über den Rhein bei 
Eglisau raittheilt, steht hinter dem Früheren an Wichtigkeit weit 
zurück. Dagegen sind staatsrechtliche und andere Betrachtungen 
noch zahlreicher eingeflochten , als im ersten Theile , z. . B. 
p. 244 ff. über eine vom Verfasser 1848 edirte Schrift: Die neue 
Phönixperiode der Staatswissenschaft, p. 269 ff. über die Bundes- 
verfassung von 1848 und das Project einer eidgenössischen 
Hochschule insbesondere, u. s. w. 

Jedenfalls den grössten historischen Werth haben die zahl- 
reich vertretenen Charakteristiken, insbesondere von zürche- 
rischen Staatsmännern, z. B. p. 1 ff. über Reinhard, p. 3 ff. über 
Usteri, p. 52 ff. über des Verfasser's, des einzigen Ueberletenden, 
Collegen im Regierungsrathe , z. B. Melchior Hirzel, Hess, 
Meyer von Knonau u. s. f. — Persönlichkeiten, an die sich der- 
selbe ungerne erinnert, kommen dabei in den „Erinnerungen" 
oft recht schlecht weg, so insbesondere Keller, der ihn durch 
seinen „Dikasterialdespotismus" zum Abtreten vom Präsidium 
des Criminalgerichtes gebracht hatte, ebenso aber auch Bluntschli. 
Häufig schadet sich und seinem Buche an solchen Stellen der 
Verfasser geradezu in den Augen des Leser's, wenn er seiner Abnei- 
gung gegen gewisse Personen mitunter in massloser Weise den 
Zügel 8chiessen lässt. Zu dem Zeugnisse z. B., das er p. 57 Hess 
gibt, derselbe habe sich ihm gegenüber als „wahren Freund" be- 
wiesen, stimmt schlecht, was in verletzenden Worten pp. 55 — 57 
von dessen Eltern und ihm selbs't vorgebracht wird ; ein anderes 
derartiges einseitiges und unwahres Gesammturtheil ist schon 
in Bd. I. p. 339 über den Historiker Hottinger gegeben 
worden. 

Schon das Inhaltsverzeichniss lehrt, dass viel Heterogenes 
in dem Buche enthalten ist, wovon Manches füglich ohne allen 
Schaden hätte hier weggelassen werden können. Dahin sind 
unter anderem zu rechnen: die Stelle von p. 94, wonach man 
schliessen möchte, der Verfasser glaube, eine Handschrift einer 
Klosterbibliothek könne durchaus nur „ein Brevier oder das neue 
Testament" enthalten, die Abschweifung p. 96 ff., die lieblosen 
Worte über die Tochter des Verfasser's p. 300 ff., welche vollends 
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gar nicht hierher gehörten. — Mag auch pp. IV. und V. die 
Freiheit für das Buch beansprucht werden, in der Form ein wenig 
nachlässig zu sein : Anakoluthien , wie sie z. B. der Satz von 
p. 71 : „Von Dielstorf * bis „vorgeschlagen* enthält, 1 assen sich 
durch nichts entschuldigen. — Von nicht getilgten Druckfehlern 
fällt u. a. p. 90 „ßomhauser" statt „Bornhauser* in die Augen. 

Red. 

J. H. Kägi, Lehrer an der Knabensecundarschule: Geschichte 

der Herrschaft und Gemeinde "Wädensweil. (VII. u. 390 8., dazu 
eine lithogr. Ansicht der alten Kirche von Wädensweil. 8. 
Wädensweil, Rüegg.) 

Im Vorwort spricht sich der Verfasser dieser „Festgabe zur 
hundertjährigen Kirchweihfeicr am 25. August 1867* ausdrück- 
lich dahin aus, dass er „durchaus nicht für einen Mann von 
Fach oder einen gestrengen Kritiker" habe schreiben wollen, 
versichert aber zugleich, „überall mit gebührendem Ernst die 
geschichtliche "Wahrheit gesucht und sich dabei absichtlich ge- 
hütet zu haben, seine subjectiven Anschauungen in den Vorder- 
grund zu stellen". 

In von selbst sich ergebender Reihenfolge bespricht der 
Verfasser zuerst die politische Geschichte der Gemeinde, die 
in die Abtheilungen : die Freiherren von "Wadenswyl, die Herr- 
schaft Wadenswyl unter den Johannitern (1300—1549), Wadens- 
wyl unter der Stadt Zürich (1549—1798, besonders die Unruhen 
von 1646), die neuere Zeit — natürlich zerfällt; daran reihen sich 
die kirchlichen Verhältnisse, das Armen-, das Schulwesen. Im 
Vorworte verspricht er, falls dieser erste Theil Anklang findet, 
noch weitere Beiträge: über das Gemeindevermögon, Gewerbs- 
thätiglgsit, Handel, Landwirthschaft u. 8. f. 

Mit anerkennensworther Bescheidenheit räumt der Verfasser 
im Vorworte ein, dass ihm Einiges entgangen sein könne, und 
allerdings lässt sich besonders zur ältesten Geschichte Wädena- 
wyl's das Eine und Andere nachtragen.* So ergibt sich aus 



* p. 4 z. B. ist das Verhältnis» der Freien nicht richtig aufgefasst, wie denn 
überhaupt die Erkenntnis» der rechtsgeschiohtlichen Verhältnisse bei weitem 
nicht genügt. Viele Druckfehler sind in den Errata nicht vorgemerkt: %. B. 
p. 5 stehe 1130 statt 1030, p. 7 n. Amalfi st. Almafi, p. 10 dreizehn st. sieb- 
zehn, p. 229 Salez st. Saluz, p. 324 Birr st. Birs. 
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von Wattenwyrs „Geschichte der Stadt und Landschaft Bern*, 
dass der erste Schultheiss von Bern kein Wädenswyl war ; laut 
der Note zu Beilage 395 von G. von Wyss : Geschichte der Abtei 
Zürich, und den Artikeln im „Anzeiger* : 1855 Nr. 4 und 1857 
Nr. 3 — hier ist auch ein Schreiben des Rathes von Zürich an 
den von Winterthur vom 30. März 1489 mitgetheilt, wichtig für 
die Geschichte des Schlosses Wädenswyl zur Zeit des Wald- 
mannischen Aufstandes — starb Freiherr Rudolf zwischen April 
und September 1300; die p. 6 erwähnte „Eigentümlichkeit", 
dass vorübergehend der Kirchensatz zu Wädenswyl dem Kloster 
Wettingen gehörte, lässt sich sehr leicht erklären: Freiherr 
Rudolf, in Geldnoth, wie er war, hat ausser den Gütern, z. B. 
Besitzungen im Sihlthale, die er 1270, wie p. 7 erwähnt ist, 
an Wettingen veräusserte, auch den genannten Kirchensatz an das 
Kloster verkauft, welches dann hinwiederum 1291 um vierhundert 
Mark Silber's denselben mit allen in Wädenswyl erworbenen 
Gütern an Bruder Heinrich von Lichtensteig, den Meister der 
St. Johannesspitalbrüder zu Bubikon und Tobel., gab (Kopp: 
Geschichte der eidgen. Bünde, II. 1, p. 257 n. 1); eine Urkunde . 
von 1287 im Geschichtsfreund, Bd. III. p. 145 nennt den damaligen 
Geistlichen von Wädenswyl : lohannes decanus in Wedisswüe als 
Zeugen für Aebtissin und Convent des Kloster's Frauenthal. 
Und solcher Ergänzungen wären für diese erste Partie des Buches 
noch mehr beizufügen. Doch hätte es sich für den Verfasser 
gebührt, Heinrich Eschers „Urkundliche Geschichte der Burg 
und Herrschaft Wädenschweil bis 1550* (in: „Die Schweiz in 
ihren Ritterburgen und Bergschlössern* Bd. I., Chur 1828), der 
er in diesem Abschnitte zum Theil wörtlich folgt, nicht erst 
p. 25. Anm. ganz beiläufig zu nennen: indessen sind die 
wichtigsten einschlägigen Documente auch vom Verfasser selbst, 
dem laut „Vorwort" Staats- und Gemeindearchiv zur Benützung 
offen standen, eingesehen worden. 

Was fortan bestimmend blieb, die Zugehörigkeit der Land- 
schaft Wädenswyl zu Zürich, angebahnt durch das Burgrecht 
des Commenthur's und der Ordensbrüder von 1342, durch Ein- 
mischungen des Rathes von Zürich in den Jahren 1409, 1415 
u. 8. w. : besonders 1466, in welches Jahr der sogenannte „Bus- 
nangs-Spruch*, eine von Zürich aus erlassene Verfassungsurkunde, 
fallt, und 1468, wo der „Berner -Spruch* Zürich's Landeshoheit 
entschied, war durch den Verkauf an Zürich und den Vergleich 
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mit Schwyz 1549 und 1550 vollständig geworden. An diesen 
Act knüpft der Verfasser eine Uebersicht der Einkünfte der 
Herrschaft und derjenigen des Vogtes, die Rathsverordnung über 
die Huldigungsceremonien, die „Fertigung" des Maiengerichtes, 
„die Ordnung und Satzung, wie ein Vogt und Gericht Wäde- 
schwyl an einem Landtag richten soll 1 ' (schon abgedruckt in 
der Zeitschrift für Schweiz. Recht : IV, 2, wie zu erwähnen ge- 
wesen wäre), das Herrschaftsrecht (ebenso: Pestalutz, Statuten* 
Bd. II) an. — Wie schon erwähnt, wird von den Unruhen von 
1646 besonders einlässlich unter Benützung eines grösseren 
Materiales gehandelt. Ausgebrochen wegen der Forderung einer 
„ Gutsteuer tt und in ihrem Fortgange auf einem Missverständnisse 
des Burgrechtes von 1342, der Annahme, es seien die Wädens- 
wyler Bürger von Zürich, beruhend, endigten dieselben im Septem- 
ber mit vollständiger Demütigung und Unterwerfung. Von den 
Verhältnissen der an das katholische Gebiet von Schwyz und Zug 
im Südosten, Süden und Südwesten stossenden Vogtei in den 
confessionellen Zwisten, vornehmlich von den am 1. Februar 1656 
im Richtenswyler- und "Wadens wylerberge vom Feinde begangenen 
Gräuelthaten und dem mit Energie und Glück besonders durch Ritt- 
meister Aeschmann von "Wädenswyl zurückgewiesenen Einfall 
vom 22. Juli 1712, redet der Verfasser im Weiteren eingehender. 
Auch das innere Leben wird besprochen und des Besitzers der 
zur Vogtei zählenden Halbinsel Au, General Johann Rudolf 
Werdmüller, dabei gedacht. 

Der Emancipation der Landschaft im Frühjahr 1798, den 
wechselnden Kriegsereignissen von 1799, der von der Mehrzahl 
der Wädenswyler nicht getheilten Bewegung gegen die Helvetik 
im Herbste 1802, welche zu dem Bombardement von Zürich 
führte, sind längere Abschnitte gewidmet. Dass die gegen die 
Mediationsverfassung gerichteten Unruhen vom März und April 
1804, deren Hauptschauplatz neben Horgen und dem Knonauer- 
amte Wädenswyl war, ausführliche Berücksichtigung fanden, 
versteht sich von selbst: noch durch Jahre machten sich die 
Folgen der Insurrection für Wädenswyl fühlbar, besonders hin- 
sichtlich des durch den neu eingesetzten gouvernementalen 
Gemeinderath vernachlässigten Gemeindehaushaltes. Die Um- 
gestaltung , von 1830, die Bewegung von 1839, welche auch in 
Wädenswyl eine Majorität für sich hatte, der Sonderbundskrieg 
sind die letzten nachdrücklich betonten Ereignisse. 
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Die letzten Abschnitte sind im Ganzen nur von localer 
Bedeutung, enthalten aber zahlreiche culturhistorisch interessante 
Züge. Der Verfasser versteht es, auch einen den Verhältnissen 
ferner stehenden Leser durch seine Schilderungen zu fesseln, 
ihm hohe Achtung vor einer Gemeinde einzuflössen, welche 
innerhalb eines Vierteljahrhund ert's ein Waisenhaus erbaut, ihrer 
Kirche ein neues Geläute, Glasgemälde, eine grossartige Orgel 
geschenkt hat. 

Wir stehen nicht an, das fleissig gearbeitete und sehr les- 
bare Buch als eine Leistung zu bezeichnen, welche den durch 
den Verfasser im „Vorwort" für sie beanspruchten Platz ein- 
nimmt. 

Red. 

Salomon Vögelin, Pfarrer. Geschichte der Kirchgemeinde 

Uster im XVI. u . XVII. Jahrhundert. (27 S. 4. Uster, J. Weilenmann.) 

Der Verfasser der im 14. Bd. der Mittheilungen der anti- 
quarischen Gesellschaft zu Zürich erschienenen Geschichte des 
Kloster's Rüti reicht als Fortsetzung seiner als Gabe auf Neu- 
jahr 1866 gebotenen „Geschichte der alten Kirche zu Uster und 
der Kirchgemeinde bis zur Reformationszeit" das in der Ueber- 
schriflt genannte Heft dar. War er dort für wichtige Partien 
seiner Arbeit auf Combination durch den Mangel an sicheren 
Nachrichten beschränkt, so sind ihm dagegen hier reiche, grossen 
Theiles noch unausgebeutete Quellen, die pfarramtlichen Acten, 
Documente im zürcherischen Staatsarchiv, aufgeschlossen, die 
in ausgiebiger Weise benützt wurden — : für die Grösse der Auf- 
gabe möge reden, dass bis 1635, wo Volketswyl völlig abgetrennt 
wurde, Uster der grösste Kirchsprengel im Kanton Zürich 
war*, dass nach der Volkszählung von 1860 Uster den vierten 
Platz in demselben einnimmt. 

Zwölf Pfarrer standen von 1522 bis 1722 der Kirche vor, 
deren Wirken, so weit es möglich, charakterisirt wird. Wohl 
die bemerkenswerthesten sind die beiden ersten : Ulrich Pfister, 
ein muthiger Anhänger Zwingli's, der schon im Juni 1522, 
kaum nur auf Empfehlung eines päpstlichen Botschafter^ hin 



* Greifensee hatte sich schon zur Zeit der Reformation abgetrennt. 1709 
erlosch das Diakonat von Uster und wurde auch Mönchaltorf eine eigene 
Kirchgemeinde. 
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an seine Stelle gelangt, unter den nicht zahlreichen Mitunter- 
zeichnern der Bittschriften um freie Predigt des Evangelium's 
und um das Recht der Ehe für die Priester sich befand und 
unter dem sich, dann, ohne Störung der Ordnung, 'wie es scheint, 
die Reformation in Ustcr vollzog: unverdienter Vergessenheit 
(p. 2 n. 2) hter entrissen — , und Utz Eggstein (153f> — 1558), 
ein gelehrter Mann , eifriger Vertreter des von ihm mit vollem 
Ungestüm ergriffenen neuen Zeitgeistes, von scharfer Feder, 
einer Monographie, wie sie der Verfasser verheisst, in hohem 
Grade würdig. Einen späteren Pfarrer, Hans Felix Balber 
(1628 — 1664), einen wackeren fleissigen Mann, heben wir wegen 
seiner auf die Zeitereignisse bezüglichen Eintragungen in das 
von ihm zuerst angelegte Pfarrbuch hervor. — Zwei grössere, 
zusammenfassende Abschnitte sind der Geschichte des Kirchen- 
gutes in den beiden Jahrhunderten gewidmet. Das Kloster Rüti, 
an das 1438 der Kirchensatz zu Uster als verfallenes Pfand 
durch den verarmten Rudolf von Hohenlandenberg veräussert 
worden war (s. Neujahrsgabe von 1866, pp. 20 u. 21), war in dor 
Reformation aufgehoben worden und der Rath von Zürich in 
alle seine Rechte eingetreten. Dieser aber nahm den Haupt- 
theil des Kirchengutes zu seinen Händen und der Gemeinde 
blieb nur die von ihr 1506 angekaufte Pfründe auf dem Bein- 
haus als dürftiges Kirchengut, auf das überdiess noch anderweitige 
Ansprüche erhoben wurden, übrig, dessen allmäliges Anwachsen 
und späteres Sinken infolge grösserer Belastung (Zuziehung 
zu Gemeinds- und Schulzwecken) unter Betonung interessanter 
culturhistorischer Momente, so des grossartigen Missbrauches der 
kostspieligen Mahlzeiten bei der Rechnungsabnahme (bei einer 
Baarschaft von 305 Pfund 1619 im Jahr 1620 „verzeert" 100 
Pfund) im Einzelnen verfolgt. Und ebenso sind aus jedem Jahr- 
hundert zu einem Abschnitt „Sittenschilderung" geeignete Notizen 
aus den Synodalacten und aus den 1649 eingeführten jährlichen 
Visitationsberichten zusammengestellt, die aber begreiflich kein 
vollständiges Bild geben können, weil stets in solchen Quellen 
zumeist nur die Schattenseiten sich abgespiegelt finden. Zu 
1528 ist ein Hexenverhör notirt ; mit dem unkirchlichen Leben der 
Besitzer der Burg über dem Dorfe — im 17. Jahrhundert waren es 
Tschudi, die sich damit ausredeten, sie seien Glarner, und während 
des Gottesdienstes dem zürcherischen Pfarrer zum Aerger ausritten 
— waren die Pfarrer höchst unzufrieden : aber auch die Pfarrer 
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selbst waren durchaus nicht stets Tugendbilder, und mit Recht 
wundert sich der Verfasser, dass von 572 im 16. Jahrhundert 
im Kanton Zürich durch den Henker zum Tode gebrachten 
Verbrechern nur vier einer Gemeinde angehörten, die achtzehn 
Jahre hindurch einen schliesslich als Ehebrecher entlarvten 
Menschen als Pfarrer hatte. 

Diese kurzen Notizen mögen genügen, um den reichen 
Inhalt des Schriftchen's zu charakterisiren. Möge der Verfasser 
Müsse dazu finden, mit ähnlichen Bildern, etwa dem p. 18 n. 1 
in Aussicht gestellten des „Ustertodes", der eigenthümlichen 
Seuche von 1668 und 1669*, die zürcherische Kantonalgeschichte 
zu bereichern! 

Red. 

Dr. Martin Wanner, Staatsschreiber. Das alamannische 

Todtenfeld bei Schieitheim und die dortige römische Nieder- 
lassung. (56 S. u. 9 lith. Tfln. 4. Schaffhausen, Brodtmann.) 

Bei Gelegenheit der Anlage eines neuen Friedhofes wurde 
im December 1865 südlich von dem nahe an der nordwestlichen 
Grenze des K. Schaffhausen befindlichen Flecken Schieitheim, 
am westlichen Fusse des Randen in einem linken Seitenthale 
des Wutachthaies gelegen, eine Reihe sorgfältig mit Steinen 
eingefasster und theilweise mit Steinplatten bedeckter Gräber 
aus alamannischer Zeit — zwei Münzen von Constantin fanden 
sich vor — aufgedeckt, welchen Funden sich in der nächsten 
Zeit weitere anschlössen, so dass zur Zeit der Publication der 
vorliegenden Arbeit, im Herbste 1866, schon bei 180 Gräbern 
geöffnet waren. Eine Schilderung dieser Begräbnissstätte und 
der auf ihr gemachten Funde hat der erste Theil der Wan- 
ner'schcn Schrift im Auge. 

Bei Schieitheim finden sich jedoch auch Spuren einer rö- 
mischen Niederlassung, deren Aufdeckung schon in den vierziger 
Jahren durch Dr. H. Schreiber von Freiburg i. B. begann, dann 
durch den Verfasser und den historisch -antiquarischen Verein 
von Schaffhausen fortgesetzt wurde. An zwei eine halbe Stunde 
von einander entfernten Orten fanden sich Untermauern von 



* Ist auf Neujahr 1868 bereits erschienen. 
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Gebäuden, an dem einen derselben MoBaikböden, an dem an- 
deren z. B. mehrere Münzen, die bis in die Mitte des 4. Jahr- 
hunderte hinunter reichen. 

Sehr zu loben ist die Sorgfalt, welche der Verfasser, der 
Ton ihm mehrfach erwähnte Lehrer Pletscher in Schieitheim, 
Tor allem auch der Schaffhausen'sche Verein auf die Aufdeckung 
der Fundstätten, auf die Bergung der Fundstücke verwandten, 
und die einlässliche Schilderung sowohl der romischen, als der 
alamannischen Alterthümer, die Beifügung der Tafeln (Grundrisse 
der Gebäude, Plan des Todtenfeldes , Abbildungen der Fund- 
gegenstände, z. B. eines Skelet's in der ursprünglichen Lage, 
yon Schädeln aus den Gräbern) sind durchaus anzuerkennen. 

Aber wir glauben dennoch gegen die Schrift in der Form, 
wie sie vorliegt, Mehreres einwenden zu müssen. 

Zwar ist die Auadehnung des Todtenfeldes eine höchst 
ansehnliche und es werden wohl bei weiteren Aufschürfungen 
noch weitere Erfolge gewonnen werden: allein die Resultate, 
welche bis jetzt erreicht wurden, die gemachten Funde, welche 
den in neuerer Zeit mannigfach erzielten gleichartigen Ent- 
deckungen ganz parallel gehen, rechtfertigen sicherlich noch 
nicht das grosse Aufheben, das in der vorliegenden Schrift von 
diesen Dingen gemacht wird. Und ebenso entsprechen die 
römischen Reste so sehr anderen derartigen Ansiedlungen, dass 
eine so einlässliche Behandlung des Stoffes gleichfalls nicht als 
nothwendig erscheint. 

Vollends in den rein historischen Theilen dieser Schrift 
hat der Verfasser viel zu weit ausgeholt. Die Aufrichtigkeit, mit 
der er p. 17 gesteht, er habe die alamannischen Gräber zuerst für 
keltisch, dann für römisch gehalten, ist zwar ganz zu loben; aber 
wie manche andere Notiz, hätte er auch diese über den von ihm 
verfolgten Weg der wissenschaftlichen Erkenntniss dem Leser 
füglich ersparen können. Und gleicher Weise wird man ihm 
zwar volle Anerkennung dafür zollen, dass er sich die Ver- 
hältnisse der oberrheinischen Gegenden in der römischen Epoche 
klar zu machen suchte : wesshalb jedoch all dieses Material 
hier gleichfalls mitgetheilt wurde, lässt sich nicht recht ein- 
sehen. Denn der Kenner — und diesem jedenfalls, nicht einem 
weiteren Publicum wollte der Verfasser diese gelehrte, nicht 
populär gehaltene Schrift widmen — wird all das ebenso gut, 
wenn nicht besser, sich selber zur Anschauung bringen können. 
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Auf einige Puncte dieses historischen Theiles der Arbeit 
soll hier noch eingetreten werden. — Die Sicherheit, mit der 
p. 26 ff. die Station Iuliomagus ftlr Schieitheim in An- 
spruch genommen wird, geht viel zu weit. Schon vor einem 
Vierteljahrhunderte zeigte Stalin in n. 1 zu p. 104 des ersten 
Bandes seines Werkes, wie vielfach die Ansichten über diesen 
Strassenzug und die Namen der Peutinger'schen Tafel aus 
einander gehen, und erst kürzlich wieder ist durch eine Auto- 
rität in solchen Dingen, den Finanzrath Paulus („Erklärung 
der Peutinger Tafel" : p. 18), Iuliomagus nach Hü fingen gesetzt 
worden. Weiter ist pp. 51 u. 52 auffallend, dass bei Anlass 
der XI. und XXI. Legion Dr. H. Meyer's Abhandlung im 
Bd. VII. der Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft nicht 
genannt ist. — Wie sehr aber im Einzelnen diese historischen 
Erörterungen nicht die erwünschte Vollständigkeit haben, das 
mag eine Betrachtung von pp. 28 u. 29 zeigen. Nicht erst 
seit 340, sondern schon seit Probus' Tod war der Besitz des 
Oberrheines für die Römer nicht nur kein „ruhiger/ sondern 
auch kein „sicherer* mehr, und was da der Verfasser sagt, 
verträgt sich nicht mit seiner eigenen weiteren Erzählung: 
schon einem Heere Constantius' II. wehrten mit Erfolg bei 
Äugst zwei Alamannenkönige den Rheinübergang. Der wackere 
Gegenkaiser Postumus (258 — 267), der das rechte Rheinufer 
vorübergehend durch Castelle sicherte, hätte nicht mit Still- 
schweigen übergangen werden sollen, und gerade was die Grenz- 
vertheidigung anbetrifft, war die Zeit der sogenannten dreissig 
Tyrannen nicht eben die schlimmste: solcher Localusurpatoren 
Interesse war es , ihren Provinzen Ruhe vor dem äusseren- 
Gegner zu verschaffen. Julian's Siege werden p. 29 nicht er- 
wähnt, und der Sieg Gratian's erfolgte 378, nicht 382, und 
wurde nicht bei Langenargen, sondern bei Argentaria ge- 
schlagen, einer Oertlichkeit, die Mono in den Breisgau verlegt, 
zwei neuere Autoren, von Wietersheim und Heinrich Richter, 
nach dem oberen Elsass setzen: jener in die Gegend von Col- 
mar oder 'Neubreisach, dieser direct nach dem Dorfe Horburg bei 
Colmar ( siehe auch Stälin : I. p. 137 u. n. 3). — Und so wäre noch 
Manches nachzutragen: u. a. ist p. 56 terra sigillata durch 
„Siegelerde 8 jedenfalls nicht eben glücklich wieder gegeben. — 
Eingeschoben ist pp. 20 — 26 eine Studie von Dr. von 
Man dach über Schädel aus den Alamannengräbern. Als Re- 
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sultat seiner Forschungen stellt derselbe hin, das 8 die Mehrzahl 
der bisher aufgefundenen Köpfe den Schluss nahe lege, dass 
Alamannen und keltische Helvetier vielfach die gleiche Kopf- 
form zeigten, dass der sogenannte Disentiskopf sich hier nicht 
rein fand, dass endlich eine bisher zwischen Rhein und Alpen 
nicht getroffene Form sich hier dem Naturforscher darbot. 

Schliesslich mag noch die äusserst hübsche typographische 
Ausstattung der Schrift betont werden. , 

Red. 

(Anzeigen des Buches fanden wir im Anzeiger für Kunde 
der Deutschen Vorzeit: 1867, Nr. 1; im Corresp. Bl. d. Ges. 
Ver. d. deutschen Gesch. u. Alt. Ver. 1867, Nr. 3, und im 
Litt. Centr. Bl. 1867, Nr. 35.) 

H. W. Härder. Beiträge zur Schaffhauser-Geschichte. I. Heft. 

(II. u. 72 S. 8. Schaffhausen, Brodtmann.) 

Der Verfasser der „Chronik von Schaffhausen u und zahl- 
reicher kleinerer auf die Geschichte und Topographie des nörd- 
lichsten Schweizerkanton's bezüglicher Schriften, unbedingt einer 
der rührigsten schweizerischen Localforscher und gründlicher 
Kenner der Geschichte seiner Vaterstadt, scheint mit dem in 
der Ueberschrift genannten Heftchen eine Sammlung weniger 
umfangreicher Aufsätze eröffnen zu wollen. Dieses erste Heft 
enthält deren vier. 

Der erste (pp. 1 — 26) verfolgt die Geschichte des 
Schlosses Herblhigen unweit Schaffhausen, seit Eröffnung 
der Eisenbahn nach Constanz einer modernen Verkehrsstrasse 
unmittelbar nahe gerückt (eine Ansicht des malerischen Bau's 
enthält das Neujahrsblatt von Schaffhausen von 1829). "Wenn 
auch die Nachricht von der Weihe der Schlosscapelle durch 
Papst Leo IX. im Jahre 1052 kaum zu aeeeptiren sein wird, 
falls sie bloss durch die in der Note genannte Quelle bezeugt ist*, 



* Die locale Eintragung im codex Bernoldi, die sogen, ann. Scaflms.: 
8. Wattenbach: p. 297: n. 1 und die Lebensbeschreibung des Grafen Eberhard 
von Nellenburg: c. 13, reden bloss von einer Kirch'enweihe in Schaffhausen, 
und bei einem Ereignisse, wie die Anwesenheit des Papstes war, hätte man 
gewiss eine weitere Handlung desselben aufzuzeichnen nicht versäumt. 
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so spricht doch die ganze Anlage für ein beträchtliches, wenn 
auch vielleicht nicht so hohes Alter des Schlosses. — Auf 
archivalisches Material gestützt, erzählt der Verfasser die Ge- 
schichte desselben. Die ersten erkennbaren Besitzer sind die 
von Herblingen (Konrad, der erste urkundlich bekannte, aus 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. soll Notar Rudolfs I. 
gewesen sein; doch Böhmer: Reg. imp. 1246 — 1313, p. 56 nennt 
als solchen einen C. von Diessenhofen': siehe auch im „An- 
zeiger" 1867 : Nr. 3 u. 4 — der p. 4 genannte Albert war Bischof 
von Pomesanien), welche aber im Anfang des 14. Jahrh. 
das Schloss und ihre Rechte üher das dabei liegende Dorf an 
Oesterreich verkauften und nach Schaffhausen zogen. Die Herzoge 
von Oesterreich hinwieder verpfändeten es mehrmals an ihre 
Dienstleute, die Truchsessen von Diessenhofen; diese ver- 
armten allmälig, und nachdem ein Heinrich in der Mitte des 
15. Jahrh. seine Burg durch Eintritt in das Bürgerrecht von 
Schaffhausen zum offenen Hause der Stadt gemacht, wechselte 
dasselbe mehrmals seinen Besitzer — einer derselben, Adam 
Cron, ist desshalb bemerkenswerth, weil von ihm die Stadt 
Schaffhausen, erst 1498, die Yogtei über das unmittelbar ihr 
benachbarte Dorf Buchthalen erwarb — , bis 1534 die Stadt 
Schaffhausen die Yogtei sammt Schloss und Dorf von den 
Landenberg an sich kaufte, nachdem sie schon 1521 Mitvogt- 
herrschaft über das Dorf, welche, so weit erkennbar, nie in 
Händen der Schlossbesitzer gelegen hatte, aus anderer Hand 
erworben. Die hoheitlichen Rechte wurden fortan durch einen 
Obervogt, der auch die anstossende Gegend Reyat unter sich 
hatte, verwaltet. Das Schloss ward erst als Erblehen einige 
Zeit an die Familie Brümsi verkauft, diente dann mehr als 
150 Jahre als Sitz des Obervogtes, einer der einträglichsten 
Beamtungen des kleinen Staatswesen^ — obschon ohne Besol- 
dung — , und wurde erst 1733 sammt den gerichtsherrlichen 
Rechten an einen Wiener Banquier verkauft, der den mittel- 
alterlichen Bau möglichst verballhornte und sich dabei arm 
baute. Seit 1798, wo die feudalen Rechte erloschen, ist das 
Schloss abermals durch mehrere Hände gewandert und dabei 
vor 15 Jahren der Gefahr des Abbruches glücklich entgangen. 

Culturhistorisch interessant sind die übrigen Abhandlungen : 
Die Bewirthung einer 1612 durch Schaffhausen • 
reisenden Gesandtschaft des Markgrafen von Baden- 
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Darlach, weiter: Ein Beitrag zur Geschichte des 
Barfüsserkloster's aus dem 15. Jahrhundert, end- 
lich: Das Armenwesen und der Spendfond bis ein- 
hundert Jahre nach der Reformation. — Der erste Auf- 
satz gibt aus den Rathsprotokollen ein anschauliches und er- 
götzliches Bild der grossartigen Anstrengungen des Rathes, die 
nach Zürich zur Beschwörung eines zwölfjährigen Schutzbünd- 
nisses reisende Ambassade würdig zu empfangen — : deren 
Haupt, Rhein- und Wildgraf Otto, ist wohl dasjenige Glied 
seiner ungemein zahlreichen Familie, das im 30jährigen Kriege 
erst im Baden- Durlach'schen, dann im schwedischen Dienste 
stand und 1637 starb, ein Oheim des ungleich berühmteren 
schwedischen Heerführers, Rheingraf Otto Ludwig — , und 
wir erfahren u. a., dass zwei Male der gemessene Befehl gegeben 
werden musste, „allen Unrath und sonderlich salva reverentia 
die Misthäufen tt aus den den Typus einer Landstadt in hohem 
Grade zeigenden Strassen zu entfernen, ferner dass man von 
den nächsten grösseren katholischen Städten, Constanz, Ueber- 
lingen oder Villingen , gute Spielleute , welche also in der re- 
formirten Stadt nicht zu Gebote standen, zu holen sich ge- 
nöthigt sah. — Die zweite Abhandlung betrifft einen Ritter aus 
dem Salzburgischen, Georg von Ramseiden, der weite Reisen 
gemacht, allerlei Abenteuer erlebt, u. ä. in Afrika und Spanien 
mit den Ungläubigen gekämpft hatte und sich für seine alten 
Tage in's Kloster der Bettelmönche , welche, wie anderswo , so 
in Schaffhausen beim Volke wohl gelitten waren, zurückzog, wo 
er 1489 starb: Testament und Inventar lagen dem Verfasser in 
den vidimirten Abschriften des Kantonsarchives vor. — Auch der 
letzte Beitrag ist aus handschriftlichen Quellen enthoben, ins- 
besondere, ausser den Rathsprotokollen, wohl aus dem in der 
inhaltsreichen Privatsammlung des Verfassers liegenden Spend- 
rodel, einem nach Art der Anniversarienbücher angelegten 
kalendarischen Verzeichniss der Schenkungen, und dem Spend- 
urbar (p. 50: n. 3). Verschiedene allmälig erwachsene Stif- 
tungen, neben denen ausserdem noch ein Spital, ein Sonder- 
siechenhaus, eine „Elendenherberge" (Fremdenspital) bestanden, 
waren nämlich unter eine einheitliche Verwaltung gebracht 
worden, welche schon am Ende des 14. Jahrh. zwei Pfleger 
und einen Meister zut Besorgung der Geschäfte erforderte. 
Aus dem 15. Jahrh. sind 55 neue Gaben bekannt und das 
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Spendvermögen wuchs dergestalt, dass 1491 die Zahl der 
wöchentlichen Austheilungen von zwei auf drei erhöht, die 
Spenden von den Burgern auch auf die „Hintersassen" ausge- 
dohnt wurden, dass z. B. ferner 1520 die Gerichtsherrlichkeit 
zu Beringen erworben werden konnte. Allein zugleich war 
auch die Begehrlichkeit enorm gestiegen und sehr trefflich 
wird pp. 57 u. 58 das Ueberfluten des Bettlerunfug's in Schaff- 
hausen geschildert. Da ward 1524 , noch vor Einfuhrung der 
Reformation, eine „Ordnung von des Bettels und der armen 
Lüt wegen" erlassen, die mit Recht p. 59 ein „Meisterwerk" 
genannt wird. Die unverschämten Fremden, welche die ein- 
heimischen Armen benachteiligten, so dass mehrere Hausarmen- 
kinder Nachts „merklich" erfroren, wurden in „die elende Her- 
berge" gewiesen; Bettelmönche und Bettelschwestern sollten 
nicht mehr terminiren, erhielten aber eine Unterstützungssumme ; 
Thürmung oder Landesverweisung stand fortan auf Wirths- 
hausbesuch oder Spielen der Almosengenössigen ; das Singen 
der armen Schüler auf den Gassen hörte auf und ihre Zahl 
wurde auf 30 reducirt u. s. f. : das ganze Almosenwesen wurde 
der Aufsicht der Obrigkeit direct untergestellt. Allerdings ent- 
stand so das Bedürfniss neuer Hülfsquellen ; allein durch die im 
selben Jahre bei der Verwandlung der Abtei Allerheiligen in 
eine Propstei bezahlte Aversalsumme half hier in ansehnlicher 
Weise aus. Aber schon nach nicht zehn Jahren wurde diese 
Bettlerordnung laxer gehandhabt ; die alten Uebelstände kehrten 
wieder: 1552 z. B. drängten sich 1152 Personen, ohne die 
eigentlich Berechtigten, bei der Generalaustheilung zu und be- 
denkliche Dimensionen nahmen die Ansprüche an den Spendfond 
im Hungerjahre 1571 an. 1609 aber wurde eine neue Ordnung 
getroffen, die in ihren Grundzügen sich bis in die neuere Zeit 
erhielt. Am Schlüsse ist ein „Spendrodel" von 1625 abgedruckt. 

Das ist der reiche Inhalt des dünnen Heftchen's, welchem 
der Verfasser bald weitere möge folgen lassen. 

Red. 

H. W. Härder. Die Gesellschaft zun Kaufleuten. Ein Beitrag 

zur Zunft- und Sittengeschichte der Stadt Schaffhausen. (VI., 
darunter ein artistisches Titelblatt, u. 76 S. 8. Schaffhauaen.) 

Eine „Einleitung" bringt eine kurze Uebersicht der Ent- 
wickelung der Stadtverfassung von Schaffhausen bis auf das Jahr 
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1411 herab, wo Herzog Friedrich IV. Ton Oesterreich der Stadt 
die Ton ihr gewünschte Zunftverfassung zugestand, welche sich 
hierauf mit nur geringen Veränderungen bis 1798 erhielt. 

Auf die Gesellschaft, deren Genosse der Verfasser ist und 
deren Geschichte, aus den zerstreuten Acten zusammengestellt, 
er „einer wohladelichen Gesellschaft zun Kaufleuten in Hoch- 
achtung widmet", selbst übergehend, findet derselbe, dass schon 
im 14. Jahrhundert die nachherige Kaufleutstube als der Ver- 
sammlungsort einer Gesellschaft erscheint: die eine Hälfte der 
Adelichen benützte dieselbe als Trinkstube, welche, im Gegen- 
satze zu der von der anderen Hälfte frequentirten oberen, die 
niedere Trinkstube hiess. Als dann erbitterte Händel zwischen *- 
den beiden Gesellschaften sich erhoben hatten und durch Herzog 
Albrecht III. dieselben als politische Corporationen 1387 auf- 
gehoben worden waren, erfolgte 1394 ihre Verschmelzung, und die 
niedere Stube wurde gänzlich verlassen. Nur einige Wenige, 
welche dem neu errichteten v Gesellenbriefe tt sich nicht fügen 
wollten, blieben auf derselben zurück und traten in die Gesell- 
schaft zun Kaufleuten ein, die nun auf der niederen Stube ihren Sitz 
aufschlug, während die obere fortan die Herrenstube war. Der 
Verfasser glaubt, die Kaufleutengesellschaft, die zu den Bürger- 
lichen hielt, habe hauptsächlichen Antheil an der Beseitigung 
der adelichen Vorrechte und der Einführung der Zunftverfassung 
gehabt. Durch dieselbe wurde sie eine der Zünfte — ■ es waren 
deren elf und die Gesellschaft zun Herren als zwölftes Glied 
— und sie hatte die Genugthuung, schon 1412 der Stadt den 
zweiten Bürgermeister in/ler Person ihres Zunftmeister^, Hans 
Linggi, zu geben. Noch zehn andere Gesellschaftsmitglieder 
gelangten bis zur Reformation (unter einer Gesammtzahl von 
22 Bürgermeistern überhaupt) zu diesem höchsten städtischen 
Amte. „Der Zunftmeister und die Sechs * bildeten die Vorsteher- 
schaft der Corporation. — • Nach verschiedenen Gesichtspuncten 
(Zunft-, Gewerbowesen, Wehr- und Frondienstpflicht, kirchliche 
Festlichkeiten, Gesellschaftliches, der Gesellschaftsfond, die Le- 
gate) beleuchtet nun im Folgenden der Verfasser die politische 
und gesellschaftliche Bedeutung der Zunft im Laufe der Jahr- 
hunderte seit 1411. Ihre Gerechtsame bestand in der Allein- 
berechtigung zur Ausübung der Kaufmannschaft, abgerechnet 
die dem offenen Markte eingeräumten Termine, bis die Gesell- 
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schaft 1637 beschloss, diese Rechte fallen zu lassen, „weil es 
so ein schlecht Thun darumb", und darin ihren Wunsch, in 
den Rang einer adelichen Gesellschaft erhoben zu werden, 
deutlich erkennen Hess. Wie schon vor 1411 bei der Zer- 
störung des Raubschlosses Ewattingen 1370 Glieder mehrerer 
nachher der Gesellschaft angehörender Geschlechter Antheil hatten, 
so war auch, seitdem die Militärpflicht nach den Zünften geordnet 
war, dieselbe an kriegerischen Expeditionen mehrmals ehrenvoll 
betheiligt. Einlässliche Nachrichten lagen natürlich über die mannig- 
fachen und übertriebenen, theils gewöhnlichen, theils ausser- 
ordentlichen etwa zu Ehren von Gästen gehaltenen Gelage und 
Schmausereien vor: Wappentafeln dienten als Wandschmuck 
und als Mitgliederkataloge zugleich; grosser Fleiss wurde auf die 
stete Vermehrung einer anderen Stubenzier, die Acquisition neuer 
Trinkgeschirre, gelegt. — Ein eigener Abschnitt ist den beiden 
Gesellschaftshäusern gewidmet: das frühere Gebäude, das älteste 
Schaffhausen's , war ein Thurm, der in's 9. Jahrhundert hinauf 
gereicht haben soll, nach des Verfassers Ansicht vor der Stiftung 
Allerheiligen's einem gräflichNellenburg'schenBeamten diente und, 
wie er meint, die von Bernold (script. V. p. 466, nicht Berthold, wie 
p. 55 gesagt wird) zu 1098 genannte munitio firmata des Grafen 
Adalbert war ; mit dem 1 409 daran angebauten zweistöckigen Gesell- 
schaftshause ist er einem neuen 1784 eingeweihten Bauwerke ge- 
wichen. — Eine weitere Abtheilung „Mitglieder" enthält das älteste 
Mitgliederverzeilhniss (von 1418), dessen Namen nach Möglichkeit 
urkundlich erläutert werden, und trägt dann die seither neu 
aufgenommenen Geschlechter nach; wie schon pp. 13 u. 14, 
p. 29, werden pp. 71— 73 bedeutendere Persönlichkeiten, welche 
Mitglieder der Gesellschaft waren, vorgeführt, u. a. die vier 
kunstreichen Gebrüder Stimmer (Tobias, Abel, Christoph, Josias, 
geboren 1539, 1542, 1549, 1555). 

Zwei Beilagen, ein Hausrathinventar von 1431, ein Tractir- 
rodel (Rechnung über Speisenverbrauch und Kosten, z. B. 100 
Pfund Brot, 16 Hasen y 39 Pfund Lachs, 71 Bratwürste) vom 
5. u. 6. December 1689, bilden den Abschluss des inhaltreichen, 
mit grosser Liebe und emsigem Fleisse geschriebenen Werk- 
chen's. 

Red. 
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Tb. von Kern. Der Bauernaufstand im Hegau 1460. (Zeit- 
schrift d. Gesellsch. f. Beförder. d. Gesch., Alterth. u. Volkskunde 
v. Freiburg, d. Breisgau u. d. angränzenden Landschaften: Bd. I. 
pp. 105- 122. Freiburg, Wangler.) 

In den südlichsten Theilen des Grossherzogthum's Baden, 
deren bunt componirte Geschichte so mannigfache Berührungs- 
puncte mit derjenigen der nördlichen Gegenden der Schweiz 
darbietet, hat sich nach fast zwanzigjähriger Pause von neuem 
eine historische Gesellschaft an der Stelle der Ende 1826 con- 
stituirten, in den Revolutionsstürmen eingestellten im Jahr 1866 
zusammengefunden, die .unter dem oben angegebenen Titel ihre 
Publicationen begonnen hat. In die römische Epoche greift im 
Anfange dieses ersten Heftes eine Abhandlung des um die Ge- 
schichte seiner Vaterstadt so hoch verdienten Dr. H. Schreiber 
zurück: Die römische Töpferei zu Riegel im Breisgau, 
aus der die Notiz, dass die in der Schweiz vorkommenden 
Töpfernamen Germanus und Yerecundus, vielleicht auch Ceratius 
in Riegel gleichfalls genannt sind, hierher gehört. Sehr schätz- 
bare Winke auch für cisrhenanische Forschung bietet der An- 
hang: Wie können Spuren römischer Alterthümer 
auch in unseren Gegenden aufgefunden und ver- 
folgt werden? 

Weit mehr Berührungspuncte mit der schweizerischen Ge- 
schichte bat aber die in der Uoberschrift genannte Untersuchung 
von Professor von Kern in Freiburg. Derselbe beleuchtet eine 
populäre Bewegung, welche in dem Lande nordwestlich vom 
Untersee mit der Eroberung des TJmrgau's durch die Eidgenossen 
parallel ging. Längst schon durch das nahe liegende Vorbild der 
freien Schweizerbauerngemeinden gelockt, Nachbaren der Stadt 
Schaffhausen, die sich eben jetzt den Eidgenossen entschiedener 
näherte, erhoben sich, in erster Linie nur zur Beseitigung einiger 
Beschwerden, unter dem Beistande Schaffhausen's die Hegau'schen 
Bauern gegen ihre Herren, die natürlichen Verbündeten Oester- 
reich^ gegen die Eidgenossen und deren Freunde: der Bund- 
schuh, schon in der Mitte des 15. Jahrhundert's mehrmals das 
Symbol des Widerstandes, war ihr Feldzeichen. Aber die Eid- 
genossen machten gleich, nachdem Bie ihr Ziel, die Eroberung 
des Thurgau's, erreicht, Frieden, und so hatte auch der 
Hegau'sche Adel willkommene Müsse, die Gefahr von seinen 

8 
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Besitzungen gründlich abzuwenden. Den Ausgang des Aufstandes 
kennt man nicht, wie denn überhaupt bloss Ein (aus einem ^ei- 
mar'schen, in Franken 1502 geschriebenen Codex vom Verfasser 
abgedrucktes) Schreiben des Hegauer Adel's an den Cardinal 
Bischof Peter von Augsburg, datirt vom 16. October 1460, und 
eine Stelle des sogenannten Klingenberg als Quellen für dessen 
Kenntniss vorhanden sind. 

Red. 

Dr. M. Wanner, Staatsschreiber. Der Widerstand de» schaff- 

hausischen Landvolkes gegen die Vollziehung des* im Jahre 1818 
erlassenen Finanzgesetzes. (IV. u. 75 8. 8. Schaffhausen , 
Brodtmann.) 

Seinen 1865 erschienenen „Studien über die Staatsumwälzung" 
seines Heimatkantones lässt hier der Verfasser , selbst ein hoher 
Beamteter desselben, einen Beitrag zu dessen Geschichte im 
19. Jahrhundert folgen, und zwar über ein Ereigniss, das in 
mehreren neueren Handbüchern der Schweizergeschichte, wie 
Vögelin-Escher, Henne-Amrhyn nur sehr beiläufig, in dem sonst 
sehr einlässlichen Abschnitte über die Schweiz im Band VII. 
von Gervinus' Geschichte des 19. Jahrhunderts gar nicht er- 
wähnt ist. 

Auch Schaffhausen — eines der eidgenössischen Staatswesen, 
in dem bis 1798 die zünftisch eingerichtete Hauptstadt, wo gegen 
das Aufkoramen eines eigentlichen Patriciates, ähnlich wie in Basel 
und Zürich, stets strenge gewacht wurde, ihre in neun Obervogteien 
und eine Landvogtei eingetheilte Landschaft beherrscht hatte — 
erlebte nach der im Ganzen glücklichen Mediationszeit, aufweiche 
unmittelbar nach dem Bruche der schweizerischen Neutralität 
furchtbare Belastung durch die Trupp endurchzüge der Alliirten 
— vom December 1813 an bis 6. Juli 1814 nur in der Stadt 
113000 Mann Einquartierung — folgte, seine Reactionsversuche. 
Ein am 12. Juli 1814 durch den Grossen Rath genehmigter 
Verfassungsentwurf war deren Frucht : diesem zufolge sollte der 
Grosse Rath künftig aus 48 von den wieder hergestellten Zünften 
und Gesellschaften gewählten Repräsentanten der Hauptstadt, 
aus 4 Vertretern des Städtchen's Stein (bis 1798 zürcherische 
Municipalstadt) und aus 22 von der Landschaft bestehen, wäh- 
rend laut der Mediati onsaetc die Wahl nur eines Dritttheilcs 
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der Vertretung der Hauptstadt zugestanden hatte ; indessen enthielt 
der Entwurf auch mancherlei unleugbare Fortschritte, und der 
Verfasser sieht in demselben „einen richtigen Massstab der Oultur 
des Kantons" (p. 9). Allein die ungünstigen Zeitverhältnisse, 
wie die neuen Rüstungen infolge der Rückkehr Napoleon's von 
Elba, die furchtbaren Nothstände in den Theuerungsjahren, 
weiter nothwendige Ausgaben, z. B. die Herstellung des durch die 
Truppenzüge ganz verdorbenen Strassennetzes, führten in kurzer 
Zeit eine arge Bedrängniss des Aerar's herbei, welche durch den 
Mangel eines eigentlichen Budget's, durch die unbeholfene und 
verworrene Anlage der Staatsrechnung, durch den Uebelstand, 
dass Stadt- und Kantonalvermögen noch nicht geschieden waren, 
noch verschlimmert wurde. Abhülfe musste gesucht werden, 
und der Kleine Rath glaubte in seinem am 11. December 1818 
der Volksrepräsentation zur Annahme empfohlenen neuen Ab- 
gabesystem eine solche gefunden zu haben. Vom Grossen Rathe 
angenommen, sollte es vor Ende 1819 zum ersten Male praktisch 
durchgeführt werden. Allein im Laufe des Jahres verbreitete 
sich eine steigende Agitation, vornehmlich gegen die in diesem 
Gesetze eingeführte Häuser- und Gütersteuer, die als wieder- 
erstandene Grundzinsauflage beargwöhnt wurde, über zwei Drittel 
des Kanton's, und im December 1819 lag die Renitenz so offen 
zu Tage, dass die Regierung am 30. des Monat's den Grossen 
Rath zur Ergreifung geeigneter Gegenmassregeln berief: ein 
Hauptunruhestifter, Murbach aus Gächlingen, einem Dorfe des, 
wie immer, in erster Linie aufgeregten Kleggau's, ward als Gross- 
rathsmitglied suspendirt, daneben aber der Beschluss gefasst, 
bei der 1822 laut Verfassung zu vollziehenden Erneuerung der 
Behörden das Steuergesetz zu beseitigen. Doch mit dem Beginne 
des Jahres 1820 stieg die Aufregung: sogenannte Congresse 
der Unzufriedenen, Verfügung von Verhaftungen, ein Mehrheits- 
beschluss des abermals berufenen Grossen Rathes, diese zu 
bestätigen, den Vorort Luzern, den Nachbarkanton Zürich um 
eidgenössisches „getreues Aufsehen" zu ersuchen , das Aufgebot 
je eines Bataillon's im Kanton Zürich und im Kanton Luzern, 
die aber nicht zur Verwendung kamen, das Erscheinen eines eid- 
genössischen Repräsentanten, Staatsseckelmeister Meyer von 
Schauensee von Luzern, die Festnahme Murbach's, die Einsetzung 
einer Untersuchungscommission, die bald unter Leitung Meyer's 
grosse Thätigkeit zu entfalten begann : all das folgte sich bis Endo 



Digitized by Google 



— 116 — 

Januar in kurzen Fristen: die Regierung hatte ihre bisherige 
Nachsicht mit rücksichtsloser Strenge vertauscht, und insbeson- 
dere scheint der Bürgermeister Pftster gegen Murbach leiden- 
schaftlich erbittert gewesen zu sein. Aus den Untersuchungs- 
acten erhebt von p. 38 an der Verfasser eine ausführliche 
Geschichte des Processes, dessen für die Erkenntniss des 
Charakter's der Restaurationszeit interessanten Verlauf hier im 
Einzelnen zu verfolgen viel zu weit führen würde. 

Während dem Gange des Processes war nach dem Wort- 
laut des verhängnissvollen Gesetzes der Steuereinzug in allen 
Gemeinden vollzogen worden und ergab eine Summe von nicht 
einmal 22000 Gulden, die gerade hinreichte, den Ausfall im 
Seckelamte zu decken (p. 68). Ueberhaupt war wohl mit voller 
Strenge die Ordnung auf dem Wege der Gewalt, zu dessen 
Genehmigung übrigens nie ein absolutes Mehr im Grossen Rathe 
zu erreichen gewesen war (p. 57), hergestellt, ein aus Missver- 
ständnissen entstandener, unter anfänglicher lange dauernder 
Nachsicht zu gefährlichen Dimensionen erwachsener Widerstand 
gegen eine absolut nothwendige Massregel mit Erfolg unterdrückt 
worden: aber „die Früchte des Sieges vermochten eigentlich 
niemanden zu sättigen 44 (p. 68). Wesshalb das der Fall war, 
d. h. dass die Finanzwirthschaft sich nicht besserte, deutet der 
Verfasser bloss an, und dieser Umstand, dass der Leser, nach- 
dem er mit Interesse der historischen Einleitung, der durch ihre 
Ruhe wohlthuenden , den Quellen enthobenen Erzählung vom 
Gange des Processes selbst gefolgt ist, nach Anhörung der 
Strafsentenzen plötzlich im Stiche gelassen wird, ohne, wenn 
auch noch so kurz, von der späteren Hebung der Uebclstände, 
besonders der Scheidung von Stadt- und Staatsvermögen etwas 
zu vernehmen, gibt der ganzen sonst gelungenen Arbeit etwas 
Unfertiges. Möge eine Fortsetzung in diesem Sinne zu dem 
gehören, was der Verfasser „aus den Gewölben des Staatsarchives 
noch ferner zu entheben gedenkt". Doch ist sehr wünschens- 
werth, dass er sich dabei nicht, wie hier, an diese einheimischen 
Materialien allein halte; denn Tillier z. B. weiss in seiner Ge- 
schichte der Restauration, Bd. II, wo er ziemlich ausreichend 
von diesen Schaffhauserwirren spricht (pp. 111 — 117), u. a. 
auch von interessanten „Betrachtungen über den politischen 
Zustand des Kantons Schaffhausen und Vorschlägen zur Siche- 
rung der Ordnung", die den Repräsentanten Meyer von Schauen- 
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see* zum Verfasser haben und in den vorörtlichen Protokollen 
enthalten sind. 



Thurgauische Beiträge zur vaterländischen Geschichte, her- 
ausgegeben vom historischen Vereine des Kantons Thurgau. 
Achtes Heft. (I. — III., 139 S. u. 2 Stammtafeln. 8. Frauen- 
feld, Huber.) 

Das vorliegende Heft enthält acht grossere und kleinere 
Beiträge zur Geschichte des Thurgau's, von denen wir wohl die 
beiden ersten nicht bezeichneten dem Geschichtschreiber des 
Thurgau's, der auch die meisten grösseren Arbeiten in den 
früheren Heften, z. B. die Geschichte der Landgrafschaft Thur- 
gau im zweiten, die Kriegsgeschichte des Thurgau's im siebenten, 
geliefert hat, J. A. Pupikofer, ebenfalls werden zuschreiben 
dürfen. 

a 

„Die Bischofshore und die Vogtei Eggen sammt 
der Öffnung der Vogtei |Eggen a nennt sich der erste 
Artikel. Die Vogtei Eggen — „ Eggen" ein in der Nordost- 
schweiz landesüblicher Appellativname für eine länglich gestreckte 
Anhöhe, einen den Horizont begrenzenden Höhenzug — um- 
fasste das Gelände unmittelbar südlich von der Stadt Constanz 
bis nach Kloster Münsterlingen hin, ausgebreitet auf dem zum 
Bodensee sich abdachenden Abhänge, und machte ursprünglich 
einen Theil des dem Bischof von Constanz unmittelbar unter- 
gebenen Pagellus Bischofshore aus , der sich, wohl ein Theil des 
ursprünglichen ältesten Kirchsprengel's der Stadt Constanz (siehe 
auch Nüscheler, Gotteshäuser: II. 1) pp. 5, 67 — 73), auf der Land- 
seite der Stadt Constanz vom Bodensee bei Münsterlingen bis zum 
ITntersee bei Tägerwylen und Gottlieben in breitem Halbringe 
erstreckte und dessen Grenzen in der verdächtigen Urkunde 
Friedrich's I. für Bischof Hermann von 1155 genau angegeben sind. 
Die Vogtei Eggen aber, also der südöstliche Theil der Bischofs- 
hore, erscheint 1286 in einer Urkunde König Rudolfs plötzlich 
in ganz anderen Verhältnissen, die in einer dunkel bleibenden 
Weise angebahnt worden, als unmittelbares Reichsgut, das ver- 



* Dass derselbe vor Vergiessung von Bürgerblut dringend warnte, betont 
auch Wanner. 
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pfändet, von den Pfandherren verkauft wurde. Von der Familie 
der Klingenberg, welche durch beinahe zwei Jahrhunderte im 
Besitze der Vogtei und des dazugehörenden Raitegerichtes — eines 
Diötrictes, in dem unter anderem der Schauplatz eines Gefechtes 
im Schwabenkrieg, das Schwaderloh, lag — gewesen war, ging 
derselbe durch Kauf 1472 vollständig an die Stadt Constanz 
über, die dann bis 1798 diese beiden thurgauischen Gerichts- 
herrschaften behielt. Die Öffnung der Vogtei, wohl unter 
König Sigismund verfasst, ist dem Stadturbar von Constanz 
entnommen. 

Eine Ergänzung zum zweiten Bande der Sammlung der 
eidgenössischen Abschiede bietet die Abhandlung: „Eidge- 
genössische Rechtsverhandlung vom 20. Mai 1476 
zwischen Hans von Liebenfels und den eidgenös- 
sischen Kriegsgesellen, betreffend Einräumung 
der Herrschaft Liebenfels. 4 * Dieselbe ist den Acten des 
für das thurgauische Staatsarchiv angekauften Herrschaftsarchives 
von Herdern enthoben. Die Frage gehört mit in die Geschichte 
der nach dem Tode des Bischofs von Constanz , Hermann von 
Breiten-Landenberg, 1472 getroffenen zwieträchtigen Wahl , wo 
u. a. neben dem Grafen, nicht Herzog, wie p. 18 steht, Ulrich 
(V. dem Vielgeliebten) von Würtemberg, auch der Besitzer des 
unterhalb Steckborn ob dem Untersee gelegenen Schlosses Lieben- 
fels , Hans Lantz von Liebenfels , für den Prätendenten Ludwig 
und gegen den durch die Mehrheit des Capitel's erwählten, vom 
Kaiser und den Eidgenossen anerkannten Otto von Sonnenberg 
Partei nahm und desshalb vom Kirchenbanne getroffen wurde. 
Ein Zwist zwischen Lantz und den Eidgenossen führte 1475 
einen Freischaarenzug gegen ihn herbei: Liebenfels wurde be- 
setzt, über Schloss und Herrschaft als über Kriegsbeute verfügt. 
An dem oben bezeichneten Tage nun thaten Boten aller Orte 
zu Luzern den Spruch, dass Anna von Tettikofen, die Erbin 
von Liebenfels, und ihr Gemahl Hans Lantz wieder in den 
Besitz der Herrschaft gesetzt werden sollten. 

Durch Pfarrer J. G. Sulzberger wird die „Öffnung 
des Dorfes Zihls chlacht" (von 1576), nördlich von Bi- 
schofszell gelegen, aus der Gemeindslade des Dorfes mitgetheilt. 
Eine kurze Einleitung berichtet von den Verhältnissen des 
Dorfes vor 1798: ein Lehen des Bisthum's Constanz, stand die 
Vogtei bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts den Herren von 
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Heidelberg (bei Bischofszell), dann den Inhabern des Schlosses 
Blidegg (als solchem zur Zeit der Anfertigung der Öffnung 
dem Walther von Hallwyl), die letzten Decennien vor der Re- 
volution der Stadt Zürich zu. , 

„Die Edeln von Strass" (dabei zwei Gedichte) heisst 
eine kurze historische Skizze von Pupikofer, zu deren Ab- 
fassung die im Sommer 1866 in der Pfarrkirche von Frauen- 
feld zu Oberkireh gemachte Entdeckung des Grabsteines eines 
Rodolfus de Strass miles, von 1269, mit dem Wappen desselben, 
den Anstoss gab. Allerdings weiss der Verfasser von dessen 
Geschlechte sehr wenig, von Rudolf selbst fast gar nichts zu 
berichten. Dessen Wohnsitze , dem Dörfchen Strass, nordwest- 
lich von Fraucnfeld an der Grenze des Kanton's Zürich gelegen, 
gab wohl die dort vorbeiführende Kömerstrasse von Baden 
nach dem Bodensee den Namen: das Geschlecht war nie reich; 
Vogtherr war das Haus Kyburg, Grundherr die Abtei Reichenau. 
Der erste dieser Ministerialen, den wir kennen, lebte im An- 
fang des 12., der letzte Ende des 14. Jahrhunderts. Als Rechts- 
nachfolgerin der Familie erscheint die Stadt Frauenfeld. — 
Als Anhang wird erwähnt, daBS 1862 ein auch litterarisch und 
poetisch thätiger Berliner Kreisjustizrath, Dr. Strass, Erkun- 
digungen nach dem laut seinen Familienpapieren im Thurgau 
bei Ittingen liegenden Stammorte seiner Vorfahren eingezogen 
habe. Nach dem Verfasser ist derselbe der erste Dichter des 
von Chemnitz nachgebildeten Liedes: „Schleswig-Holstein meer- 
umschlungen/ 

Aus einer Chronik des Kloster's Münsterlingen theilt P. Gall 
Morel die „Schicksale des Frauenklosters Münster- 
lingen vor und während der Belagerung der Stadt 
Constanz durch die Schweden 1631 bis 1634 tt mit, 
welche belehrende Einblicke in die unruhevollen Zeiten des 
dreissigj ährigen Krieges eröffnen. In den Jahren 1631 und 1632 
wurde gegen Flüchtlinge aus Süddeutschland, welche den sicheren 
Schweizerboden aufsuchten, für längere oder kürzere Zeit eine 
zum Theil grossartige Gastfreundschaft ausgeübt: da finden 
wir als Gäste Dominicanerinnen aus Worms, aus Gruol (*bei 
Haigerloch, nun preussisch) , Benedictinerinnen, unter denen die 



* Derartige genauere Ortsbestimmungen zum Texte werden venniast. 
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Aebtissin , aus Urspring bei Blaubeuren , aus Mariaberg unweit 
Gamertingen , die Frau Priorin von Heggbach unweit Biberach, 
die Reichsäbte von Schussenried und von Weissenau, alle letzteren 
mit ansehnlichem Gefolge, einmal dreissig Jesuiten aus Lands- 
berg am Lech, u. a. m., bis zuletzt an die Bewohnerinnen 
Münsterlingen's im September 1633 für mehrere Wochen während 
der Belagerung von Constanz durch Horn dasselbe Schicksal 
herantrat. Der Convent theilte sich : „ in die Schweiz tf — so 
drückte man sich in dem thurgauischen Kloster aus — begab 
sich ein Theil; die gnädige Frau mit den Anderen floh nach 
Bregenz ; die „Kirchen- und Kanzleisachen a waren sogar bis nach 
Uri gebracht worden. Bemerkenswerth ist auch die Stimmung 
der dem Kloster zustehenden Bauern zunächst nach dem Abzüge 
der Schweden : „ in Ewigkeit müsse kein Klosterfrau mehr in 
dies Kloster kommen, sei ihnen zugehörig, habens erhalten, 
wollen kein Zins noch Zehnten mehr geben, seien nichts schuldig.* 

Red. 

Mehr als die Hälfte des Bändchens nehmen endlich fol- 
gende zwei genealogische Abhandlungen von Pupikofer ein: 
Die Edeln von Strass, und: Geschichte der Herren 
von Hohenland enberg und ihrer thurgauischen Be- 
sitzungen im 14. und 15. Jahrhundert. — Zwei sehr 
verdienstliche Arbeiten des Veteranen der thurgauischen Ge- 
schichtsforscher, die für die mittelalterliche und für die Ge- 
schichte des 15. und 16. Jahrhunderts Bedeutung haben. 

Sie enthalten einerseits in kurzer Uebersicht diejenigen Daten, 
die über einige thurgauische Dienstmännerfamilien des 12. bis 
14. Jahrhunderts, und über die Schicksale einer Reihe von 
Burgen oder Herrschafken (Strass, Bichelsee, Sonnenborg, Wellen- 
berg, Maramern und Neuburg, Herdern) bis auf die neuere Zeit 
bekannt sind, anderseits die zusammenhängende Geschichte der- 
jenigen Zweige der Hohenlandenberg , welche im Thurgau 
während vierthalb Jahrhunderten begütert waren und lebten. 
Die Fülle historischen und genealogischen Stoffes, die hier 
geboten wird, ist sehr gross. — In Verbindung mit S. Vögeling 
Neujahrsstück von 1866: „Die alte Kirche zu Uster", erhalten 
wir in dem Aufsatze über die Hohenlandenberg einen trefflichen 
Leitfaden durch das bisher dunkle und in scheinbar un- 
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durchdringlicher Verwirrung liegende Gebiet der Geschichte 
der Landonberg. 

Dass der Verfasser bei dem Reichthum des gesammelten 
Stoffes und der Ausdehnung der Zeiten, die er umspannte, 
sich oft sehr knapp fasst und z. B. über die genaueren Daten 
(Tagesdaten) und den Aufbewahrungsort der angeführten Ur- 
kunden keine Angaben macht, lässt sich begreifen, obwohl wir 
den Wunsch, dass auch solche Notizen Aufnahme gefunden 
hätten, nicht unterdrücken können. 

Zum Beweise der Aufmerksamkeit und des Dankes, womit 
wir seiner Darstellung folgten, sei es gestattet, nachfolgende 
Bemerkungen daran zu knüpfen : 

S. 45. Die Burgen Landenberg liegen am nordwestlichen 
(nicht südwestlichen) Abhänge des Hornli. — S. 49. den 
Verfassern. — S. 56. Nicht die Burg Bichelsee (die ja später 
in Kaufbriefen immer wieder erscheint) wurde 1274 von König 
Rudolf gebrochen , sondern die Burg Neu- Bichelsee (siehe 
Küchemeister , Mitth. des hist. Voreins von St. Gallen I. S. 24.) 
— S. 61. Ist wirklich der jüngere Marschall Genosse des Grafen 
von Habsburg-Rappers wyl gegen Zürich gewesen? Er urkundet 
doch gleich nach der Mordnacht, im Mai 1350, ganz ruhig in 
dem Zürich so nahen Greifensee? Der eigentliche Gegner 
Zürichs war Beringer von Hohenlandenberg, eben der, dem die 
Zürcher 1340, in Verbindung mit Oesterreich, die Veste Hohen- 
landenberg und Schauenberg zerstört hatten. — S. 64. Nach 
Vögelin'8 Neujahrsblatt (S. 20, Anm. 4) starb die Wittwe des 
jüngern Marschalls am 18. Februar 1413, nicht 1414. — ■ S. 65. 
Ulrich von Landenberg zu Bichelsee starb nicht zu Näfels ; denn 
er urkundet noch am 2. April 1391 mit seinem Bruder Ital 
Hermann : siehe Schweiz. Regestenwerk II. , Regest, von Kl. 
Tänikon Nr. 91. Dagegen starb allerdings sein Bruder Rudolf 
bei Näfels (Klingenberg, h. von Henne S. 136, Jahrzeitbuch 
Tänikon, wie der Verfasser anführt) und diesen meint vielleicht 
auch das Jahrzeitbuch Tänikon , wenn es zum 9. April (ohne 
Jahresangabe) einen Sohn der Margaretha von Blumenegg als 
verstorben, aber mit dem Namen: Ritter Hermann anführt 
(Geschichtsfreund der V Orte, II. S. 118). Oder sollte Ital Her- 
mann gemeint sein, den Vögelin (Neujalirsbl. S. 29) aus dem 
Jahrzoitbuch Uster als am 7. April 1415, noch als Kirchherrn 
daselbst, gestorben nennt, womit freilich die Angabe unsers Ver- 
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fassers (S. 69) nicht stimmt, dass Ital Hermann noch am 11. Sept. 
1419 geurkundet habe. Ist in dieser letzten Angabe nicht ein 
Irrthum ? — S. 69. An einen Sohn Ital Hermann's hier zu denken, 
der sonst nirgends erscheint, statt an den bekannten Neffen 
Rudolf, ist wohl nicht genügender Grund vorhanden. — S. 70. 
Rudolf in Frauenfeld hat nach dem Tode seiner Gemahlin 
Verena von Arburg sich zum zweiten Male vermählt, mit der ihn 
überlebenden Margaretha von Osthein (Vögelin's Neujahrsblatt, 
S. 23 Anm.) — S. 73. 1445 ist Druckfehler, statt 1454. — S. 79. 
Wo liegt die wichtige Urkunde von 1259 ? — S. 92. Bei dem 
„Albrecht 41 , den Richenthal nennt, ist, falls es kein Breiten- 
landenberg, der Zeit nach wohl eher an einen Oheim, als an 
einen Bruder von Bös-Beringer zu denken. — S. 104. Herzog 
Konrad von Zähringen mischte sich in die St. Galler Abtswahl 
zu Gunsten Mangolds von Mammern im Jahr 1122, nicht 1117. 
— S. 112. Ungeld, nicht Umgeld. — 

Doch, wie gesagt, diese Bemerkungen sollen nicht Aus- 
stellungen an der schönen Gabe sein, die wir dem Verfasser 
verdanken, sondern nur ein Zeugniss des Interesses und der 
Erkenntlichkeit, womit wir dieselbe empfingen. 

G. v. W. 

r 

Orts-Lexikon der Kantone St. Gallen und Appenzell. Nach 

den besten Quellen bearbeitet von Otto Henne- Amrhyn. (St. Gallen, 
Selbstverlag des Verfassers. Kl. 8. 302 S.) 

Sieht man zunächst nach, was der Herr Bearbeiter selbst 
in dem Vorworte als Zweck seiner Publication bezeichnet: 
„Behörden, Beamten, Geschäften und solchen Privaten, welche 
sich um die Topographie ihrer engern Heimat interessiren, Über 
alle Oertlichkeiten des darin berücksichtigten Gebiets möglichst 
genaue Auskunft zu ertheilen" , so muss man gestehen, dass das 
Ortslexikon mehr leistet, als man nach dieser Angabe seines 
Zweckes erwarten zu dürfen glaubt. Herr Henne hat sich 
nicht die wissenschaftliche Aufgabe gestellt, die Dr. H. Meyer 
in seinen „Ortsnamen des Kantons Zürich 4 * auf so vortreffliche 
Weise gelöst hat; sondern er wollte ein praktisches Handbuch 
hauptsächlich für die geschäftlichen Bedürfnisse der Gegenwart 
liefern, und dafür reichte es mehr als aus, die sämmtlichen 
Namen von St. Gallischen Oertlichkeiten (im weitesten Sinne 
des Wortes) übersichtlich zusammenzustellen, aus den Quellen und 
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Hülfsmitteln, die dem Herrn Bearbeiter gerade zur Hand waren, 
dasjenige beizufügen, was er zur historischen Orientirung bei 
den bedeutenderen Namen bedurfte, und aus der Broschüren- 
Literatur der Amtsberichte etc. die wichtigsten statistischen 
Angaben über Bewohnerschaft, Schulwesen, Finanzwesen etc. 
herauszuheben. Dies Alles findet man in dem Henne'schen 
Ortslexikon, daneben aber freilich auch in seinem Stile wieder 
Spuren eines etwas oberflächlichen und eiligen Arbeitens (siehe 
z. B. die Schilderung der Ausserrhoder auf p. 15 unten, den Satz 
über das Kloster St. Gallen p. 76 unten, die Bemerkung über 
Handel und Industrie der Stadt St. Gallen auf p. 87) und die 
unbefangene Wiederholung überlieferter historischer Unrichtig- 
keiten (so z. B. der eigenthümlichen Behauptung, dass St. Gallen 
im Jahre 1212 eine Reichsstadt geworden sei, eine Behauptung, 
von der wir nicht wissen, wie sie begründet werden, noch wie 
sie verstanden sein will). 

H. W. 

August Näf. Chronik oder Denkwürdigkeiten der Stadt und 

Landschaft St. Gallen mit Inbegriff der damit in Verbindung 
stehenden Appenzellischen Begebenheiten. (VI. u. 1084 8. m. 
Lithographien. 4. Zürich, Schulthess; 8t. Gallen, Scheitlin.) 

Das 1850 begonnene, nach dem Muster ähnlicher Arbeiten 
über den Kanton Zürich (Bluntschli, Werdmüller, Vogel) ange- 
legte, in alphabetisch geordneten Hauptrubriken den Stoff be- 
handelnde Werk ist nach langen Unterbrechungen , und nachdem 
es zu grossem Umfange erwachsen, 1867 endlich abgeschlossen 
worden, und es muss desshalb von demselben hier in einigen 
Worten gehandelt werden. 

Ein grosses Material ist mit rühmen swerthem Fleisse und 
starker Ausdauer zusammengebracht, den Bewohnern des behan- 
delten Gebietes ein ohne allen Zweifel die verschiedensten Fragen 
prompt beantwortendes Nachschlagebuch an die Hand gegeben 
worden. Ferner soll gar nicht geleugnet werden, dass das Buch 
auch in wissenschaftlicher Hinsicht sehr viele Aufschlüsse bietet ; 
aber dadurch, dass alle Quellenangaben fehlen, dass also die 
Einzelheiten sich nicht prüfen lassen, ist dem wissenschaftlichen 
Werthe desselben doch bedeutender Abbruch gethan. Auch ist 
es bei der Anlage des Werkes und der Schreibweise des Ver- 
fassers nicht immer leicht, sich rasch im Zusammenhang zu- 
recht zu finden. Eine andauernde Leetüre ist natürlich durch 
die ganze Art der Anordnung ausgeschlossen. 
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Auch nur eine flüchtige TJebersicht des Inhaltes verbietet 
sich hier, und ebenso lässt sich nach den eben gemachten Er- 
wägungen eine Charakterisirung der Methode nicht leicht geben. 
Einige Einzelheiten, die dem die letzten Lieferungen* Durch- 
blätternden in die Augen fielen, mögen genügen. — Dahin ist 
z. B. zu rechnen, wenn p. 921 der weibliche Personenname 
Dhiotniwi durch „Thietwin" wiedergegeben wird; was daselbst 
über Uzinriuda geschrieben ist, zeigt eine Vernachlässigung 
der von Wartmann zu Nr. 300 des Urkundenbuches in n. 1 
geäusserten Bedenken ; „ ein besonderer Gerichtsstand a von 
üznach im 9. Jahrhundert vollends ist eine höchst eigentüm- 
liche Behauptung. Vilters und Wangs heissen in den im von 
Mohr'schen Codex diplomaticus, Bd. I., unter Nr. 24 u. 73 ab- 
gedruckten Urkunden einfach Vilters und Wangas, Wanges, 
keineswegs etwa Villa tertia und Vana casa (jedenfalls nur 
etymologische Spielereien), wie pp. 936 u. 938 steht. In dem 
Artikel „ Wiedertäufer a (p. 1020 ff.) den Namen des Laurenz 
Hochrütiner, eines Weber's, der, von Zürich verbannt, in seiner 
Vaterstadt St. Gallen die ersten wieder tauferischen Bestrebungen 
anfachte (siehe Cornelius: Geschichte des Münsterischen Auf- 
ruhrs, der in Buch II. p. 32 ff. auch von der Wiedertaufe 
in St. Gallen handelt : als Beilage III. ist ein lateinisches Schreiben 
Grebel's an Vadian vom 30. Mai 1525 abgedruckt), nicht zu 
finden, muss befremden. 

Indessen muss es, wie aus dem bisher Gesagten deutlich 
hervorgeht, dem Localforscher überlassen bleiben, sich über 
den Werth und die Brauchbarkeit der einzelnen Artikel in jedem 
einzelnen Falle selbst ein Urtheil zu bilden, was ihm durch den 
Mangel alles kritischen Apparates, wie schon bemerkt, nicht 
eben erleichtert wird. 

Red. 

■ 

C. J. Greith, Bischof von 8t. Gallen. Geschichte der alt- 
irischen Kirche und ihrer Verbindung mit Rom, Gallien und 
Alemannien (von 430 bis 630). (X. u. 462 8. Freiburg i. B., Herder.) 

Von diesem dem Domcapitel und der Geistlichkeit des 
Bisthum's St. Gallen auf die Consecrations- uud Sacurarfeier 



* Einige sehr grosse Artikel, z. B. Toggenburg pp. 853 — 917, Werden- 
berg pp. 994 — 1019, Wiedertäufer pp. 1020 — 1028, Wyl pp. 1039 — 1062 1 
sind darin enthalten. 
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der Domkirche (17. und 18. August 1867)* zum Angedenken von 
ihrem Bischof gewidmeten Buche, dessen durchaus polemische, 
resp. apologetische Färbung sich schon im Vorworte spiegelt, 
berühren uns nur Buch IV. und V., die den heiligen Oolumban 
und den heiligen Gallus zum Gegenstande haben. 

Ueber sein kritisches Verhalten gegenüber den Quellen, hier 
vorzüglich das Leben Columban's von Jonas und die älteste 
Biographie des Gallus aus dem 8. Jahrhundert, gibt der Ver- 
fasser in Buch IV. c. 1 genügenden Aufschluss, wo vom „Werth 
der Heiligenleben 4 * geredet wird. Da werden zwar die Aus- 
schmückungen des Pseudonymus in der vita Magni entschieden 
verworfen ; was aber demselben vorlag : „die historischen Berichte 
Jonas' über Columban", die „auffallenden Begebenheiten, welche 
Jonas und sein Berichterstatter in gottseliger Begeisterung für 
ihren grossen Ordensstifter als eigentliche Mirabilien aufgefasst, 
die sich aber gleichwohl in der wunderbaren Oekonomie der 
göttlichen Vorsehung vielleicht aus einer besonderen Beschützung, 
Gnadenerweisung und in diesem Sinne auf natürliche Weise 
erklären lassen" (pp. 257 u. 258): — ■ das ist buchstäblich aeeeptirt, 
und in dieser Weise wird im Folgenden heftig perorirt gegen 
den „modernen Paganismus a , „das negirende Dämonium un- 
serer Zeit" , „die moderne Scheidewasserkritik" , „die Pygmäen, 
die mit Hacken und Spaten herboistürzen , um den herrlichen 
Gottestempel der alten Kirche Christi auf Erden Stück für Stück 
abzutragen 0 , u. s. f. ; denn „Anachronismen, chronologische Ver- 
stösse, metonymische Irrungen bei Angabe der Personen und 
Orte etc. können dem Worthe des wirklich geschichtlichen Stoffes 
in den Heiligenleben keinen Abbruch thun" (pp. 264 u. 265). So ist 
denn die Geschichte der beiden irischen Glaubensboten ganz Jonas 
und dem ältesten Biographen des Gallus nacherzählt und dabei wird 
der Leser dieser „Einleitung in die Geschichte des Stiftes St. Gallen' 4 
mit den Anekdoten von den Dämonenstimmen zu Bregenz und in 
dem Steinachthal und mit dem Histörchen vom dienstbeflissenen 



* Auf dieselbe hin erschien auch eine populäre „Kurze Geschichte der 
Domkirche Ton St. Gallen. Eine Festschrift zur Conseorations- und 8äcular- 
feier auf den 17. und 18. August 186? für das katholische St. Gallervolk* 
Von Fr. Buehegger, Stiftsbibliothekar. St Gallen 1867. 8. 16 8. (Druck von 
J. J. Sonderegger) — Der Verfasser, durch seine Gefälligkeit und Auf- 
opferung allen Benützern der Bibliothek im angenehmsten Andenken, ist 
leider um Neujahr 1868 gestorben. 
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Bären nicht verschont; nirgends aber findet er auch nur die 
nächst liegende neuere Litteratur, wie Bettberg, Stalin, Gelpke, 
Wattenbach citirt, geschweige benützt. Allein mögen auch für 
diese Abschnitte Citate aus Oken's Naturgeschichte beigebracht, 
mag auch das Wort des Diakonus Gozbert: wer „ gläubigen 
Herzens", wisse, dass vom Berichteten „bei Qott nichts unmöglich" 
sei (p. 360), angerufen werden: — durch derartige geschmack- 
lose Kettungsversuche, u. a. auch des grossen Fisches aus der 
Steinach, welchen die „Aufklärlinge der späteren Zeit bis auf 
unsere Tage nicht verdauen konnten" (p. 388), wird nur ein 
Einziges erreicht. Der so unendlich anmuthige poetische Duft 
nämlich, wie er auf den zarten, mitunter so lieblich einfach 
erzählten Phantasiegebilden dieser Mönchsfodern liegt, wird 
durch diese conservativen Erklärungsbestrebungen erbarmungs- 
los zerstört und gerade hierdurch eine nicht weniger masslose 
Opposition wach gerufen, von derjenigen radicalen und innerlich 
nicht mehr begründeten Art eben , wie sie der St. Gallen'sche 
Bischof 1865 in seinen Schriften gegen die „Chronik von Wyl" 
und den „Nachtrag" zu derselben zurückzuweisen sich bemühte. 
Gerade der Umstand aber, dass auf Plinius und Oken, auf 
Reisebeschreibungen und Naturbeobachtungen, auf „vielleicht" 
und „möglich" als erwünschte Stützmittel zurückgegriffen wird, 
zeigt am deutlichsten, dass der Verfasser der „Geschichte der 
altirischen Kirche" selbst es fühlt, ein Jahrtausend liege zwischen 
ihm und den Mönchen, welche ein Wunder tale quäle ohne 
künstliche Deutungskrücken hinzunehmen und aufzuschreiben 
als selbstverständlich erachteten. Dass man übrigens zugleich 
recht gut katholisch, sein und doch in diesen Heiligenleben „das 
lautere Gold von den Schlacken zu scheiden" anrathen kann, 
das zeigt das Vorwort Dr. August Potthast's, des Verfasser's 
der Geschichte des aufgehobenen Cistercienserstiftes Räuden in 
Oberschlesien , zu seiner Uebersetzung der Leben der Aebte 
Gallus und Otmar in den „Geschichtschreibern der deutschen 
Vorzeit". 

Red. 

Ernst Dümmler. Ekkehart IV. von St. Gallen (In Bd. II. 

der neuen Folge (XIV. Bd.) von Haupt's Zeitschrift für deutsches 
Alterthum). (73. S. 8.) 

Professor Dümmler in Halle, einer der gründlichsten Kenner 
der mittelalterlichen, vornehmlich der karolingischen Geschichte 
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und Litteratur, der schon 1857 das Formelbuch des Bischofs 
Salomo III. von Constanz mit trefflichem Commentar erscheinen 
Hess, von dem in Band XII der Mittheilungen der antiquarischen 
Oesellschaft zu Zürich sehr interessante litterarische Denkmäler 
aus der Karolingerzeit, der St. Galler Stiftsbibliothek entnommen, 
publicirt worden sind, dessen mit Dr. Wartmann vorbereitete 
Ausgabe des St. Galler .Todtenbuches im neunten Hefte der 
Mittheilungen des historischen Vereines zu St. Gallen nächstens 
an's Licht treten wird, hat in der im Titel genannten Abhandlung 
die schweizerische Geschichtswissenschaft abermals mit einer 
schönen Gabe beschenkt. 

Der Verfasser eröffnet seine Erörterungen mit der Zusammen- 
stellung der dürftigen Mittheilungen über Ekkehards äussere 
Verhältnisse. Zuerst stellt er fest, dass derselbe wenigstens 
etwa bis 1060 noch gelebt haben muss. Dann wird auf Ekke- 
hards Verhältni8s zu seinem Lehrer Notker IIL, dem Grosslef- 
zigen, eingetreten und besonders des Meister's Einfluss auf des 
Schüler'» Bethätigungin der lateinischen Dichtkunst nachgewiesen. 
Ekkehards Wirksamkeit in Mainz unter Erzbischof Aribo (1020 
bis 1031 ) , seine , wie es scheint , nach Aribo's Tode erfolgte 
Rückkehr nach St. Gallen, wo seit 1034 besonders auch zu 
Ekkehards grossem Missvergnügen Abt Nortpert die cluniacen- . 
sische Disciplin einzuführen suchte, wo sich Ekkehart nun an 
die Fortsetzung der Casus machte, folgen im Weiteren. — Seinem 
Berufe nach ist Ekkehart ein „gelehrter Schulmeister" gewesen. 
Schriftstellerisch thätig aber war er in drei verschiedenen 
Richtungen. Einmal als Geschichtschreiber seines Kloster's, 
wodurch er zumeist seinen Namen zu einem dauernden gemacht 
hat; dann aber vorzüglich auch als lateinischer Dichter: denn 
nicht nur hinterliess er eine ausserordentliche Menge Verse, die 
freilich in Inhalt und Ausdruck mit Poesie meist nicht viel zu 
thun haben, sondern er feilte auch, oft bis zur Unlesbarkeit des 
Geschriebenen, unermüdlich an denselben herum. Vornehmlich 
handelt nun der Verfasser von dem in Codex 393 enthaltenen 
Buche der Segnungen, der umfangreichsten Dichtung Ekkehards, 
die derselbe seinem in Mainz gewonnenen Freunde, Abt Johann 
von St. Maximin, widmete und von der pp. 31 u. 32 eine 
Inhaltsübersicht geben; dann von den im gleichen Codex ent- 
haltenen Segnungen über die Speisen, „dem vollständigen Küchen- 
zettel* 4 des Kloster's, und den am selben Orte stehenden Versen 
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für den Mainzer Dom, die die biblische Geschichte behandeln, 
wahrscheinlich aber für den genannten Zweck nicht verwendet 
wurden ; endlich von einigen kleineren Gedichten. Noch ausgie- 
biger aber für die Kenntniss der von Ekkehart vertretenen 
Gelehrsamkeit ist, was von p. 18 an über dessen Thätigkeit 
als Glossator* und Kritiker besonders kirchlicher Autoren berichtet 
wird und worüber wir für das Einzelne auf die sehr anziehende 
Gruppirung der vom Verfasser durch mühsame Textstudien 
gewonnenen Ergebnisse verweisen. — Nachdem schon bis dahin 
zahlreiche Stellen im Texte und den Noten mitgetheilt, in n. 1 
zu p. 13 und n. 1 zu p. 16 Emendationen zu den Rhythmi de s. 
Otmaro (script. II. pp. öö — 58) und zu der Keller'schen Publi- 
cation der benedictiones ad mensas (Mittheilungen der antiqua- 
rischen Gesellschaft Bd. III) gegeben worden, theilt der Verfasser 
auf pp. 33—73 von Ekkehart 25 Stücke aus Codices der Stifts- 
bibliothek mit , „ eine Auswahl der lateinischen Kunstdichtungen 
theils und zwar zumeist zum ersten Male , theils in berichtigter 
Weise , darunter XVII bis XXII, Stücke vom Uber benedictionum, 
XXIII, das von Keller fortgelassene Ende der benedictiones ad 
mensas, II, 146 Verse mit zahlreichen Glossen: Ad picturas 
claustri sancti Gaüi Purchardi abbatis iussu (unter Angabe der 
Abweichungen in einer zweiten Redaction) u. s. f. IV enthält 
12 Kunstverse von Abt Purchard II. , in denen mit Ausnahme 
von zweien alle Worte mit p beginnen; V ist ein Vacanzlied 
und handelt u. a. von den Spielen der Klostorschüler an den 
Festtagen; XXIV ist ein Gesang derselben zum Weihnachts- 
feste; VI bis XVI sind Grabschriften, u. s. w. 

Das ist eine Andeutung des reichen Inhaltes der Ab- 
handlung, welche der Verfasser bescheiden nur als „ einige 
Striche zum Charakterbild der grossen Zeiten Conrad's II. und 
Heinrich's III." bietend bezeichnet. — Möge derselbe , wenn er 
dieser Zeilen ansichtig werden sollte, sie als ein schwaches 
Zeichen dankbarer Erinnerung an jene schönen Tage betrachten, 
wo es deren Schreiber vergönnt war, neben ihm auf der Biblio- 
thek zu St. Gallen zu arbeiten. 

Red. 



* In Codex 159 schreibt Ekkehart über den Zweck Beiner Eintragungen : 
er wolle ungeschicktes Zeug aufzeichnen, über die ßohriftwerke seine Ge- 
danken äussern, Angriffe erwidern u. s. f. (p. 18). 
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J. Heidemann. ßalomon in. von Constanz vor Antritt des 

Bisthums im Jahre 890. Ein Beitrag zur Kritik von Ekkehards 
IV. Casus s. Oalli. (Forschungen z. deutschen Gesch. Bd. 
VII, pp. 425 — 462. Gottingen, Dieterich.) 

Salomon's Jagend- und Bildungsgeschichte wird hior im 
An8chlu88 an Stücke des 1857 von Dümmler edirten Formel- 
buches Salomon's im Einzelnen untersucht; neben diesen finden 
Stellen aus Ekkehard nur nach genauer Erwägung ihrer Glaub- 
würdigkeit Verwerthung. Zur weiteren üiscreditirung der schon 
langst erschütterten Autorität Ekkeharde vornehmlich in chrono- 
logischen Dingen wird neues Material herbeigeführt, indessen die 
Betonung einer bloss culturhistorischen Bedeutung der von ihm 
gesammelten Traditionen übertrieben : so nimmt z. B. Dümmler in 
der ostfränkischen Geschichte: Bd. II, p. 574 n. 8 ohno Bedenken 
die von Heidemann verworfene Geschichte vom Streuen des 
Obstes durch Konrad I. auf. An Dümmler's Noten zum Formel- 
buche, deren reiche, dort aber zerstreut liegende Ergebnisse hier 
zuerst übersichtlich geordnet sind, schliesst sich der Verfasser 
meist genau an, so hinsichtlich des Geburtsjahres (860), weiter, 
dass Notker Salomon's Lehrer gewesen. — Neue,AufschlÜ88e liegen 
hauptsächlich in Folgendem. Es wird, Ekkehard gegenüber, 
klar dargethan, dass Salomon als Klosterschüler ökonomisch 
beschränkt war, dass Ekkehard den Ruodker als Lenker Salomon's 
(Monum. Bd. II p. 82) dem Notker substituirt hat; weiter wird 
gegen Dümmler aufgestellt, dass laut Brief 44 des Formelbuches 
Salomon nicht bloss Einen dem Laienstande angehörenden Bruder 
hatte (siehe dagegen Formelbuch p. 110), dass der alter homo und 
senex in den Versen Notker's (Formelbuch p. 80) wohl Witgar 
von Augsburg sei. Ferner ist die Reihenfolge der Notker'schen 
Briefe genauer Untersuchung unterbreitet worden. Dessen Brief 
44 wird mit Salomon's II. Brief 25, entgegen Dümmler (Formel- 
buch p. 150), in dieselbe Zeit verlegt, und das in den Mittheil. d. 
antiqu. Ges. z. Zürich: Bd. XII p. 220 abgedruckte Gedicht soll 
nicht, wie Dümmler dort p. 257 will, in's Jahr 883, sondern 911 
fallen (jedenfalls aber nicht, wie p. 454 n. 1, wo auch Wattenbach 
noch in der ersten Ausgabe citirt ist, steht, auf 912). Unmöglich 
dagegen kann saltus inhorrens (Mittheil. p. 226), das „Gebirge 
zwischen Augsburg und St. Gallen", die „schwäbische Alb" sein 
(p. 445), vielmehr wohl die Ausläufer der Allgaueralpen, und 
p. 450 hätte nach G. v. Wyss' Geschichte der Abtei Zürich 

9 
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(Mittheil. Bd. VJJJ) : Anm. 5T nicht mehr von Uta als von einer 
Aebtissin vom Fraumünster mit solcher Sicherheit geredet werden 
sollen. — Noch mag hier beigefügt werden , dass sich aus Brief 
46 (Formelbuch p. 61) ohne Zwang der Schluss thun lässt, 
Salomon's Bruder habe am jetzigen deutschen Bodenseeufer 
gewohnt, d. h. die Erbgüter der Familie seien zum Theile wenig- 
stens auch dort gelegen gewesen. 

(In dem gleichen VII. Bande der „Forschungen" ist pp. 
559 — 572 von E. Steindorff eine Abhandlung über die Annalen, 
welche Wipo in der vita Chuonradi imperatoris be- 
nutzte, mitgetheilt, worin nachgewiesen wird, dass die verwandten 
Abschnitte der annale s Sangall. maiores und der Wipo'schen vita 
Chuonradi beide auf eine ältere und, wie aus der vita zu sehen, 
reichere Quelle zurückgehen und dass der Annalist, wie Wipo, 
jeder in eigenthüml icher Weise, die gemeinsame Vorlage benützten.) 

Red. 

G. Freytag. Aus dem Klosterleben im zehnten Jahrhundert. 

Den mit so grossem Beifall allseits aufgenommenen „Bildern 
aus deutscher Vergangenheit" hat in deren fünfter Auflage 
(Leipzig, Hirzel) * der ausgezeichnete culturhistorische Darsteller 
einen neuen vierten Band : „Aus dem Mittelalter" vorausgesandt, 
der in elf wohl abgerundeten Schilderungen die Geschicke der 
deutschen Nation von der Urzeit bis auf die Staufer verfolgt 
und, wie in den anderen Bänden, je an dem Schlüsse eines 
Abschnittes einen wohl unterrichteten Zeitgenossen selbst redend 
einführt. Dass für das oben genannte „Bild" nirgendher kräftigere 
Farben beizubringen waren, als aus „den besten Memoiren der 
ersten Hälfte des Mittelalters", den Casus s. Galli dos Ekkehard, 
ist einleuchtend (pp. 379 — 404). 

Red. 



* 1867 erschien dieselbe vollständig. Die Bruchstücke aus Thomas und 
Felix Platter, Johann Kessler'» Bericht vom Zusammentreffen mit Luther im 
schwarzen Bären in Jena — die Sabbata wird nächstens vollständig im Drucke 
erschienen sein in der von Professor Götzinger im Auftrage des historischen 
Vereines in St. Gallen veranstalteten Ausgabe — , die „Erzählung eines preussi- 
schen Deserteurs" (des armen Mann's im Toggenburg), Mathy's lebenswahre 
Schilderung seines solothurnischen Dorfaufenthaltes kehren hier wieder; doch 
sind, besonders im Doppelband IL, mehrere neue Abschnitte eingefügt, unter 
ihnen z. B. einer »Aus der Heimath der Habsburger* 1 mit Stellen aus den 
Kolmarer Dominicaneraufzeichnungen (siehe unser „Jahrbuch" weiter unten). 

■ 
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Das alte St. Gallen. Herausgegeben vom historischen Verein 

in St Gallen. (19 8. n. ein lithograph. Plan. 4. St. Gallen, 
Scheitlin u. Zollikofer.) 

Nachdem der rührige Verein — abgesehen von den „ Mit- 
teilungen u , wovon sechs Bände vorliegen — in früheren Neu- 
jahrsblättern Blicke in die Urzeit und in die romische Periode 
der Schweiz eröffnet, in zwei Nummern die Blütezeit des Kloster' 8 
vorgeführt, in den Grafen von Toggenburg die Geschichte eines 
mächtigen Dynastenhauses aus dem Bereiche des heutigen Kau- 
ton's erzählt und endlich das Wirken zweier St. Gallischer 
Minnesänger geschildert, lenkt er 1867 die Aufmerksamkeit auf 
die Kantonshauptstadt selbst. 

Der Verfasser des Heftes, Dr. H. Wartmann, will den 
demselben beigegebenen Stadtplan des Goldschmid Falk, 1596 
angefertigt in der nachher von Merian mit so grossem Erfolge 
adoptirten Manier, erläutern und dabei Entstehung und Wachs- 
thum der Stadt darthun, auch Seitenblicke auf ihre Verfassung 
und das Leben ihrer Bürger überhaupt werfen, und es ist ihm 
die Lösung seiner Aufgabe in ausgezeichneter Weise gelungen, 
indem trotz der reichen auf den wenigen Seiten enthaltenen 
Fülle wissenschaftlicher Aufschlüsse der populäre Ton, dessen 
eine Publication der Art dringend bedarf, nirgends verabsäumt 
ist. — Zuerst schildert er den seit 1566 von der Stadt durch 
eine hohe Mauer geschiedenen Bezirk des Kloster's mit seinem 
reichen Inhalte. Hier mag bemerkt werden, dass wohl die 
Bezeichnung „ Helmhau s" für die Vorhalle des Münster's ähn- 
lichen Ursprunges ist, wie die gleiche für das Gebäude gleicher 
Bestimmung in Zürich : das „Vorzeichen" der Wasserkirche von 
„helen* occultare (siehe S. Vögelin, Gesch. d. Wasserkirche p. 8 
n. 23). Dann folgt die Beschreibung eines schmalen Streifen 
Landes, der noch lange, als die Stadt schon erwachsen, zur 
Klosterfreiheit gehört hatte, doch seit dem Anfang des 15. 
Jahrhunderts von den Bürgern occupirt und endlich nach langen 
Händeln ihnen abgetreten wurde : auf demselben steht die Pfarr- 
kirche St. Laurenz, deren Altäre nach Kessler's Schilderung 
ebenso reiche auf Mittelstück und Flügeln angebrachte Malereien 
und farbige Holzschnitzwerke gezeigt haben müssen, wie sie 
eben in der Spätzeit der Gothik so regelmässig, vorzüglich 
gerade in den Kirchen der süddeutschen Reichsstädte, angebracht 
wurden. Dieser Streifen scheidet das Kloster von der oberen 
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Stadt, der neben dem Kloster und durch den von ihm bedingten 
Verkehr auf ursprünglich gleichfalls klosterlichem Grund und 
Boden hervorgerufenen Niederlassung, deren Charakter sich 
durch den Namen ihrer Bestandteile, des Marktes und der nach 
Handwerken benannten Gassen, kennzeichnet. An der in der 
zweiten Hälfte — • nicht schon im 7. Decennium, da Salomon erst 
um 860 geboren wurde — des 9, Jahrhunderts durch Salomo ÜL 
gegründeten St. Mangkirche erwuchs die neue oder untere Stadt, 
nach deren Hereinziehung in die wohlangelegte Befestigung, 
im 15. Jahrhundert vollzogen, der Ring des alten St. Gallen 
geschlossen war. Das geringe städtische Gebiet ausserhalb der 
Mauern wird zuletzt durchwandert. — ■ Das ist der Hauptinhalt 
des Blattes, das zumeist auf Vadian und Kessler als Gewährs- 
männern beruht. Die aus archivalischem Stoffe enthobenen 
Notizen über die Entstehung der zünftischen Verfassung der 
Stadt, wie sie dann bis 1798 sich erhielt, die am geeigneten 
Orte eingestreut sind,* werden wohl in der im 16. Bande des 
Archives für schweizerische Geschichte nächstens erscheinenden 
Abhandlung des Verfasser's ihre weitere Ausführung finden. 

Red. 

J. K. Zell weger. Der Kanton Appenzell. Land, Volk und 

dessen Geschichte bis auf die Gegenwart, dargestellt für das 
Volk. (Trogen. 8. XII. u. 678 8.) 

Ursprünglich zu einem „Schulbuch über engere Vaterlands- 
kunde* bestimmt, ist dem Herrn Verfasser sein Werk unter den 
Händen zu einem dicken Bande angewachsen , aus Gründen, 
welche die Vorrede des Näheren angibt. Er wünscht dasselbe 
nun als „Volksbuch* betrachtet zu sehen und wir glauben, es 
ist ein Volksbuch im wahren Sinne dos Wortes und wird sich 
gewiss schnell einbürgern in den freundlichen Wohnungen der 
intelligenten Landsleute Zellweger's, der in dem geschichtlichen 
Theile seines Werkes die mühsamere Arbeit seines Vorgängers 
und Namensvetters theils in volkstümlicherer Weise nacherzählt, 



* Eine Vergleichung mit der Entwicklang des benachbarten, aus den 
gleichen Bedingungen erwachsenen Kempten, wo z. B. ebenso, wie in 8t. 
Gallen, eine Hauer Reichsstift und reformirte Reichsstadt trennte, wo die 
Letztere ebenfalls ohne Gebiet war u. s. f., müsste von Interesse sein. 
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theih fleissig und verdienstlich ergänzt hat. Es versteht sich 
von selbst, dass an ein Volksbuch nicht der Massstab einer streng 
wissenschaftlichen Kritik gelegt werden, dass man von dem 
Verfasser weder originelle und tiefe Auffassung der allgemeinen 
Zustände vergangener Zeiten verlangen, noch über alle Einzel- 
heiten der geschichtlichen Ueberlieferung Rechenschaft von ihm 
fordern darf. Wir werden daher uns auch in keine eingehende 
Besprechung der in Zellweger's „Kanton Appenzell 44 gegebenen 
Landesgeschichte einlassen, können aber die allgemeine Bemer- 
kung nicht unterdrücken, dass wir bei Durchlesung dieses Buches 
und schon mancher anderen allgemeinen Schweizergeschichte 
odor schweizerischen Specialgeschichte nicht begriffen haben, 
warum deren Verfasser und Bearbeiter ganz ohne Koth so lange 
bei Gebieten und Zeiten verweilen, die mit ihrem eigentlichen 
Gegenstände nur in sehr entferntem Zusammenhange stehen 
und auf und in denen sie selbst nicht genügend zu Hause sind, 
um ihren Lesern ein richtiges Verständniss und ein klares Bild 
dieser weitabliegenden Verhältnisse zu geben. Wir glauben 
bestimmt, dass Herr Zellweger sich, seinem Buche und seinen 
Lesern einen Dienst erwiesen hätte, wenn er seine Geschichts- 
erzählung erst in den hellen historischen Zeiten hätte beginnen 
lassen, wo die Appenzeller mit dem Abte in Streit kamen, mit 
Zusammenfassung der ganzen Vorgeschichte in wenigen Sätzen, 
statt etwa 25 Seiten mit Geschichten von Helvetiern, Burgundern, 
Franken, Alemannen, vom Kloster St. Gallen und mit Darstellungen 
früh mittelalterlicher Zustände vorauszuschicken, wobei nicht 
wenige Ungenauigkeiten und Unrichtigkeiten mit unterlaufen 
und wodurch seine Leser aus dem Volke nur verwirrt werden, 
die Uebrigen nichts Neues erfahren, da Solches in anderen Büchern 
gründlicher und ausführlicher zu finden ist. Für die späteren 
Abschnitte von Zellweger's Geschichtserzählung wird ihm dagegen 
auch der Historiker dankbar sein, und die beiden ersten Theile 
des ganzen Werkes : „Das Land und das Volk"*, werden ihren 



* Im Vorbeigehen mag hier noch auf etwas aufmerksam gemacht werden. 
Bei dem Abschnitte „Kleidung* fiel uns auf, dass vom überwiegenden Bar- 
fussgehen der Jugend dieses Bergvolkes in der wärmeren Jahreszeit nichts 
gesagt wird. Es scheint uns darin ein Zeugniss für den „berechnenden Sinn* 
(den Appenzellem wird p. 78 ein solcher zugeschrieben) zu liegen, welches 
sich Sohandein, der in Bd. IV. 2 der „Bavaria" das Portr&t eines den Ausser- 
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Zweck gewiss in jeder Beziehung vollkommen erreichen. Der 
Appenzeller, der diese warme Schilderang seiner schönen Heimat 
liest) die ihm Gott gegeben hat, nnd der Lebenseinrichtungen, 
die er sich selbst gemacht hat, wird gewiss sein Land und Volk 
mit neuer Liebe umfassen. — Der ausserordentlich massige Preis 
des umfang- und inhaltreichen Bandes trägt auch dazu bei, 
diesem Volksbuche den Weg in alle Häuser zu öffnen. 

H. W. 

Jahrbuch des historischen Vereins des Kantons Glarus* 

Drittes Heft. (IV. u. 160 S. 8. Zürich u. Glarus, Meyer u. Zeller.) 

Am 19. October 1863 constituirte sich in Glarus der 
historische Kantonalverein auf die Anregung des Verfassers 
der trefflichen „Staats- und Rechtsgeschichte der schweizerischen 
Demokratien", Dr. J. J. Blumer, hin, und seit Ende 1864 werden 
durch denselben „ Jahrbücher* 4 herausgegeben, welche ohne Zweifel 
zu den gediegensten von derartigen kleineren Vereinen ge- 
botenen Leistungen zählen. 

In dem uns vorliegenden Jahrgänge eröffnet nach den 
Protokollen, die von dem gedeihlichen Fortgange der Gesell- 
schaft bestes Zeugniss ablegen , ein von Ingenieur Legier 
gegebenes Referat archäologischen Inhaltes, über alte, jedoch 
nicht auf Pfahlbauten zurückzuführende Hol zconstruetionen 
in den Riethern bei Weesen, die Reihe der wissenschaft- 
lichen Abhandlungen. — Die folgende, von Dr. J. Oertli, 
hat für uns höchstens ein culturhistorisches Interesse, insofern 
der darin nach den Acten dargestellte Criminalfall , die Ver- 
giftung der Frau Kirchenvogt Egli zu Glarus durch 
ihren Gatten (1746), in den höheren gesellschaftlichen 
Kreisen sich ereignete und die Rücksichten, welche auf eine 
verbrecherische, aber hoch angesehene „Frau Pannerherrin" von 
den „ gnädigen Herren und Obern u trotz des Unwillen's im 
Volke dabei genommen wurden, ein eigenthümliches Licht auf 



rhodem in vielen Dingen ähnlichen Volksleben^, des rhe in pfälzischen , zu 
entwerfen hatte, nicht entgehen tiess (siehe dort p. 275). Üeberhaupt sollte 
fürder keine „Landes- and Volkskunde" mehr geschrieben werden, ohne dass 
deren Bearbeiter wenigstens Einen der Bände der für solche Arbeiten muster- 
gültigen „Bavaria" durchstudirt hätte. 

Red. 
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«He damalige glarnerische Rechtspflege werfen — , ferner auch 
dadurch, daes das gegen Egli eingeschlagene inquisitorische 
Verfahren die ausgedehnte Anwendung der Tortur zeigt; zu- 
sammengehalten mit dem im ersten „Jahrbuch" auf Grund der 
Acten durch Dr. J. Heer einlässlich geschilderten Criminal- 
process der Anna Göldi von 1781, der in Wirklichkeit ein 
Hexenprocess, der letzte in Landen deutscher Zunge, war *, ist 
die ernsthafte vom Untersuchungsrichter im Jahr 1750 an Egli 
gerichtete Warnung bemerkenswerth, er solle nichts von „Hexen- 
werk" sagen , vielmehr sich „ diesen Unsinn und diese Phanta- 
sien" aus dem Sinne schlagen (p. 49). — Noch mehr ausser 
unseren Gesichtskreis fallen als „Beitrag zur Landeskunde" 
allerdings sehr willkommene „orographische Mitthei- 
lungen" (des Präsidenten der Section Tödi des schweizerischen 
Alpenclub's, Advocat Hauser, mit interessanten neuen Auf- 
schlüssen über den Gebirgstheil Segnes -Vorab im Hintergrunde 
des Sernfthaleß). 

Um so weniger ist das der Fall bei Dr. J. J. Blumer's** 
Abhandlung: Der Kanton Glarus in der Revolution 
vom Jahr 1798" (pp. 67 — 96), für welche u. a. die Acten 
des in der furchtbaren Mainacht des Jahres 1861 glücklicher 
Weise geretteten Lande sarchives ausgebeutet und dadurch ins- 
besondere zu den Schilderungen des Glarner's Schuler in dessen 
„Geschichte des Landes Glarus" und den „Thaten und Sitten 
der Eidgenossen" : Bd. V. Ergänzungen gewonnen wurden. Im 
Eingange der Abhandlung wird nachgewiesen, dass, wie schon 
vor dem Ausbruche der helvetischen Revolution in den mehr- 
fachen Wirren der neunziger Jahre , so auch im Anfang des 
verhängnissvollen Jahres 1798 noch der Kanton Glarus eine im 
Ganzen sehr liberale, den überhand nehmenden französischen 
Eingriffen gegenüber nur allzu nachgiebige Politik befolgte, dort 
z. B. bei Anlass der Auflehnung mehrerer Gemeinden am Zürich- 
see 1795: dem sogenannten „Stäfnerhandel", in der Parteinahme 
für die alte Landschaft St. Gallen und deren Ansprüche gegen- 



* Von Ed. Osenbrüggen wurde inNr. 17 des „deutschen MuBeura's" 
von 1 867 dieser Fall unter dorn Titel: „Der letzte Hexenprocess a 
besprochen. 

•* Einen Beitrag zur neueren Geschichte des K. Glarus gab derselbe schon 
im zweiten Jahrgang: Die versuchte Annexion St Gallischer Gebietsteile 
im Jahre 1814. 
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über deren Fürsten, Abt Pancraz, hier u. a. in der anfänglichen 
Weigerung der Erneuerung des Bundesschwures auf der Tag- 
satzung zu Aarau, in der geringen Bereitwilligkeit, Bern gegen 
das im Abfalle begriffene Waadtland zu helfen ; dagegen ist auch 
von glarnerischer Seite die Lossprechung der Unterthanen in 
den gemeinen Herrschaften sowohl, als der eigenen in Werden- 
berg und Wartau, erst erfolgt (am 5. und 11. März), als ein 
solcher Act zu spät kam. Ein plötzliches Ende aber nahm diese 
laue Stimmung, als sich nach dem Falle von Bern erwies, dass 
auch der Unabhängigkeit der Ostschweiz und in dieser derjenigen 
der Landsgemeindekantone Gefahr drohe. Schon Ende Februar, 
also noch vor Eroberung Bern's, hatte Glarus dem Vororte 
Zürich gegenüber sehr entschieden für „die Souveränität jedes 
Standes" und gegen den von den Franzosen und Franzosen- 
freunden angesonnenen Entwurf der helvetischen Einheitsver- 
fassung sich ausgesprochen, und in diesem Sinne verhandelte die 
glarnerische Regierung in Verbindung mit denjenigen der an- 
deren Demokratien den Monat März und die erste Hälfte des April 
hindurch mit den französischen Machthabern in der Schweiz, 
bekanntlich mit stets sich verschlechterndem Erfolge. In der 
Mitte des Monat's April ergriff demnach das Volk, dem Beispiele 
der Schwyzer und Nidwaldner folgend, die Initiative, als deren 
kräftiger Ausdruck der Beschluss der am 15. abgehaltenen, 
pp. 81 — 83 einlässlich geschilderten Landsgemeinde sich dar- 
stellt, und nicht eben glimpflich wurde darauf hin gegen einige 
Personen verfahren, von denen man wusstc, dass sie mit einem 
von vorne herein, weil zu spät begonnen, hoffnungslosen Wider- 
stand gegen die Franzosen nicht einverstanden waren : Blumer 
berichtigt aus den Acten hier Schuler's allzu optimistische Dar- 
stellung. Die Betheiligung der Glarner an den militärischen 
Vorgängen der nächsten Tage bildet den Gegenstand der folgenden 
Seiten, wobei besonders das Gefecht vom 30. April bei Wollerau 
oberhalb Richterswyl in Frage kam : es konnte dabei unmittel- 
bar auf den Bericht Schuler's als eines Augenzeugen zurück- 
gegriffen werden. Mit diesem rühmlichen, aber von keinem 
schliesslichen Erfolge gekrönten Kampfe — nach glaubwürdigem 
Berichte fielen 31 Mann und wurden 28 verwundet — war 
eine weitere Lenkung der kantonalen Politik durch die Kriegs- 
partei unmöglich geworden : einem durch Obergeneral Schauen- 
burg am 2. Mai zugestandenen Waffenstillstände, neuen be- 
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ruhigenden Zusicherungen General Nouvion's vom 4. gingen 
in Glarus beinahe völlige Abrüstung, Vorbereitungen zur Ein- 
führung der neuen Verfassung zur Seite. Allein noch härteren 
Zumuthungen hatte sich Glarus nach dieser seiner Oapitulation 
zu fügen. Zufolge der willkürlichen und constilutionswidrigen, 
am 4. Mai decretirten Bildung dreier neuer Kantone, die auf 
die Schwächung der widerspenstigen demokratischen Gemein- 
wesen abgestellt war, wurden aus Glarus zwei Siebentel des 
Kanton's Linth geschaffen, wobei die Eigenschaft des Flecken's 
Glarus als Hauptort geringen Ersatz für das Verlorene gab, 
und zwei der eben noch verfolgten Einheitsfreunde figurirten 
bald unter den Vertretern des Kanton's Linth im neuen grossen 
Rathe. Mit diesem zeitweiligen Verschwinden eines eigenen 
Kanton's Glarus brechen diese I^ittheilungen ab; doch wird eine 
Fortsetzung derselben über jene Zeit, wo nach Bruch der 
Capitulation die Franzosen das Land besetzten und Scenen des 
neuen Coalitionskrieges im Quellgebiete der Linth von fremden 
Heeren in's Werk gesetzt wurden, verheissen. 

Als zweite Hälfte des Bandes erscheint mit gesonderter 
Paginatur (pp. 219—282) eine dritte Lieferung der in den beiden 
früheren Jahrbüchern begonnenen sehr verdienstlichen „ Ur- 
kundensammlung zur Geschichte des Kantons 
Glarus* von Dr. J. J. Blumer: 23 Urkunden und eine 
Chronikstelle aus den Jahren 1352 bis 1374 — Nr. 70, vom 
16. Februar 1350, ist ein Nachtrag zu Heft II. und gehört 
chronologisch hinter dessen Nr. 65 — , also einer für Glarus 
sehr wichtigen Zeit, umfassend. Wie bisher, sind den lateinischen 
Stücken — in diesem Hefte nur noch drei — Uebersetzungen 
beigefügt, und einlässliche , sehr instruetive Anmerkungen, in 
denen neuere Erscheinungen, wie Höfler's Edition des Heinrich 
von Diessenhofen , Hubor's Herzog Rudolf IV., sorgfältig be- 
rücksichtigt Werden, begleiten die einzelnen Texte. Von diesen 
erscheinen acht zum ersten Male gedruckt (darunter Nr. 74, 
77, 85 aus Wien durch Bergmann mitgetheilt, schon früher in 
Lichnowsky's Regesten erwähnt, Nr. 70 aus der Kirchenlade 
Schwanden, Nr. 82 aus dem Staatsarchiv Zürich, Nr. 84 aus 
dem im Gemeirtdearchiv Weesen liegenden nebst anderen Docu- 
menten durch die Schwyzer nach dem zweiten Cappelerkriege 
zerschnittenen Originale); neun Urkunden waren schon in 
Tschudi's Chronik abgedruckt, sind aber nach der Handschrift 
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derselben auf der Stadtbibliothek in Zürich oder nach den 
Originalen neu verglichen; weitere drei sind aus dem Archiv 
für schweizerische Geschichte: Bd. III., zwei aus Mone's Zeit- 
schrift: Bd. XL, eine (Nr. 76, Bürgermeister Brun's von Zürich 
Verpflichtung als österreichischer geheimer Rath, wichtig für die 
Schweizergeschichte überhaupt) aus dem Schweizer. Museum 
für historische Wissenschaften : Bd. I. (pp. 253 — 255, wie zu ver- 
bessern ist) neu abgedruckt. — Mehrere dieser Stücke haben 
Bedeutung nicht bloss für die glarnerische Geschichte: es sind 
das vornehmlich diejenigen, welche zu dem Artikel des „ An- 
zeigers" über den Regensburgerfrieden (siehe unser „Jahrbuch* : 
oben pp. 4 u. 5) in naher Beziehung stehen und durch welche 
mehrere durch Tschudi landläufig gewordenen Ansichten über 
das staatsrechtliche Verhältniss der Glarner in den fünfziger 
und sechsziger Jahren berichtigt werden , nämlich Kr. 7 1 : der 
Friedbrief Herzog Albrecht' s vom 14. September 1352 auf des 
Markgrafen von Brandenburg Vermittlung hin, den Glarnern 
gegen Rückkehr unter österreichische Herrschaft (nach dem 
Bunde vom 4. Juni mit Zürich und den drei Ländern, Nr. 69!) 
Amnestie zusichernd (Anzeiger 1867: p. 4), Nr. 72, 74—78, 83, 
85, 88: welche sämmtlich das Land Glarus als schon 1353 
wieder und fortan unter Oesterreich stehend erkennen lassen, 
und zwar unter der Verwaltung folgender Vögte zu Weesen 
und Glarus: 1358, Anfang 1359 Hartmann der Meier von Wind- 
eck, 1360 und in den nächstfolgenden Jahren Gottfried Müller 
von Zürich, vorher schon als Inhaber der „ Burghut a des neu 
aufgebauten Schlosses der Herrschaft Oesterreich zu Rapperswyl 
mehrfach genannt, dann 1367 und später, z. B. 1370, Eglolf von 
Ems (auch Nr. 81, 82, 84); und ausserdem waren noch Untervögte 
vorhanden, die zu Glarus (als Ammänner? s. Anm. zu Nr. 86) 
Gericht hielten, 1353 ein Auswärtiger, Ulrich der Giel, wahr- 
scheinlich aus dem im mittleren Thurthale wohnenden Geschlechte, 
1370 (Nr. 87), unter Eglolf, ein Einheimischer, Bilgeri aus dem 
begüterten wappengenössigen Geschlechte der Eilchmatter. 
Interessante, wenn auch eben nicht erfreuliche Einblicke in die 
finanziellen Verhältnisse der österreichischen Herrschaft eröffnen 
Nr. 74 — 77, 85 (auch durch ihre Aufschlüsse über den damaligen 
Werth des Geldes bemerkenswerth ) , woraus z. B. hervorgeht, 
dass erst dem Vogte Hartmann , dann dem Vogte Eglolf die 
Einkünfte der beiden von ihnen verwalteten Aemter verpfändet 
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waren. Nr. 84, eine Ergänzung des Itinerar's Herzog Leo- 
polde III. (29. December 1369 in Schaffhausen), zeigt, wie sehr 
es sich Oesterreich angelegen sein liess, gegenüber Glarus das 
Städtchen Weesen zu heben. Wie reiche Aufschlüsse sich 
vollends für die innere glarnerische Geschichte theils aus den 
neu edirten Documenten, theils aus den Anmerkungen ergeben, 
braucht wohl nicht besonders betont zu werden. Auf das gericht- 
liche Verfahren des 14. Jahrh. fallt aus Nr. 87 Licht: Nr. 72, 
mit Nr. 11 und 61 zusammengehalten, lassen auf St. Johannes 
des Täufer's Tag als althergebrachten Gerichtstag schliessen; 
Nr. 91 ist für die Verfassungsgeschichte des Landes lehrreich ; 
Nr. 90 zeigt das neue Institut eines Käthes von 42 Mann, unter 
ihnen die 12 Rechtsprecher. Mehrere Nummern (72, 86, 87, 90, 
93) nennen zum Theil noch blühende Geschlechter des Landes : 
besonders die Schudi und Kilchmatter erscheinen als sehr an- 
gesehen und begütert, und von den zwölf im Jahr 1372 namentlich 
aufgeführten Richtern gehören acht den wappengenössigen Ge- 
schlechtern an. Auf das Verhältniss zu Säckingen, zu dem sich 
die früher engen Beziehungen seit der Verleihung des Meier- 
amtes an Oesterreich sehr modificirt hatten, gehen neben Nr. 91 
auch Nr. 90, eine Bescheinigung der Aebtissin über 1372 voll- 
zogene Entrichtung aufgelaufener Zinse und Gefälle, und Nr. 79 
und 80, auf die Incorporation der Kirche zu Glarus in das 
ökonomisch gesunkene Kloster behufs des Unterhaltes der Aebtissin 
bezüglich. Nr. 89 (von 1371) zieht die Consequenz von Nr. 64, 
6? und 70 und setzt den völligen Auskauf der 1350 begründeten 
Kirche zu Schwanden aus den Verpflichtungen zur Mutterkirche 
in Glarus fest. 

So viel "über den reichen Inhalt der dritten Lieferung des 
Urkundenbuches : eine vierte wird uns wohl bis zu jenen wichtigen 
Ereignissen, dem Siege von Näfels und dem sechs Jahre nach 
demselben vollzogenen zwanzigjährigen Frieden mit Oesterreich, 
hinführen, auf denen erst eine wirkliche Zuziehung von Glarus, 
wenn auch als eines einige Zeit hindurch noch minder berech- 
tigten Ortes, zu eidgenössischen Angelegenheiten und die 
Emancipation des Landes von Oesterreich beruhen. 

Red. 

(Siehe auch Gott. gel. Anz. 1868. pp. 697—706.) 

Digitized by Google 



— 140 — 



Necrologium Curiense, das ist: die Jahrzeitbücher der Kirche 

zu Cur. Bearbeitet und herausgegeben von Wolfgang von Juvalt. 
(Lex. 8., XV. u. 199 8., 12 Taf. Cur, Antiquar. Buchh.) 

Wir stehen nicht an, das Necrologium Curiense als einen 
höchst wcrthvollen Beitrag zu der Nekrologien-Litteratur über- 
haupt und als eine der besten derartigen Publicationen zu be- 
grüssen, welche die Schweiz bisher geliefert hat. Die ganze 
Ausgabe ist auf das Sorgfaltigste und Umsichtigste vorbereitet 
und ausgeführt worden und gereicht dem Hrn. Herausgeber zu 
grosser Ehre. Die verständige und Übersichtliche Anordnung 
des fünf verschiedenen Handschriften entnommenen Stoffes ist 
schon aller Anerkennung werth, noch mehr die ausserordentliche 
Mühe, welche sich Hr. v. Juvalt mit Auseinanderhaltung der 
sehr zahlreichen Hände (es werden deren über 100 unter- 
schieden) und der Verwerthung derselben für die Zeitbestimmung 
der Eintragungen gegeben hat. Es thut dem Verdienste des 
Hrn. Herausgebers keinen Abbruch, dass dieses ausnehmend 
mühsame Geschäft der Natur der Sache nach zum Theil sehr 
undankbar war und nicht so zuverlässige Ergebnisse lieferte, 
wie man sie wohl gerne haben möchte; die Schwierigkeiten, 
welche sich bei derartigen Arbeiten in den Weg stellen, sind 
oft geradezu unüberwindlich, und was darüber auf p. X gesagt 
wird, ist gewiss von jedem Bearbeiter ähnlichen Stoffes als 
buchstäblich richtig erfunden worden. Ebenso wird man die 
Grundsätze als richtig und zwar als einzig richtig anerkennen 
müssen, nach welchen Hr. v. Juvalt bei seinen Zeitbestimmungen 
zu Werke gegangen ist ; nur das hätten wir noch gerne erfahren, 
nach welchem Grundsatze für Persönlichkeiten undatirter Ein- 
tragungen, die aber in anderweitigen gleichzeitfgen Quellen 
erscheinen, eine entsprechende Periode nach ihrem letzten Er- 
scheinen als wahrscheinlicher Zeitraum ihres Todes angenommen 
worden ist 

Was die Wiedergabe des Stoffes selbst anbelangt, so finden 
wir allerdings ein paar Anforderungen nicht ganz erfüllt, die 
wir für unsere Person an Herausgeber von Handschriften stellen : 
es ist dies die Auflösung sämratlicher -Abkürzungen, so weit es 
nicht allenfalls regelmässig wiederkehrende technische Bezeich- 
nungen oder Formeln und Ueberschriften betrifft, und die durch- 
gängige Anwendung von u und v, i und j nach dem jetzigen 
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Sprach gebrauche *• Doch sind diese Anforderungen in unseren 
• eigenen Augen nicht gerade von grosser Bedeutung, in den 
Augen Anderer sogar überhaupt nicht gerechtfertigt. 

Aehnlich werden die Meinungen getheilt sein über die Frage : 
ob nicht vielleicht die Orts- und Personenregister besser getrennt 
und die Erläuterungen aus dem Register ausgeschieden und für 
sich zusammengestellt worden wären ? Wir für uns hätten einer 
solchen Trennung und Ausscheidung den Vorzug gegeben trotz 
einzelner dadurch zur Notwendigkeit werdenden Wiederho- 
lungen ; doch verkennen wir die Berechtigung der ge gentheiligen 
Ansicht keineswegs. 

Eine in dem Necrologium Curiense eingeführte Neuerung 
wird indess schwerlich von irgend welcher Seite Beifall finden : 
wir meinen die Versetzung der Seitenzahl an den inneren Rand 
jeder Seite, statt an den äusseren. Dass dadurch das Nach- 
schlagen wesentlich erschwert wird, leuchtet sofort ein; durch 
welchen Vortheil aber diese Unbequemlichkeit aufgewogen werden 
soll, wäre wohl schwer zu sagen. 

Ob für Erklärung der hauptsächlich das jetzige Graubünden, 
das St. Gallen'sche und österreichische Rheinthal und die Land- 
schaft Sargans betreffenden Personen- und Ortsnamen wirklich 
das Möglichste gethan worden sei und ob die gegebenen Er- 
läuterungen als unbedingt richtig angenommen werden dürfen: 
das zu beurtheilen müssen wir kundigeren Specialforschern 
überlassen. Nur ganz im Vorbeigehen bemerken wir, dass 
Kislegg und Moringen (Möhringen) im Württembergischen zu 
suchen sind. 

Die beigologten Schriftproben sind ohne Zweifel verdankens- 
werth und ganz hinreichend, um einen richtigen Begriff von 
dem Totalcharakter der verschiedenen Handschriften zu geben; 
prüft man sie aber genau im Einzelnen, so wird man durch 
sie aufs Neue in der Ansicht bestärkt, dass nur mit Hülfe 
der Photographie ganz genügende Facsimile's erstellt werden 
können. 

H. W. 



* Hr. v. Juvalt folgt hierin seinen Originalien bis znm Abdruck eines 
unaussprechlichen „ Wrstinberch" für „ Vurstinberch • (Fürstenberg) und 
„Wrstino" für „Vurstino" (Fürstenau). 
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Zu der Frage wegen der Abkürzungen ist nachzutragen, 
dass, abgesehen davon, dass z. B. XL««, X* sich unschön aus- . 
nehmen, auch Unrichtigkeiten durch die versäumte Auflösung 
sich ergeben: so z. B. mez. statt mercedü] denn, wie beim 31. 
Januar, wo ganz deutlich auf Blatt I der Beilagen bei Burchardus 
mercedis steht, zu sehen ist, ist wohl überall zu lesen. Ueber- 
haupt ergibt an einigen Stellen eine Vergleichung der Schrift- 
proben mit dem Texte einige Bedenken: so Blatt II und IV, 
und der 7. März und 27. Juni Guota statt Guta, so Blatt ü, 
und 7. und 8. März : lunce (geschwänztes e) statt lune, Uolricus 
statt Ulricus, gleicher Weise Blatt III und 20. April (fodalricus 
statt Odalricus zu lesen; Blatt III zeigt zum 18. und 19. April, dass 
noch ein et zwischen Marie und servicium steht ; Blatt IX ist z. B. 
in Folgendem nicht richtig gelesen : zum 16. October stehe Uodal- 
rici statt Udalrici, Werherus statt Wernherus, Umblges statt 
Umbligo, dextro statt dextero, zum 17. Othilia statt Ottüia, 
crastino beati Galli statt hac die u. a. m. — Ebenso wären 
besser durchaus die weit raschere Uebersicht gewährenden arabi- 
schen Ziffern angewandt worden. 

Mit vollem Rechte schliesst der Bearbeiter seinen Vorbericht 
zu der verdienstlichen Arbeit mit den Worten, seine Edition 
sei eine wichtige Materialbereicherung zur rätischen Geschichte. 
Die Verwerthung des Einzelnen muss, wie schon bemerkt, dem 
kundigen Localforseher überlassen bleiben. — Ein vom Heraus- 
geber unerläutert gebliebener Personenname möge jedoch hier 
noch erwähnt werden. 4 ' Zum 2. Juni steht, der Chor und der 
Marienaltar in der Kathedrale seien 1178 von Bischof Berno ge- 
weiht worden. Dieser Berno ist ohne Zweifel der erste Bischof der 
Kirche in Mecklenburg (Schwerin), der 1178 zu Alexander HI. 
nach Rom reiste (Reuter: Gesch. Alexanders III., Bd. III. pp. 
358, 630): es musste dem Domcapitel sehr angenehm sein, 
gerade diesen Kirchenfursten , den ersten Vorsteher einer erst 
kürzlich auf einem dem Heidenthum abgenommenen Boden 
(1168 durch Heinrich 'den Löwen) gegründeten Kirche, zur 
Vollziehung dieser hohen Feier bei dessen Durchreise durch 
Chur beiziehen zu können. 

Red. 



Referent ist durch Herrn Prof. Jaffe darauf aufmerksam gemacht worden. 
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Argovia. Jahresschrift der historischen Gesellschaft des 

Kantons Aargau durch E. L. Rochholz, Professor in Aarau, und 
K. Schröter, Stadtpfarrer in Bheinfelden. V. Band. Jahrgang 1866. 
(I. — XXXI. u. 365 S. m. drei Bildtafeln^ u. einer Karte von Unter- 
Lunkhofen. 8. Aarau, Sauerländer.) 

Ein „Vorwort" mit Ankündigung der in dem Bande ent- 
haltenen Arbeiten — • sollte es aber nicht der Fall sein, dass 
diese allein schon genug für sich sprechen und einer derartigen 
Einführung füglich entbehren könnten, und genügt es nicht, 
Ein Verzeichniss der Capitel einer Abhandlung statt zweier 
(pp. V u. 331) zu liefern? — , die „ Vereins - Chronik * mit 
Rechenschaftsbericht, ein Mitgliederverzeichniss , das — 225 
beträgt die Gesammteahl — ein sehr erfreuliches ZeugniBS für 
die lebhafte Betheiligung an den Interessen der noch jungen, 
aber kräftig erblühten Gesellschaft ablegt, eröffnen den Band, 
der fünf grössere und kleinere Mittheilungen enthält. Wort- 
erklärungen und ein einlässliches Register sind ihm beigegeben. 

Eine „Beschreibung der Schlacht zuVillmergen 
1 6 5 6 a hat Rochholz aus einer Einzeichnung des damaligen 
Pfarrer's, Keyser aus Zug, in das Jahrzeitbuch der Pfarrkirche 
zu Villmergen publicirt. Dieser Bericht eines Augenzeugen, 
roll Leben und äusserst anschaulich, dient als höchst werthvolle 
Ergänzung der bisher bekannten von Vulliemin, Bd. III. p. 116 
ff. in den Noten angeführten Quellen, besonders der bernerischen 
Zeugen, Schilpli und Spillmann von Brugg, wozu seit 1863 auch 
der von P. Gall Morell im Geschichtsfreund Bd. XIX* mitgetheilte 
Bericht des Luzerner Leutpriester's Jakob Bislig kömmt, und 
eine Vergleichung dieses Referates mit der Vulliemin'schen 
Beschreibung zeigt bedeutende Ungenauigkeiten in dieser letz- 
teren, welche sich z. B. von Tillier in der Geschichte Bern's, 
Bd. IV p: 217 ff. nicht zu Schulden kommen liess: so fiel u. a. 
der Unfall des Eclepens, nicht Ecelepens, wie hier p. 195 n. 
steht, nicht am Schlachttage, dem 24. Januar, selbst (Vulliemin: 
p. 121 n. 69), sondern drei Tage früher vor, und am 24. erfolgte 
der Sturm der Katholischen durchaus nicht gleich im Anfang 
des Gefechtes (p. 120), sondern erst nach zweistündigem „starkem 
Scharrnuziren". — Von bemerkenswerten Einzelheiten mögen 



* Es ist daselbst: p. 243 n. 1 auch von einem noch ungedruckten Schlacht» 
berichte eines Luzerner's, Hauptmann Aurelian Zurgilgen, die Rede. 
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noch folgende erwähnt werden. Während des Marsches von 
Muri nach Villmergen wurde die in das Schloss Hilfikon gelegte 
homerische Sicherheitswache gefangen genommen. Das erste 
Auftreten der Katholischen vor dem Feinde geschah „in grösster 
Confusion und Unordnung", und erst Angesichts desselben „be- 
flissen sich die Officier, so vil es möglich gewesen, das Volk in 
eine gute Ordnung zu bringen und zu stellen" : hernach begann 
das zweistündige „grausame Schiessen". Dass der rechte Flügel 
der Berner „auf dem Räbbergli" sich am längsten und besten 
hielt, wird durch diesen Berichterstatter bestätigt. Ebenso ver- 
sichert er, der Hauptmann Tschudi, der „mit seinem Regiment 
auf dem Berg neben der Pfarrkirchen, Asp genannt", stand und 
durch Spillmann beschuldigt wird, er habe unthätig der Niederlage 
seines Heeres zugesehen, habe „zwar allzeit gegen unseren 
linken Flügel Feuer gegeben, aber wegen Weite nichts schaden 
können". Besonders deutlich wird der grosse Einfluss der Geist- 
lichen, vornehmlich der Capuciner, auf das katholische Heer, 
das sie in grosser Zahl begleiteten und mit allen Mitteln ermu- 
thigten und stärkten: — ein Capuciner, fcater Augustin (nachBislig's 
Bericht dieser selbst), drängte zum Stürmen als dem einzigen 
Mittel zum Siege, und „Ja freilich" beantwortet sich der Parochus 
Viümergensis die Frage, ob dieser Krieg ein Religionskrieg 
gewesen sei. — Ein Volkslied aus der Umgegend des Kampfplatzes, 
welches die Ereignisse vor der Schlacht — es ist kein „Schlacht- 
lied" , wie der Herausgeber sagt — besingt, ist als Appendix 
gegeben. Sowohl in diesem, als in Keyser's Bericht ist die 
Erwähnung von Mailand wohl nur eine Grosssprecherei und 
hat mit dem borromäischen Bunde nichts zu schaffen. 

In einer „Miscelle" combinirt Rochholz ein im Taschen- 
buch Antoni Trutmann's, eines im Dienste Herzog Leopold's 
stehenden Aargauer's, enthaltenes Zaubermittel zur «Ledigung 
Gefangener mit einer Stelle des Matthias von Neuenburg — 
wesshalb wird nicht die neue Ausgabe und wesshalb der Albertus 
Argentinensis citirt? — über den in specie scholaris cuiusdam 
in partibus Ergovice bei dem zu befreienden Friedrich auf Burg 
Trausnitz erscheinenden Dämon und erzählt darauf hin den Her- 
gang auf Trausnitz in einer sehr anschaulichen, indessen durchaus 
nicht näher nachweisbaren Weise. Regesten über Personen eines 
aargauischen, in habsburgischen Diensten vielfach genannten 
Geschlechtes Trutmann aus dem Ende des 13. und dem 14. 
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Jahrhundert sind beigegeben: den Antoni übrigens vermag der 
Verfasser nicht in Urkunden zn finden ; indessen stellt ein 
Heinricus prepositus Trutmannus auch schon in einer Urkunde 
von 1145 (von Wyss: Gesch. der Abtei Zürich, Beil. Nr. 45). 

In eine ferne liegende Zeit weist der umfangreiche Artikel 
des gleichen Gelehrten: Die Waldgräber zu Unter- 
Lunkhofen (pp. 217 — 332). — 'In einem Eingangsabschnitte will 
derselbe den'Namen des (im früher zum Kanton Zürich zählenden 
Kelleramt) bei Bremgarten liegenden Dorfes an der Hand von 
Urkunden verfolgen und findet als älteste Form das Wort 
Lunchuft, was Luninc- hoven, Hofstätten der Abkömmlinge dea 
Luno, bedeuten soll. Zu p. 219 ist hier zu berichtigen, dass die 
Reuss die "Westgrenze, nicht die östliche, des Kelleramtes bildete, 
dass der Stein bei Zufikon nicht die oberen von den unteren 
freien Aemtern scheiden konnte, weil sich die 1712 festgesetzte 
Grenzlinie zwischen diesen beiden durchaus bloss auf der linken 
Reussseite hinzog, dass hier der von Bluntschli: Zürcherische 
Staats- und Rechtsgeschiohte , Bd. I. p. 249 angemerkte Fall 
eintrifft, wo ein Keller allein einen grosseren Hof verwaltet, so 
dass wir also nicht im Keller einen verkappten Meier zu erblicken 
haben. Der an der Grenze des Kanton Zürich liegende, den Bücken 
eines das rechte Reussufer begleitenden Höhenzuges bekränzende 
Gemeindewald von Unter -Lunkhofen nun enthält im „Bärhau* 
vierzig Grabhügel, wovon fünf unter Leitung des Verfassers 
geöffnet , zwei „ förmlich durchgründet tf * wurden. Einlässlich 
wird dann die Abdeckung des „Grossen Heidenhügel's", der 12 
Fuss hoch war , dessen mittlerer und unterer Durchmesser 
60 und 90 Fuss betrugen, mit den dabei eich ergebenden Resul- 
taten geschildert. Dann wird, wie der Verfasser selbst sagt, 
„auf dem Gebiete der antiquarischen Forschungen wohl der 
erste ernstliche Versuch gewagt, die Sage zur Sache zu machen*, 
nach dem Grundsätze, „dass bei aller wissenschaftlichen For- 
schung auch der Glaube befragt werden müsse, derjenige 
nämlich, welcher sein allgemeines Wissen über die ersten und 

, . i. . : •• ■ . • • 

* Solche ungewöhnliche Ausdrücke, besonders eigenthümliohe Zusammen- 
setzungen, kehren sehr häufig wieder, bo p. 239 „Zierkopf, „Griflfetiel", 
„rostroth u , „Roettrtimmer", „Röhrknöchlein", „Kornschnitt*, „Eigenflur", p. 240 
„schicklich" , wo „geschickt" stehen sollte, p. 275 ff. „Fürgespenge", sehr oft 
die Form »dorten* statt „dort", u. 8. f. 

10 
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letzten Dinge nicht ans Dogmen, sondern ans sich selbst hat, 
nämlich aus der Fülle des ahnenden Gemüthes nnd der unerdich- 
teten Tradition" : der Bericht eines siebzigjährigen Lunk- 
hofner's wird das Fundament für die Erklärung der „Nekropole 
im Bergwalde droben". Die drei successive einer drei Male 
verschwundenen Stadt im Beussthale gegebenen Namen: „Rosen- 
garten", „Brenngarten" (soll natürlich „Bremgarten" erklären"), 
„Laupen" (von „Laub"), jetzt noch der Name einer Zeig (die 
andere heisst „Mürgen", was „Murikofen" bedeuten soll, d. h. 
Hofstatt auf Gemäuer), die Localnamen „Pulverstampfe" und 
„Trosberg", nach Rochholz von dem Wegedorn und der Alpenerle 
genommen : — aus diesem Materiale zieht der Verfasser die Sub- 
strate für seine folgenden Erklärungen in den Abschnitten der „Be- 
schreibung einzelner Grabmitgaben als besonderer Cultusgegen- 
stände aus dem Grabalter und dem Brennalter", nämlich „ Grabstreu 
und Brenndorn im Rosengarten", „Kieselsteine" („betrachtet 
aus dem Gesichtspuncte des Steinzeitalters"), „Urnen, Topf- 
scherben, Geschirrverzierung * , „Eberhauer und Schnecken- 
häuser, Hasel- und Buchnüsse", „Gewand mit Bronze-Fürge- 
spenge und Gürtel, Bernstein nnd geschliffenes Glas, Leder" 
(eine chemische Analyse des vorgefundenen Eisen- und Bronze- 
geräthes schliesst sich an). Bronze ringlein, die zur rechten 
Seite eines bestatteten Erieger's lagen, werden als Ringmünzen 
erklärt ; doch scheint der Verfasser die einlässliche Untersuchung 
Sötbeer's hierüber in Abschnitt I. der „ Beiträge zur Geschichte 
des Geld- und Münzwesens in Deutschland" (Forschungen z. 
deutschen Geschichte : Bd. I) nicht zu kennen. Nachdem schon 
früher (p. 246) festgestellt worden, dass der Befund der Gräber 
auf eine dichte, lang ansässige Bevölkerung mit festen Wohn- 
sitzen, wirtschaftlich friedfertiger Ordnung, auf einen vorsorglich 
ausgestatteten Gemeindehaushalt sohliessen lasse, und dort schon 
die Aeusserung gefallen, es müssen diese Grabstätten aus mehr- 
fachen, besonders aus physiologischen Gründen einer vorkeltischen 
Periode angehören und es könne nur aus den in den Reliquien 
der Grabstätten niedergelegten religiösen Begriffen das Wesen 
des betreffenden Volkes erforscht werden, wird von p. 291 an 
„nach der Landessage von den Erd- und Wassermännern des 
Zwergenvolkes Zeitalter und Race der hier Bestatteten erwogen*. 
„Aus dem ethnographischen Inhalt der Sage" holt sich nun der Ver- 
fasser den Aufschluss, nach dem „Programme" für die Erklärung 
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der Abkunft der Grabhügel nämlich, dass dieürrace der Pfahlbauer 
den grossen Heidenhügel angelegt, das Geschlecht der Bronzezeit 
dessen Bau fortgesetzt, die Eisenzeit den Hügel geschlossen habe. 
Diese Urrace, „das klemgestaltige passive Urgesohlecht'', an das die 
Zwergensagen erinnern, „trifft, auf dem Puncto einer primitiven 
Oultur angelangt, mit der Einwanderung der höher entwickelten 
kaukasischen Race zusammen, wird ihr eine Weile dienstbar 
und geht in ungleichem Kampfe unter 44 . Das ist eine kurze 
Uebersicht der Rochholz'schen Abhandlung. — ■ Yom Vorstand des 
Kantonsspitales in Königsfelden , E. Schau felbüel, ist die 
„Beschaffenheit der ausgegrabenen menschlichen Skelete und 
Schädel " geschildert : er reiht die letztern in den sogenannten 
Sion- Typus ein, findet die Körpergrösse der damaligen Bevöl- 
kerung derjenigen unserer Zeit ziemlich entsprechend — also nicht 
übermässig kleingestaltig — , die Form der Gelenke und die Grösse 
der Hand übereinstimmend mit der eines grösseren Theiles 
unserer weiblichen und jungen männlichen Bevölkerung. — Ein 
Verzeiehniss der Fundstücke schliesst den Aufsatz. Die Tafeln 
stellen Ornamente der Felder eines Bronzegürtel's und andere 
Bronzegegenstände dar und enthalten den Versuch der Recon- 
struction eines Frauengewandes. 

Wie alle Arbeiten des Verfasser's, ist auch diese in höchst 
lesbarer, anschaulicher Form verfasst, zeugt von grosser Belesen- 
heit, ist reich an geistreichen, zum Theil wenigstens glücklichen 
Combinationen ; aber ebenso zeigt sie jene steten Abschweifungen, 
vornehmlich in das Gebiet der Sagen und der comparativen 
Mythologie, das Suchen nach oft weitab liegenden, gezwungenen 
Analogien, die Lust des Symbolisiren's, die ihm gleichfalls eigen 
sind. Sehen wir aber genauer zu, prüfen wir den Befund von 
Ünter-Lunkhofen für sich, „die Sache* ohne „die Sage", so 
ist das ganze Resultat, über das hier über hundert Seiten gefüllt 
worden sind, einfach genug : ein allerdings umfangreicher keltischer 
Grabhügel aus der Epoche unmittelbar vor der römischen Occu- 
pation, eines von unendlich vielen Geschwisterkindern, ist geöffnet 
worden, und es hat sich genau das und nicht mehr ergeben, als 
in allen anderen ähnlichen Fällen. Ganz besonders jedoch ist 
gegen die eingeschlagene Methode, die der Verfasser jedoch 
„sich nicht schmälern lassen" will, im Namen der historischen 
Wissenschaft entschieden Einspruch zu erheben ; denn auf diesem 
Wege, der sich am besten durch den in der Note aufgeführten 
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Satz des Verfasser's charakterisirt* und jeder, auch der willkür- 
lichsten Hypothese Zugang öffnet, werden, wenn er consequent 
eingeschlagen wird, bald alle möglichen — und unmöglichen — 
Zeugnisse einer Saohe, die man einmal beweisen will, untergelegt 
und angepaBst werden können, Mögen derartige Bückschritte 
der Wissensehaft ferner erspart bleiben!** 

Von J. V. Hürbin, Bezirkssohullehrer in Muri, ward auf- 
gedeckt und beschrieben ein „Römisches Wohnhaus in 
M ü h 1 au * . Nördlich von dem etwas oberhalb der Lorzemündung 
am linken aargauischen Ufer der Reuss gelegenen Dorfe Mühlau 
wurden auf einer terrassenartigen Bodenerhebung schon längere 
Zeit römische Münzen und andere Stücke gefunden, welche von 
Pfärrhelfer Ureoh im „Anzeiger" 1865 Nr. 4 besprochen wurden, 
u. a* ein dort abgebildeter drei Zoll hoher Pfau aus Bronze. 
Das auf diesem Puncte früher vorhandene, durch Brand zerstörte 
Gebäude wurde nun auf Kosten des Vereines unter Aufsicht 
des Berichterstatters völlig aufgedeckt. Die Fundstücke sind 
ausführlich beschrieben. Der Plan des GebäudeB, auf welchen 
sich eingerückte Ziffern jedenfalls beziehen sollen, ist leider 
nicht beigefügt.. 

Red. 

Mehr als die Hälfte des Bandes macht unter der Ueberschrift : 
Urkundliche Nachweiße zu der Lebensgeschichte 
der verwittweten Königin Agnes von Ungarn 1280 
bis 13 64, gesammelt, von Dr. H. yon L i e b on au und seinem 
Sohne Theodor (pp. 1 — 132), eine Sammlung von Urkunden 
aus, die viel Interessantes, enthält, deren Titel aber dem Inhalte 
nicht genau entspricht. Denn von den 115 (oder, mit Nach* 
trägen im Sehlusswort 118) hier mitgetheUten Actenstücken 
steht mindestens ein Drittbeü*** in keinem nachweisbaren 



* p. 294: „Coordinirt sioh die vorhandene Sage dieser angegebenen 
Ordnungsfolge swanglos, so leistet sie eben das ihr Zugemuthete und bewahrt 
Bich als eine brauchbare Quelle für die Gesohichte des grauen Alterthums". 

»* Eine Ree. in der Angab. Allg. Ztg. 1867, Nr. 299 Reil, weiss freilich 
von „Umsicht und Vorsicht in Hebung und Constatirung der objectiven That- 
sachen", von „Einsicht und Tiefsinn in der subjectiven Erklärung", von 
„mustergültiger Folgerung aus dem Gegebenen" ein Langes zu schreiben! 

*•* Nr. 1, 2, 3, 7, 8, 9, 10, 12, 16, 17, 19, 23, 25, 26, 27, 35, 41, 43, 4<, 
47, 52, 53, 78, 81, 83, 86, 87, 91, 93, 96, 102, 109, 111 und 115. 
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Zusammenhang mit der Person der Königin Agnes > sondern 
beschlägt nnr die Geschichte des Hauses Habsburg-Oesterreich 
oder seiner Vasallen im Allgemeinen. 

Dass der Herausgeber diese Stücke gleichwohl unter obigem 
Titel einreiht, hat seinen Grund in dem besondern CuHus, 
welchen er der Königin Agnes zu widmen scheint. Wenn die 
frühere schweizerische Geschichtschreibung (Tschudi, J. y. Müller 
u. A.) Agnes ganz unbegründeter Massen der Theilnahme und 
vorzüglicher Grausamkeit bei der Blutrache für ihren Vater 
König Albrecht zieh, während sie bei diesem Ereignisse gar 
nicht botheiligt war, hat die neuere Forschung die Königin nicht 
nur von jenem Vorwurfe befreit, sondern auch vielfach ihr 
friedliches Wirken für Königsfelden und in den Verwicklungen 
des österreichischen Fürstenhauses mit den Eidgenossen betont*. 
Allein der Herausgeber der vorliegenden Sammlung geht in 
dieser Rehabilitation der Königin noch viel weiter. Nicht nur 
bezieht er in den Anmerkungen zu vielen der mitgetheilten 
Urkunden — auf blosse Vermuthung hin (S. z. B. Nr. 26, 43, 64, 
111 u. a. m.) — alle und jede Verhandlungen, die das Fürsten- 
haus oder seine Vasallen in den Obern Landen betreffen, geradezu 
auch auf die Königin, die somit bei Allem und Jedem, Grösstem 
und Kleinstem, betheiligt gewesen wäre, sondern er sieht in ihr 
eine ganz ausserordentliche Erscheinung, eine „Tabitha von 
Königsfelden", eine „Perle des schönen Geschlechtes", ja geradezu 
„die grösste Habsburgerin 0 (Vorwort p. 1). 

Das ist offenbar viel zu viel gesagt. Denn bei aller 
Anerkennung, welche die Sorge der Königin für das Stift Königs- 
felden und wohl auch ihre Betheiligung bei diplomatischen Ver- 
handlungen Oesterreichs und der Eidgenossen in Abwesenheit der 
Herzoge, ihrer Brüder und Neffen, verdienen mag, werden doch 
alle erhaltenen Urkunden, in denen ihr Name vorkömmt, nicht 
hinreichen, uns ein volles und wirkliches Bild ihrer Persön- 
lichkeit zu gewähren. Wer wird je die Formeln öffentlicher 
Actenstückeund insbesondere geistlicher Vergabungsurkunden für 
buchstäblich zu fassende Schilderung und wirkliches Portrat der 
handelnden Personen ansehen? Der officielle Schmuck, das 
Amtskleid, liegt ja in der Ausdrucksweise solcher Acten stets zu 



* Kopp Gesch. der Eidg. Bünde. Aebi Blicke in das Leben der Königin 
AgncB. 1841. 
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Tage ! Vollends : „Die grösste Habsbürgerin" ! ! Da wollen wir 
uns doch weit lieber an die nahe, lebensvolle Gestalt einer 
Maria Theresia halten. 

Abgesehen von dieser sichtlichen Uebertreibung , zu der 
sich der Herausgeber von seiner Phantasie in der Schilderung 
der Königin Agnes hat hinreissen lassen und die gänzlich die 
Grenzen historischer Wissenschaft überschreitet, wird ihm die 
letztere für die dargereichte Gabe nur sehr dankbar sein. 
Theils in den gesammelten Urkunden selbst, theils in vielen 
seiner beigegebenen Anmerkungen liegt ein reicher Stoff für die 
Geschichte des Klosters Konigsfelden, der Obern Lande, des 
Adels daselbst, der Königin und der Herzoge, ihrer Verwandten. 
Einiges sei hier angeführt. 

Unter den Urkunden, die der Königin gedenken und also 
eigentlich hieher gehören, sind die wichtigsten und interessan- 
testen diejenigen, welche Konigsfelden und ihre Verordnungen 
für das Kloster zum Inhalte haben (vorzugsweise Nr. 18, 30, 40) ; 
ferner die Verhandlungen der Königin mit Zürich, Bern, Freiburg 
(Nr. 48, 49, 51, 74, 76); ihre Verhandlung mit Thüring von 
Harnstein, Sohn aus zweiter Ehe der Gertrud von Wart (Nr. 56) ; 
die Urkunde Herzog Rudolfs IV. für das Kloster vom Jahr 1360 
nebst daran geknüpfter Bemerkung des Herausgebers (Nr. 103). 
Auch der Auszug aus dem Jahrzeitbuche von Konigsfelden 
(Nr. 33) ist sehr willkommen. 

Aus der Reihe der Urkunden allgemeineren Inhaltes 
heben wir heraus: — Nr. 1. Gratulationsbrief der Herzogin- 
Wittwe von Oesterreich , Agnes , König Ottokars Tochter , an 
ihren Bruder König Wenzel zur Geburt seines ersten Sohnes, 
aus dem Jahre 1288. Völlig unbegründet ist es freilich, wenn 
der Herausgeber in diesem Aotenstücke aus der blumenreichen 
Feder Meister Konrads von Diessenhofen einen „Beweis tiefen 
Hasses" der Herzogin gegen das Haus Habsburg erblicken 
will! Warum sollte Agnes sich nicht über die Geburt eines 
künftigen Thronerben von Böhmen, aus dem Stamme ihres 
Vaters und Bruders, aus vollem Herzen und ohne alle Neben- 
rücksichten freuen? Es war dies um so uneigennütziger, als 
bei allfälligem Erlöschen des böhmischen Hauses jedenfalls ihre 
Kinder, falls sie solche bekommen würde (noch war ihr einziger 
Sohn Johannes Parricida nicht geboren), das nächste Anrecht 
auf den Thron hatten. Dass dereinst ihr Schwager Albrecht 
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diesen Neffen bei Seite schieben werde, um die böhmische Krone 
seinem eigenen Sohne Rudolf zu gewinnen, konnte die Herzogin 
damals nur gar nicht ahnen. — Nr. 17. Urkunde der Wittwe 
Rudolfs von Landenberg, Vogtes zu Eiburg, betreffend Rechnung 
mit der Herrschaft Oesterreich. Es wird hicbei der Aufbewahrung 
der Reichsinsignien in Eiburg gedacht, und der Herausgeber 
fügt hier, sowie bei Urk. 1, Anmerkungen zur Geschichte der 
Burg bei, die sehr beachtenswerth sind. — Nr. 83. Neutralitäts- 
vertrag des Stiftes Beromünster gegenüber den Eidgenossen 
vom 17. Januar 1355. — Nr. 102. Urkunde Herzog Rudolfs IV. 
vom 21. Aug. 1359 über den Bezug und die Verwendung des 
Zolles in Zug, für die eidgenossische Geschichte weitaus das 
wichtigste unter allen neuen Stücken, welche die Sammlung 
enthält, und dessen Veröffentlichung ihr zu besonderm Verdienste 
gereicht. (Ueber die Bedeutung dieser, früher nur in einem 
Regest bekannten Urkunde vergleiche Anzeiger f. Schweiz. Gesch. 
und Alterth. 1866 Nr. 4, p. 54 und die dort citirten Stellen). 
— Nr. 111 über Waffendienst der Grafen von Habsburg im 
Dienste der Stadt Florenz vom 7. Januar 1364. 

Indem wir wiederholen, dass eine ungemein ergiebige 
Fundgrube historischer und culturhistorischer Notizen in dieser 
Urkundensammlung und deren Beigaben sich findet, können 
wir zum Schlüsse eine allgemeine Bemerkung nicht unter- 
drücken. 

Neben vielen bisher ungedruckten Actenstücken enthält die 
Sammlung auch manche, die bereits, wenn auch in unbefriedigender 
Weise, in frühern Werken (Tschudi, Gerbert u. A.) sich abgedruckt 
finden. Soll nun nicht die Mühe des Geschichtsforschers bei 
Bewältigung des massenhaft anschwellenden Stoffes an Urkunden 
ungemein erschwert werden, so sollte jeder Sammlung von 
Urkunden bei der Herausgabe ein Verzeichniss beigegeben 
werden, in welchem kurz zusammengestellt wäre, welche Stücke 
darin bloss Wiederholung früherer Abdrücke, welche Nummern 
hingegen zum ersten Male gedruckt seien. 

Möchten die Herausgeber von Urkunden sich dies zur Regel 
machen! Sie würden allen Jüngern der Wissenschaft einen 
grossen Dienst erweisen! 

G. v. W. 
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Denkmäler des Hauses Habsburg in der Schweiz. Das Kloster 

Könlgsfolden. Herausgegeben yon der antiquarischen Gesellschaft in 
Zürich. — Lieferung 1. u. 2. Geschichtlich dargestellt yon Th. von 
Liebenau, kunstgeschichtlich von Wilhelm Lübke. (pp. 1 — 50 
m. d. Plan des Kloster's u. 9 chromolith. Taf.: Nr. 6 — 10, 34—37 
d. Glasgemälde. 4. Zürich; Commission v. Ebner u. Seubert in 
Stuttgart.) 

An die früher erschienene Beschreibung der Habsburg von 
Generalmajor Krieg von Hochfelden (Antiquar. Mitth., Bd. XI. 
Heft 5) reiht die Antiquarische Gesellschaft nunmehr eine 
Fortsetzung der Habsburgischen Denkmäler an: die Geschichte 
und Beschreibung des Klosters Königsfelden , deren Abfassung 
die Herren Th. von Liebenau und W. Lübke übernahmen. 

Indem wir die Anzeige des kunsthistorischen Theiles dieser 
Schrift einem competentern Beurthciler überlassen, haben wir 
hier nur den geschichtlichen Theil der Arbeit zu besprechen. 

Wir wüssten über denselben nichts Anderes zu sagen, als dass 
er uns in jeder Hinsicht anspricht und befriedigt. Der natürliche 
schlichte Ton der „Geschichte des Klosters" geht recht würdig 
der geschmackvollen Pracht der Königsfelder Denkmäler zur 
Seite , die in* den schön gelungenen Abbildungen der dortigen 
Glasgemälde auf den Tafeln des Werkes, in Farbendruck, uns 
entgegentritt. Die Darstellung ist gründlich, auf die urkund- 
lichen Belege gestützt ; sie hebt die allgemeinen Gesichts- 
punkte, unter denen ihr Gegenstand sich behandeln liess, gut 
heraus, beschränkt sich auch auf das Wesentliche und ver- 
meidet die naheliegende Gefahr, in's Kleinliche zu verfallen 
oder auf Schilderung der politischen Landesgeschichte abzu- 
schweifen, wozu des Klosters Verhältnisse zu dem österreichischen 
Fürstenhause und dessen hervorragenden Persönlichkeiten leicht 
Veranlassung geben konnten. Die Arbeit ist, was sie zu sein 
verheisst, und in anziehender, gefälliger Form. 

Herrn Theodor von Liebenau werden alle seine Leser auf- 
richtigen Dank wissen. 

G. v. W. 

Für die Erkenntniss mittelalterlicher Kunst von folgen- 
reichster Bedeutung ist die eingehende Aufmerksamkeit, die 
sich seit einigen Jahrzehnten den Kleinkünsten zugewendet 
hat. Eine weitschichtige Litteratur, die Schätze zahlloser „Kunst- 
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kammern K , zumal aber dio grossen Sammlungen des Hdtel de 
Cluny zu Paris, das germanische Museum zu Nürnberg and 
das Nationalmuseum zu München bergen eine Fülle Ton Gegen- 
ständen. Sie beweisen genugsam, dass der feine Sinn des 
Alterthums, der selbst dem unentbehrlichsten Geräthe des täg- 
lichen Lebens künstlerischen Schmuck verlieh, auch im Mittel- 
alter fortgelebt hat. — Dieser Welt von kleinen Kunstwerken, 
bald "Werkzeuge des profanen Lebens, bald Luxusgegenstände, 
oder wie sie endlich als decorative Zuthaten dem vollendeten 
Bauwerke eine letzte Weihe geben, reiht sich eine der schönsten 
Blüthen mittelalterlicher Kunst, die Glasmalerei, an. 

Vorzügliches haben in diesem Fache unsere landsmännischen 
Künstler geleistet. Nicht nur weisen die ältesten bisher be- 
kannten Nachrichten über Glasmalerei auf die Schweiz zurück; 
sondern ganz besonders hat in unserm Vaterlande gerade diese 
Technik fortgeblüht. Man erinnere sich nur der herrlichen 
Glasscheiben im Wettinger Kreuzgange aus den Jahren 1520 
bis 1579. 

Zwar hat der bilderstürmende Eifer der Reformation manche 
Kirchen ihres farbenstrahlenden Schmuckes beraubt, hat das 
vorige Jahrhundert in dünkelhafter Missachtung des Mittelalters 
viele der besten Glasgemälde dem Auslande überliefert* und 
noch vor wenigen Jahrzehnten sind in unverantwortlichster 
Weise die Kreuzgänge von Muri, von Rathhausen und Dänikon 
ihrer Glasmalereien beraubt worden. Nichts desto weniger hat sich 
in Kirchen, Raths- und Zunftstuben noch mancher Schatz er- 
halten, und wenn jetzt der Aufmerksamkeit, die sich allmälig 
diesen ehrwürdigen Resten wieder zuzuwenden beginnt, von 
massgebender Seite noch die kunsthistorische Schätzung zu 
Hülfe kommt, so steht mit Fug und Recht zu erwarten, dass 
der jetzige Bestand wenigstens gesichert sei ! 

Das Interesse unseres Jahrhunderts für Glasgemälde ist 
keineswegs neu. Schon Göthe gab treffliche Bemerkungen über 



* Als 1751 die Schafihanser eine Hauptreparatur ihrer Münsterkirche 
begannen, wurden neben anderm „einfaltigen Wesen der simpeln München" 
(Worte des Münsterpfarrer's) auch die gemalten Scheiben völlig entfernt 
Ein Chirurg und Klosterpfleger — Wipf hiess der Yandale — liess sie durch 
den Klosterglaser in ein Fass werfen, zerstampfen, nach Centnern als altes 
Glas verkaufen. 

Red. 
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diesen Schmuck in der Stiftskirche zu Tübingen. Eine ausführ- 
liche Geschichte dieses Kunstzweiges veröffentlichten Gessert 
(1839), dann Wackernagel (1855). — Für die Schweiz ins- 
besondere aber verdanken wir die ersten ausführlichen Kach- 
richten dem unermüdlichen Forschersinne Lübke's. — Ein 
früherer Band der Antiquar. Mittheilungen (Bd. XIV. Heft 5) ent- 
hielt eine treffliche Abhandlung über die Wettinger Scheiben. 
Unter dem Titel: „Uber die alten Glasgemälde der Schweiz 11 
veröffentlichte Lübke 1866 einen im Rathhause zu Zürich 
gehaltenen Vortrag, und abermals verdanken wir demselben 
Verfasser einen neuen Beitrag zu diesem Capitel: Die Glas- 
gemälde von Königsfelden. — 

Lübke beginnt seine Monographie mit einer kurzen Be- 
schreibung der Baulichkeiten. Von dem ehemaligen Doppel- 
kloster für Franciscanermonche und Clarissinnen ist nur ein 
Flügel erhalten, architektonisch wenig bedeutend. Einige Bäume 
sind mit spätmittelalterlichen Malereien geschmückt. Erwünscht 
ist hier der Aufschluss über die bisher räthselhaften Helmzierden 
der 27 Ritter in der sogenannten Agnesen - Zelle (p. 29). 
Auch die Klosterkirche (das flachgedeckte Langhaus circa 1316, 
der einschiffige Chor um 1350) weicht in keiner Hinsicht von 
den üblichen Anlagen dieses Bettelordens ab. Die spielende 
Form des sogenannten „ Eselsrückens der in dein Masswerk 
der Chorfenster vorkömmt, verkündet bereits die Epoche der 
überentwickelten Gothik. Das Gewölbsystem auf nüchternen 
Consoldiensten ist abgesehen von den polychromen Schlussteinen 
einfach und schmucklos. 

Einen vollen Ersatz bietet dafür der farbenreiche Cyclus 
von Glasgemälden des 14. Jahrhunderts. Von den 11 Chor- 
fenstern haben 9 in ihrer ganzen Grösse von 113 □ ' den 
ursprünglichen Schmuck fast unversehrt erhalten. 

In Composition und Technik schliessen sich diese Glas- 
gemälde der ältesten Richtung an. Man erkennt noch den 
Ursprung aus der Teppichwirkerei. Die Figuren sind musivisch 
aus einfarbigen Glastheilchen zusammengesetzt. Roth, Grün, 
Violett und Blau herrschen vor ; Zeichnung und Modellirung sind 
nur durch Schwarzloth bewirkt. Die spätere Routine, welche 
auf Unkosten der Farbengluth verschiedene Töne auf einer 
einzigen Glasplatte vereinigte, ist hier noch unbekannt; im 
Gegentheile erregen technische Gebrechen und Unbehülflich- 
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keiten nur aufs Neue die Bewunderung für den Meister, der 
zahlreiche Schwierigkeiten bekämpfend so Köstliches geleistet. 
Ihrem Inhalte nach erweisen sich diese Glasgemälde als Pro- 
duct einer Kunst, die noch ausschliesslich im kirchlichen Dienste 
stand und nicht, wie diess seit dem 15. Jahrhundert der Fall 
war, bloss heraldischer Eitelkeit oder privatem Luxus Genüge 
leistete. 

Als ersten Hauptvorzug hebt Verfasser hervor die strenge 
und klare architektonische Gliederung des Ganzen. Fern von 
aller spielenden Abenteuerlichkeit herrscht eine gesetzmässige 
Unterordnung unter die baulichen Hauptformen, wie diess einer 
ihrem ganzen Wesen nach decorativen Kunst ansteht. Zwei 
verschiedene Compositionsweisen sind hier angewendet : die 
Eintheilung der einzelnen Darstellungen geschieht nämlich ab- 
wechselnd durch Medaillons und durch über einander sich auf- 
bauende Baldachine. ] 

Dabei überrascht eine feine Harmonie der Farbeneintheilung; 
diess gilt sowohl für die Einzelnbehandlung, als für den ge- 
sammten Cyclus. Der Wechsel in den Umrahmungen wird 
hervorgehoben und noch feiner abgestuft durch die symmetrische 
Gegenüberstellung verschiedenartig gefärbter Teppichgründe. 
Nur im Ohorhaupte, wo das Ganze einen ruhigen und ge- 
wichtigen Abschluss erhalten sollte, höri dieser Wechsel auf und * 
stimmen die gegenüber liegenden Fenster mit einander überein. < 
Bei aller Gluth der Farbe sind die Oontraste zart abgewogen • 
und stets durch neutrale Zwischentöne aufs Glücklichste gelöst. 
Besonders schön zeigt sich diess in den ornamentalen Theilen 
des Masswerkes, wo eine herumlaufende weisse Borde das * 
bunte Blumen- und Blattwerk von dem dunkeln Steingerippe 
abhebt. 

Auf p. 32 stellt Verfasser die Fenster ihrem Inhalte nach 
zusammen. Den Mittelpunkt des Ganzen bildet das Leben und 
die Leidensgeschichte Christi; daran reiht sich das Martyrium 
Johannis des Täufers und der heiligen Katharina, und diesem [ 
entsprach auf der andern Seite ein bis auf wenige Fragment© 1 
zerstörtes Fenster mit dem Leben Marise. Von zwei andern 
Fensterpaaren enthielt das erste unter Baldachinen statuarisch 
angeordnet die zwölf Apostel, das andere die Legenden der beiden 
Ordenspatrone: des heil. Franciscus und der heil. Clara. Den 
Schluss bilden endlich zwei Fenster, das eine mit der Jugend- 
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geschieht» Christi und ein nunmehr zerstörtes mit dem Leben 
des heil. Paulus. 

Culturgeschiohtlich wichtig sind diese Glasgemälde durch 
einen reichen Beitrag zur geistlichen und weltlichen Costüm- 
kunde. Im Ganzen halt sich der Meister an die Einfachheit 
des 13. Jahrhunderts; indessen sind auch Anklänge an die 
Modefeinheiten des 14. Jahrhunderts bemerkbar. Im deeprativen 
Beiwerk, zumal bei idealen Architekturgebilden) kommen zahl- 
reiche romanische Reminisoenzen vor. 

Von Fenster zu Fenster erklärt dann Verfasser in präciser 
Kürze die einzelnen Hergänge und Gestalten. Er betont die 
■vielen, liebenswürdigen Züge, die uns eine hohe Meinung von 
der zarten Auffassungsweise, der naiven Denkart und dem 
liebevollen Eingehen aufs kleinste Detail geben. — Es sei uns 
gestattet, einige dieser Hauptmomente hervorzuheben. Die 
heil. Clara setzt der Aufforderung ihrer Verwandten, das Kloster 
zu verlassen, einen so energischen Widerstand entgegen, dass 
sie im Eifer beinahe den Altar seines gewirkten Antipendium's 
beraubt. Der mittelalterliche Humor findet seinen vollen Aus- 
druck in der Vogelpredigt des heil. Franciscus, und beim Tode 
dieses Heiligen hat sich der Künstler einmal der Eitelkeit des 
Franciscanerordens gefügt; denn in seiner Anspielung auf 
Christus, das beliebte Vorbild des Ordensstifters, hat er einige 
recht bezeichnende Momente herauszufinden gewusst (p. 40). 
Die Einzelgestalten der Apostel und Propheten zählt Lübke zu 
den besten Leistungen des 14. Jahrhunderts und stellt sie nach- 
gerade mit den Apostelstatuen im Cölnerdomchor zusammen. 
Ueberaus ansprechend ist die Anbetung des Christuskindes durch 
die Könige: der bereits herangewachsene Knabe braucht keine 
Windeln mehr; als Decoration sind diese an der Spitze des 
Masswerkes aufgehängt. Bei der Geisselung Christi ist fern 
von dem spätem Realismus jede Leidenschaftlichkeit gemildert, 
statt Blut und Henkerslust Ergebung und weises Masshalten 
bei aller Deutlichkeit der Charakteristik. 

Den Schluss bildet eine kunstgeschichtliche Würdigung 
des Ganzen. In klarer Uebersicht führt uns Verfasser die 
Summe des Schönen noch einmal vor Augen : die feinen Wechsel- 
beziehungen der einzelnen Fenster zu einander, die treffliche 
Com position in den Einzelheiten wie im grossen Ganzen, die 
harmonische Pracht der Farben und bei allem Reichthum des 
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Stoffes dennoch ein geschicktes Zurückhalten. Die Fenster 
von KÖnigsfelden werden als der reichste Cyclus erzahlender 
Darstellungen des 14. Jahrhunderts gewürdigt. An künstle- 
rischem Gehalt übertreffen sie nicht allein die gleichzeitigen 
Glasmalereien der Schweiz (Kappel, Oberkirch, Altenryf), 
sondern sie wetteifern selbst mit den besten Schöpfungen 
des 13. Jahrhunderts. 

Die Urheberschaft dieser Glasgemälde mag einem Deutschen 
zugeschrieben werden; indessen weist Manches daraufhin, dass 
Italien ihm nicht fremd gewesen. Hinsichtlich der Zeitbe- 
stimmung schliesst sich Verfasser der frühern Ansicht Herr* 
gottfs an, der die Entstehung dieses Cyclus zwischen die Jahre 
1358 und 1364 verlegt. 

Die vorliegende Mittheilung, Product einer langjährigen 
und oft unterbrochenen Arbeit, begrüssen wir mit Freuden. — 
Die typographische Ausstattung ist vortrefflich. Eine Holz- 
schnitt-Vignette, Ansicht des Klosters, sowie ein Grundriss des 
Kirchenchores eröffnen und erläutern den Text. — Die Zeichnung 
der 9 lithographischen Tafeln ist correct und entspricht dem 
derben , frischen Charakter der Originale. Hinsichtlich der 
polychromen Ausstattung bleibt vielfach eine sattere intensivere 
Färbung zu wünschen übrig; diess gilt namentlich von Blau 
und Gelb, und auch das Roth entspricht der funkelnden Kraft 
des Originales nicht. •• 

Mit dieser eingehenden und trefflichen Monographie hat 
Verfasser die kunstgeschichtliche Litteratur der Schweiz durch' 
eine neue liebenswürdige Zugabe bereichert. Wir danken für 
diesen freundlichen Gruss aus der Ferne und erwiedern ihn 
in fröhlicher Erinnerung an manche Stunde lehrreicher Unter- 
haltung in der Schweiz. ' R. R. 

(Siehe auch K. Schnaase in von Lützow's Zeitschrift für 
bild. Kunst: Bd. III. pp. 113—116.) ... . 

J. Müller, Pfarrer in Rupperawyl. Dl« Stadt Lenzburg in 

Hinsicht auf ihre politische, Rechts-, Cultur- und Sittengeschichte. 
(XVIII. u. 237 S. u. 2 Lithogr. 8. Lenzburg, Hegner.) 

„Aus den Urkunden deß städtischen Archivs" dargestellt 
nennt sich das in der UeberBchrift genannte Buch auf dem 
Titel und unter 25 Nummern zählt das „Vorwort" diese be- 
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nützten handschriftlichen Quellen auf. Natürlich hat die über- 
wiegende Zahl derselben auf die späteren Jahrhunderte Bezug; 
doch liegen nach dem Verzeichnisse im städtischen Archive 
noch „Handfesten und Freiheitsbriefe in Original und mehreren 
Abschriften", von denen 20 vor den Capitulationsbrief mit 
Bern von 1415 fallen, ebenso Spruch- und Kaufbriefe von 1341, 
Protokolle von 1403. Indessen nennt eine zweite Columne noch 
weiteres Material, das der Verfasser beizog : das Mandatenbuch 
der Pfarrei Lenzburg, das Archiv des Capitel's Brugg-Lenzburg, 
die nunmehr im Aargauer Staatsarchive liegenden Acten des 
Archives der ehemaligen Landvogtei Lenzburg , die Auto- 
biographie eines Handwerksmeisters von 1680 bis 1730 (schon 
unter I. das Hausbuch eines Schneider' s von 1511 bis 1518). 
Zu den Quellen im weiteren Sinne mag man schliesslich auch 
die beiden lithographisch reproducirten Ansichten der Stadt 
im 16. und 17. Jahrhundert, aus Stumpf (wesshalb ist nicht 
die erste Ausgabe genannt?) und Merian (die durch die Unter- 
schrift in's Jahr 1771 geschobene Ansicht steht schon in der 
ersten Ausgabe von 1642), rechnen. 

„In die Ebene hineingeworfen — ein eigentümliches Kunst- 
stück der Natur — zwei kegelförmige Hügel mit Weinbergen 
besetzt, der eine mit einer Kirche, der andere mit einem Schlosse 
gekrönt ! Links und rechts grüne Wälder, im Hintergrund drei 
Burgen auf Jurahohen, im Vordergrund ein heiteres Städtchen 
und über das Ganze der duftige Schleier einer tausendjährigen 
Geschichte ausgegossen! Das ist Lenzburg". So eröffnet der 
Verfasser sein erstes Capitel. 

Die Eintheilung des zu behandelnden Stoffes war nahe ge- 
legt. — Lenzburg gehört zu denjenigen städtischen Gemein- 
wesen, welche ihre Entstehung der Nähe des Sitzes eines 
mächtigen Geschlechtes verdanken : Hörige, die unentbehrlichsten 
Handwerker, deren Arbeit in der viel belebten Hofhaltung not- 
wendig erschien, welche aber in der Burg selbst nicht Baum 
genug fanden, wurden in deren nächsten Nähe, hier am Fusse 
des steilen KegeFs, auf dem die Lenzburg errichtet worden, 
angesiedelt. Als 1172 mit Ulrich, dem Freunde Kaiser Friedrich's 
I., der Lenzburgerzweig der Grafen von Lenzburg ausstarb, 
gingen alle seine Güter, Reichslehen, wie Allod, durch Erledigung 
einer-, Kauf oder Schenkung anderseits an den Kaiser über, 
der mit Theilen derselben, u. a. mit der Lenzburg selbst, seinen 
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vierten Sohn Otto ausstattete. Naoh dessen im Jahr 1200 
oder 1201 erfolgten Tode erscheint bald das Haas Kiburg, dann 
dessen Erbe, Graf Rudolf von Habsburg, der spätere König, im 
Besitz von Lenzburg. Inzwischen war die Ansiedelung zwischen 
dem Burgberg und dem Flüsschen Aa zu eisern Markte er« 
wachsen, und 1306 beschenkte Herzog Friedrich, spater König, 
den Ort mit den Rechten von Brugg (p. 7 laut dem ältesten 
Documenta des Stadtarchives), worauf 1379 ein Freiheitsbrief 
Wenzel's der Stadt eigene Gerichtsbarkeit gab (p. 34). Auch 
in Lenzburg, das, nachdem es 1375 durch den Einfall des Coucy 
und seiner Söldner, der „ Engländer a , gelitten (Urkunde 
Leopold's von 1376), besser befestigt wurde (Weisungen während 
des Sempacherkrieges), wurde "aus dem Beamtentitel durch 
Vererbung ein Geschlechtsname: das angesehenste Geschlecht 
der Stadt, das der „ Schultheiss« (wann ein Rath zum ersten 
Male vorkömmt, weiss der Verfasser nicht: das älteste vor- 
handene Protokoll datirt von H03), bekleidete die Stelle der herr- 
schaftlichen Vögte. Mit dem übrigen Aargau ging dann auch 
Lenzburg 1416 dem Hause Oesterreich infolge der Aechtung 
Herzog Friedrich's verloren. Bernerische Landvögte Bassen 
fortan durch 383 Jahre auf dem Schlosse und verwalteten von 
da aus ein ansehnliches Gebiet, zu dem aber die Stadt nioht 
gehörte; denn diese hatte durch eine Capitulation 1415 ihre 
Freiheiten sich gerettet und verwaltete ihre Angelegenheiten 
nach ziemlich aristokratischem Zuschnitte selbst: sie hatte in 
ihrem kleinen Rundkreise die hohe und niedere Gerichtsbarkeit, 
und ihre Obrigkeit, zwei im Amt wechselnde Schultheissen, einen 
grossen und kleinen Rath, wie ihren Pfarrer setzte die Stadt von 
sich aus; aber jeder in's Amt tretende Schultheiss musste zur 
Huldigung nach Bern reisen und ebenso gingen die Appellationen 
nach Bern, ward der Pfarrer von da aus bestätigt u. s. f. Als 
Grenzstadt gegen die katholischen freien Aemter hatte Lenz- 
burg in den Religionskriegen — wie noch in den kantonalen 
Wirren des 19. Jahrhunderte — eine gewisse Wichtigkeit; der 
Bauernaufstand von 1653 blieb nicht ohne Einfluss auf die 
Stadt, da Competenzconflicte mit Bern nicht ausbleiben konnten. 
Seit 1798 ist Lenzburg, anfangs nioht sehr gerne aus der 
bevorrechteten Stellung einer bernerisohen Municipalstadt her- 
ausgetreten und zur gewöhnlichen Commune herabgesunken, 
zuerst Districtshauptort im helvetischen, dann Bezirkshauptort 
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im durch den Kanton Baden nnd das Frickthal vergrößerten 
schweizerischen Kanton Aargau geworden. Bis 1830 wird hier 
die Geschichte der Stadt verfolgt; denn wenn auch nach dem 
Inhaltsverzeichniss der Faden bis 1845 weiter geführt werden 
sollte, so weist p. 218 eine Erzählung der „Putsche" der 30er 
und 40er Jahre ab, »weil die Protokolle nichts davon wissen 
und die Meisten unter uns sie miterlebt haben". 

Wie schon der Titel des Baches angibt und wie es durch 
die Beschaffenheit der Quellen bedingt war, hat nun der Ver» 
fasser ein besonderes Gewicht auf die culturhistorische Seite 
seiner Aufgabe gelegt und besonders die späteren Jahrhunderte 
berücksichtigt, und er hat durch den Fleiss, mit dem er sein 
unendlich weitschiohtiges Material bewältigte und aus gewiss 
zahllosen kleinen Notizen ein höchst lesbares und mitunter 
ergötzliches Bild des ihm vorliegenden Mikrokosmos zu Wege 
brachte, die neuere Geschichte der Schweiz in höchst dankens- 
werther Weise bereichert. Doch ist es ihm, wie so häufig den 
Autoren von Localgeschichten — dieses wollte er bieten, mehr 
nicht: p. VII. — , welchen erst während der Arbeit die Wucht 
ihrer Aufgabe klar wird (p. III.), ob der Masse des ungedruckten 
Stoffes früher Gedrucktes entgangen : das zeigt schon die Auf- 
zählung der benützten Bücher (pp. V — VII.), wo wir z. B. die 
Werke von Kopp, von Tillier, die Abhandlung von Mülinen's über 
die Grafen von Lenzburg im schweizerischen Geschichtforscher: 
Bd. IV., das von Pfeiffer edirte Habsburg-Oesterreich'sche TJr- 
barbuch und vieles Weitere vermissen. — Einige Ergänzungen, 
zum Theil nicht unwichtiger Art, seien hier beigefügt. 

Für die römischen Beste bei Lenzburg hätten der Roth- 
pletz'sche Berichtim Aargauer Taschenbuch 1861/62 und die 
Bemerkungen von Dr. Keller in der Statistik der römischen 
Ansiedlungen in der Ostschweiz noch mehr geboten. Mit den 
Lentiensern hat Lenzburg wohl nichts zu thun: sonst hiesse es 
nach der Analogie von Linzgau und dem Dorfe Linz bei Pfullen- 
dorf „Linzburg 44 (Lenskiroh — p. 2. — liegt gar nicht im alten 
Linzgau, sondern auf dem Schwarzwald bei St. Blasien); eher 
ist, wie bei „Lenzen* 1 , an den Namen Lanzo zu denken (siehe 
Meyer: die Ortsnamen dos Kanton's Zürich: p. 126). Von den 
Lenzburgergrafen ist manches mitgetheilt, was einer genauen ur- 
kundlichen Prüfung wohl nicht Stand halt: so wäre z. B. hinsichtlich 
des Verhältnisses zu den Waldstätten die Huber'sche Zusammen- 
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fassung der urkundlichen Resultate beizuziehen angemessen 
gewesen. Auf p. 5 ist die Herrschaft des Staufer's, Pfalzgrafen 
Otto von Burgund, Kaiser Friedrich^ I. Sohn, nach dem Aus- 
sterben der Lenzburger und vor dem Herrschen der Eiburger 
nicht erwähnt (siehe hierüber Professor G. von Wyss im„ Anzeiger*: 
1859, Nr. 1). Auf p. 6 ist der terminus technicus „Pfahlbürger* 
ganz unrichtig verwendet. Zu p. 8 ist zu bemerken, dass aller- 
dings in überraschender Weise selten aus den Regesten der Auf- 
enthalt von Gliedern des habsburgischen Hauses, die dagegen 
in Baden, Bremgarten, Brugg, Aarau, Rheinfelden so häufig 
Urkunden ausstellten, für Lenzburg sich nachweisen lässt, dass 
aber doch auch Herzog Leopold der Glorreiche z. B. sich einmal 
(26. November 1320: Kopp, Geschichtsblätter: II. p. 152) in 
Lenzburg aufhielt. Auf derselben Seite ist einer der hervor- 
ragendsten Lenzburger aller Zeiten zu kurz behandelt : des 
Konrad Schultheis s Sohn, Meister Johann von Platzheim, seit 
1353 Canzler Albrecht's II., dann nach dessen Tode auch unter 
Rudolf IV. Vorsteher der herzoglichen Canzlei, d. h. zu einer 
Zeit, wo in derselben jene famosen österreichischen Freiheits- 
briefe fabricirt wurden, die in neuester Zeit so vielfach be- 
sprochen wurden; Johann ward 1359 Bischof von Gurk, 1363 
Bischof von Brixen (Huber: Herzog Rudolf IV. p. 155). Zwei 
Urkunden bei Lichnowsky: Bd. IV. reg. 1149, 1150 hätten auf 
die Verhältnisse Lenzburg's in dieser Zeit ebenfalls Licht ge- 
worfen : beide vom 7. Januar 1374, enthält die erste eine Ab- 
rechnung der Herzoge Albrecht und Leopold mit eben diesem 
Bischof Johann, dem sie 49900 Gulden schulden , wovon 6000 
bleiben sollen, die sie u. a. auch durch Anweisung von 1000 
Gulden auf das Amt, von 3000 Gulden auf das Schultheissen- 
amt Lenzburg versichern, — die zweite eine Erklärung derselben, 
dass sie dem Bischof, seinem Vater und seinen Brüdern Ulrich 
und Konrad erlauben, in der Herrschaft Namen sechs genannte 
Kirchen, zumeist des Aargau's, für einmal zu vergeben. Ein dritter 
Bruder, Rudolf, war nach der im Geschichtsfreund: Bd. XXII. 
p. 20 ff. abgedruckten Urkunde Rudolfs IV. vom 20. Mai 1365 
Propst zu Beromünster (eine weitere Urkunde Rudolfs für 
denselben vom 20. Mai, die bei Huber ebenfalls fehlt, ist von 
Segesser, Rcchtsgeschichte : Bd. I. p. 706, n. 5 erwähnt). 
Im Programm der aargauischen Kantonsschule von 1861 von 
Rauchenstein finden sich genauere Angaben über den Verlust 

11 
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der Lenzburger bei Sempach. Zu p. 70 (die Feuersbrunst von 
1491) bringt der Luzernerchronist Diebold Schilling (Ausgabe: 
pp. 101 u. 102) noch einiges Nähere. * 

Und so liesse sich wohl noch Manches beifügen. Allein, 
wie einmal die Quellen lagen, hat der Verfasser, wie schon 
bemerkt, vorzüglich die späteren Jahrhunderte und die cultur- 
historischen Verhältnisse zu betonen gehabt und hier ist sein 
Buch an interessanten und neuen Aufschlüssen, welche auch nur 
nach dem Inhaltsverzeichnisse kurz aufzuzählen hier viel zu weit 
führen würde, reich genug. 

Red. 

Dr. J. J. Bäbler. Thomas von Falkenstein und der Ueberfall 

von Brugg. (62 8. 8. Aarau, Sauerländer.) 

Die genauere Festsetzung des Sachverhaltes einer Episode 
des alten Zürichkrieges hat sich diese Abhandlung zum Ziele 
gesetzt. Einige einleitende Worte schildern dem Leser die Lage 
der Dinge beim Eintritt derselben: Zürich eng umstellt, die 
Armagnaken heranrückend**, das Bedürfniss, die belagernden 
Eidgenossen von Zürich wegzulocken, Oesterreichs Interesse, 
durch Gewinnung des Aareüberganges bei Brugg dem Dauphin 
nach Zürich den Weg zu erleichtern. — Was nun die Ge- 
schichte des Ueberfalles selbst anbetrifft, so folgt aus der 
Vergleichung der in den Beilagen in extenso abgedruckten 
Quellenstellen — Fründ eidgenössisch, Edlibach zürcherisch 
gesinnt, eine Aufzeichnung aus dem Brugg benachbarten Kloster 
Königsfelden , die Fortsetzung Königshofen^ — , dass mehrere 
besonders bekannte anekdotenhafte Züge unhistorisch sind und 
auf der breit ausmalenden Erzählung der fast ein Jahrhundert 
jüngeren Stadtchronik von Brugg, des rothen Buches, beruhen. 



* Zu dem Artikel im Anzeiger (s. unser „Jahrbuch": p. 6) sei hier nach- 
getragen, dass Schilling an dieser Stelle abermals irrt, indem er erstlich den 
Ankauf von Werdenberg durch Luzern in's Jahr 1486 statt 1485 setzt und 
zweitens die Feuersbrunst gleichfalls in das Jahr 1486 verlegt. 

•* Die Einmischung Frankreichs freilich beruhte auf weiter reichenden 
politischen Gesichtspuncten, als die p. 2 genannten, wo auch allzu optimistisch 
Ton einer „rührenden Aufopferung tt des österreichischen Adel's gesprochen 
wird: die volle Ungebundenheit der Zeit, Rauflust, Beutegier, Rachsucht 
gegen die stets erstarkende Eidgenossenschaft, Hass gegen Bern führten 
diese Herren in das Lager, nicht sentimentale Anhänglichkeit an ihre Herrschaft 
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Besonders das Stillschweigen Bullinger' s über die von der Tradi- 
tion seinem Urgrossvater zugeschriebene Wagehalsigkeit lässt die 
abenteuerliche Flucht Küfers aus dem Thurme zu Laufenburg 
als Erfindung erscheinen. Indessen geht der Verfasser im 
„Schluss" über den Widerspruch, dass die von ihm p. 16 mit 
Recht premirte Königsfeldernotiz die Armen wirklich „den 
Armen Jegken verkauft" werden lässt, zu leicht hinweg. Dagegen 
ist in Beilage VIII. nicht, wie der Verfasser will, gesagt, zu 
Königsfelden selbst sei ein Raub geschehen (so p. 18): „alle 
gezierde, so von dem kloster darin geflohen was", d. h. die 
nach Brugg in den gefährlichen Kriegszeiten geborgen gewesen 
war, wanderte aus Brugg selbst sammt dem Bruggergut mit 
den Plünderern fort. — Bemerkenswerth ist die archivalische 
Mittheilung, dass noch nach diesem lieber falle Argwohn von 
schweizerischer Seite hinsichtlich der Aufrichtigkeit der eidge- 
nossischen Gesinnung in dein doch schon ein volles Menschen- 
alter Oesterreich entfremdeten Brugg vorhanden war. — ■ Ein 
Druckfehler: „Seilern* statt „Seilen" blieb p. 13 oben stehen. 

Eine Recension im Litt. Centralblatt 1867: Nr. 35 
wirft dem Verfasser mit Unrecht vor, er habe den Übrigens 
nach ihrer Ansicht misslungenen „Versuch einer Ehrenrettung* 
Thomas von Falkenstein's machen wollen. Vielmehr wollte 
derselbe bloss dessen nimmermehr — auch wenn wir mit Edli- 
bach die Absendung des Absagebriefes nach Bern annehmen — 
zu rechtfertigende That nach ihren Motiven beleuchten, was ihm 
pp. 5 u. 6 unleugbar gelang, und die Uebertreibungen des rothen 
Buches wegwischen. Uebrigens ist in der Recension übersehen, 
dass p. 16 (siehe auch Anz. f. Schweiz. Gesch. 1866: pp. 30, 51) 
das landläufige Datum des Ueberfalles, 4. August, durch das 
richtige, 30. Juli, ersetzt ist. 

Red. 

Berlepsch, H. A. Basel und seine Umgebungen. Ein Nach- 
schlagebüchlein für Einheimische und Fremde. Mit einem Plane 
der Stadt und einem Kärtchen der umliegenden Gegend. (Basel, 
Schweighauser'sohe Sort.-Buohhandlung : H. Amberger. 8. 171 S.) 

Das Büchlein enthält 11 Capitel: I.Verkehrswesen. II. Lo- 
caler Ueberblick. HI. Historische Skizze. IV. Kirchen. V.Oeffenk 
liehe Gebäude und Plätze. VI. Sammlungen. VII. Unterrichts- 
wesen. VIII. Städtische Einrichtungen. IX, Vereinsleben. 
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X. Industrie und Handel. XI. Spaziergänge und Excursionen. 
Es will demnach sowohl über die äussere Gestalt, als über das 
innere Leben der Stadt orientiren und thut dies im Ganzen 
mit Geschick. Eine Zusammenstellung dieser Art war in letzter 
Zeit nicht gemacht worden, und das Unternehmen kommt einem 
wirklichen Bedürfniss entgegen. Dem Verfasser ist für manche 
Abschnitte von competenter Seite reiches statistisches Material 
zugegangen, das er in übersichtlicher Weise verarbeitet hat. 
Die Versehen und Unrichtigkeiten, die sich mancher Orten 
noch finden, werden hoffentlich in den spätem Auflagen mehr 
und mehr verschwinden. Ebenso mochten wir wünschen, dass 
bei einer neuen Ausgabe noch eine kurze Uebersicht über die 
Verfassung und die Organisation der kantonalen und stadtischen 
Verwaltungs- und richterlichen Behörden beigefügt würde, wo- 
durch die Darstellung, die uns geboten wird, eine wesentliche 
Ergänzung erhielte.* 

W. V. 

Buxtorf-Falkeisen, Dr. Baslerische Stadt- und Landgeschichten 

aus dem sechszehnten Jahrhundert. Drei Abtheilungen in einem 
Bande. Basel, Schweighauser'sche Verlags-Buchhandlung. (Hugo 
Richter.) 1868. 8. (Erstes Heft 1500 — 1531. Basel 1863. 111 8. 
Zweites Heft 1531—1550. Basel 1865. 112 S. Drittes Heft 1550—1600. 
Basel 1868. 147 8.) 

Der Verfasser, bekannt als Uebersetzer der Chronik des 
Caplans Knebel, der Karthäuserchronik und der Reformations- 
chronik des Karthäuserbruders Georg, des Tagebuches von Gast 
u. s. w. giebt, mit Benutzung zahlreicher gedruckter und un- 
gedruckter Chroniken und chronikalischer Notizen, Tagebücher, 
Briefe und anderer Aufzeichnungen, eine Reihe von kleinen 
Erzählungen und Schilderungen, welche uns einen Blick in das 
ganze Thun und Treiben, wie es sich im 16. Jahrhundert zu 
Basel in Kirche und Staat, in Schule und Haus, kurz in allen 
Verhältnissen des Lebens kund gab, thun lassen. So viel als 
möglich, lä8st er die Quellen selbst reden. Es ist das Buch 



* Das gleiche Urtheü lägst sich über ein ganz ähnlich angelegtes, ent- 
sprechend betiteltes Büchlein desselben Verfassers über Zürich aussprechen, 
das 1867 bei Cäsar Schmidt (Schabelitz'sche Buchhandlung) in Zürich erschien 
(136 S.). Oer beigegebene Plan hat den Vorzug, duns er auch die umliegenden 
Gemeinden urafaset. 

Ked. 
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weniger für Fachgelehrte bestimmt, für welche genauere An- 
gabe und Würdigung der Quellen, vielfach auch eine anders 
ausgeführte Verarbeitung derselben wünschbar gewesen wäre, 
als für den Bürger überhaupt, welcher sich gerne einmal so 
recht vollständig in das Leben seiner Vorfahren versetzen will 
und hier erwünschte Gelegenheit dazu findet. 

W. V. 

Mittheilungen der Gesellschaft für vaterländische Alterthümer 

in Basel. X. Der Kirchenschatz des Münsters zu Basel von Dr. 
C. Burckhardt. (ßchluss. Mit 6 lithographirten Tafeln und 5 Holz- 
schnitten. Basel, Bahnmaier's Verlag (C. Detloff) 1867. 20 8. in 4.) 

Der Kirchenschatz des Basler Münsters hat bekanntlich ein 
eigentümliches Schicksal gehabt. Nachdem er die Zeiten der 
Reformation und der Revolutionskriege, die für manche ähn- 
liche Sammlungen verhängnissvoll geworden, glücklich über- 
standen, wurde er im Jahr 1833 bei der Trennung des Kantons 
Basel durch schiedsrichterlichen Entscheid dem zu theilenden 
Staatsvermögen beigerechnet und zu zwei Drittel an Baselland 
abgegeben, dessen Antheil in der Folge nach allen "Winden 
zerstreut worden ist. Dass Baselstadt damals nicht Alles aufbot, 
um von dem abgetretenen Antheil so viel als möglich wieder 
an sich zu kaufen, mag bedauert werden, ist aber bei der da- 
maligen gedrückten Stimmung und bei den grossen Opfern, die 
man nach andern Seiten hin, namentlich zur Erhaltung der 
Universität, zu bringen hatte, sehr erklärlich. 

Die Oesellschaft für vaterländische Alterthümer in Basel 
hat sich nun, nachdem bereits in dem 7. Hefte ihrer Mittheilungen 
(1857) die berühmte goldene Altartafel Kaiser Heinrichs durch 
Professor Wackernagel eingehend besprochen worden war, vor 
einigen Jahren die Aufgabe gestellt, auch die wichtigsten der 
übrigen Stücke, insofern es bei dem jetzigen Aufenthaltsorte 
derselben möglich war, in einer zusammenhängenden durch 
getreue Abbildungen erläuterten Beschreibung zu behandeln 
und in dieser Weise der Stadt Basel wenigstens eine Art 
geistigen Eigenthums auch an dem Verlornen zu retten. Das 
9. Heft (1862), verfasst von Dr. Carl Burckhardt und Architekt 
Riggenbach, behandelt nach einer Einleitung, welche eine Ueber- 
sicht über die Geschichte des Schatzes giebt, einen interessanten 
romanischen Kreuzfuss (jetzt in der katholischen Kirche in 
Basel), einige Messkelche, das Brustbild des heiligen Pantalus 
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and einige Reliquienkästchen. Beigefügt ist ein Inventar des 
Schatzes aus dem Jahr 1511. • — Nach dem inzwischen leider 
erfolgten Tode des Herrn Riggenbach hat Herr Dr. Burckhardt 
aHein die Fortführung der Arbeit übernommen, welche mit 
dem eben erschienenen 10. Hefte ihren Abschluss findet. Es 
behandelt eine Anzahl Monstranzen, drei sehr schöne, die bis 
vor Kurzem noch in Liestal aufbewahrt wurden, von denen 
aber zwei, seltene Arbeiten des 14. Jahrhunderts, im Jahre 1864 
um 35000 Fr. verkauft worden sind, vier, die sich im hiesigen 
Museum befinden, und eine, mit einem von Pius II. (Aeneas 
Silvius) geschenkten Agnus Dci gezierte, aus dem Berliner 
Museum , ferner drei Kreuze , aus den Museen von Basel und 
Berlin und der Sammlung des Prinzen Carl in Berlin, ein 
silbernes Bauchfass des Basler Museums, und endlich die Krone 
der im Münster begrabenen Königin Anna, 4 der Gemahlin Ru- 
dolfs von Habsburg, aus dem Berliner Museum. Am Schluss 
ist die Yerloosung und Abtheilung des Kirchenschatzes aus dem 
basellandschaftlichen Amtsblatt von 1835 abgedruckt, so weit es 
möglich war, mit Beifügung von Notizen über das spätere 
Schicksal und den heutigen Aufbewahrungsort der einzelnen 
Stücke. — Die Abbildungen, zum Theil in Lithographie und 
Farbendruck von Rey in Lenzburg, zum Theil in Holzschnitt 
von Knaus in Basel ausgeführt, sind meisterhaft. Die Mög- 
lichkeit einer Reproduction und Beschreibung der in Berlin 
aufbewahrten Stücke war durch die verdankenswerthe Bereit- 
willigkeit herbeigeführt, mit welcher Herr Generaldirector v. Olfers 
treffliche Photographien derselben überschickte. Die photo- 
graphische Aufnahme der in Basel und in Liestal befindlichen 
Stücke, welche Lithograph und Formschneider benutzt haben, 
ist durch Photograph Höflinger in Basel gemacht worden. 

W. V. 

XLV. Neujahrsblatt für Basels Jugend, herausgegeben von 

der Gesellschaft zur Beförderung des Guten und Gemeinnützigen 
18G7. Die Theilnahme der Basler an den italienischen Feldzügen 
1503 bis 1525. Bahnmaier's Buchdruckerei (C. Schultze). 4. (35 S.) 

Die Neujahrsblätter der gemeinnützigen Gesellschaft in 
Basel behandeln seit etwa 20 Jahren in chronologischer Auf- 
einanderfolge Absohnitte aus der vaterstädtischen Geschichte. 
Das vorliegende Blatt, verfasst von Dr. Carl Buxtorf-Falkeisen, 
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schildert in schwungvoller Darstellung die Thaten der Eidge- 
nossen in den italienischen Feldzügen, indem es dabei des 
Antheils, den die Basler an jedem einzelnen Ereignisse ge- 
nommen, besonders gedenkt. Das Titelbild, ein Werk des 
baslerischen Historienmalers Alb. Landerer in Paris, zeigt den 
Bannerträger Hans Bär in der Schlacht von Marignano, wie er, 
tödtlich verwundet, um die Rettung des ihm anvertrauten 
Banners besorgt ist. 

W. V. 

Annahm und Chronik von Kolmar. Nach der Ausgabe der 

Monumenta Germanice übersetzt von Dr. H. Pabst: XVH. und 
195 S. 8. Berlin, Franz Duncker. (In: Geschieh tßchreiber der 
deutschen Vorzeit in deutscher Bearbeitung. XIII. Jahrh. 7. Band.) 

Die geschichtlichen Aufzeichnungen aus dem 13. und 14. 
Jahrhundert, welche wir den Basler und Colmarer Prediger- 
mönchen verdanken, sind folgende : 

1. Kurze annalistische Aufzeichnungen über die Jahre 
1211 — 1298. 

2. Ausführlichere Annalen von 1266—1305. 

3. Eine Darstellung der Zustände des Elsasses zu Anfang 
des 13. Jahrhunderts. 

4. Eine Boschreibung des Elsasses, 

5. Eine Beschreibung Deutschlands. 

6. Eine ausführliche Darstellung der Geschichte Rudolfs 
von Habsburg bis zu seiner Erwählung zum Könige, 
ferner seiner Regierungszeit, derjenigen Adolfs und der 
ersten Jahre Albrechts (bis 1304). 

Was die Autorschaft dieser Stücke betrifft, so können wir 
aus einer Anzahl in Nr. 1 u. 2 enthaltenen Notizen schliessen, 
dass Nr. 1 u. 2 bis mindestens zum Jahre 1287 von demselben 
Verfasser herrühren, dass aber wenigstens die letzten Jahre von 
Nr. 2 demselben nicht mehr angehören können. Derselbe war 
1221 geboren, trat 1238 in den Orden der Prediger, lebte von 
mindestens 1265 an in dem Convento zu Basel und siedelte im 
Jahre 1278 bei der Einweihung des Ordenshauses in Colmar 
dorthin über. Die grösseren Annalen hat er also bis 1277 oder 
1278 in Basel abgefasst, von da an in Colmar, wo er sie bis 
mindestens 1287 fortsetzte und um diese letztgenannte Zeit 
auch die kleinern Annalen mit Benutzung seiner eigenen Auf- 
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Zeichnungen und anderer Geschichtsquellen, wie namentlich der 
Marbacher Annalen, zusammenstellte. Ob und wie weit er nach 
1287 noch fortgearbeitet hat, lässt sich nicht sagen; doch zeigt 
eine Aeusserung zum Jahre 1304, dass wir es für diese letzten 
Jahre mit einem andern Verfasser zu thun haben. Zur Be- 
stimmung der Persönlichkeit dieses, sowie des Verfassers oder 
der Verfasser von Nr. 3 — 6 fehlen uns Anhaltspunkte; doch 
können wir sagen, dass 3 — 5 gegen Ausgang des 13. Jahr- 
hunderts geschrieben sein müssen, dass in Nr. 6 der Theil, der 
Rudolf behandelt, in den nächsten Jahren nach seinem Tode, 
der auf Adolf bezügliche nach dessen Tode und zwar noch im 
Jahre 1298 verfasst sein muss. 

Die genannten Stücke sind zuerst herausgegeben worden 
durch den Basler Professor Wursteisen (Urstisius) in seiner 
Sammlung: Germania historicorum illustrium pars II. Prankfurt 
1585 (wieder abgedruckt ebendaselbst 1670). Er bediente sich zur 
Herausgabe eines Codex, der sich früher im Besitze des Nicolaus 
Briefer, Professors der Rechtswissenschaft an der Universität 
Basel und Decans zu St. Peter daselbst, befanden. Es ist, wie 
Jaffe (Monumenta SS. XVII. S. 183) wohl mit Recht annimmt, 
dieselbe Handschrift, die sich gegenwärtig auf der königlichen 
Bibliothek in Stuttgart befindet, welche sie im Jahr 1789 aus 
dem Nachlasse des Professors J. W. Huber in Basel erwarb, 
desselben, welcher auch die berühmte Briefsammlung angelegt 
hatte , die jetzt eine Zierde der Basler Bibliothek bildet. Die 
Ausgabe von Wursteisen lässt viel zu wünschen übrig. Nicht 
nur hat er, wie er selbst in der Vorrede sagt, Vieles weg- 
gelassen, das ihm weniger wichtig schien : er ist auch von der 
Handschrift abgewichen, indem er die kleinern und grössern 
Annalen mit einander verschmolz, und ausserdem ist der Text 
im Einzelnen ungenau. 

In neuerer Zeit sind die Arbeiten unserer Dominicaner von 
Böhmer herausgegeben worden, im zweiten Bande seiner Fontes 
rerum Germanicarum (Stuttgart 1845). * Leider hat Böhmer 
nicht die Absicht verfolgt, eine vollständige Ausgabe zu bieten. 
Er sagt selbst: „Ich habe mancherlei, was für meine ge- 



* Er hat hiezu den Stuttgarter Codex und den Text von Wursteisen, 
dessen Briefer'schen Codex er für einen von dem Stuttgarter verschiedenen 
hielt, benutzt. 
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schichtlichen Zwecke ohne Werth schien, hier hinweggelassen 
und einer künftigen Ausgabe vorbehalten«. So ist der Text stark 
und in willkürlicher Weise beschnitten. Ausserdem hat Böhmer 
Wursteisen folgend gegen die Autorität des Stuttgarter Codex 
die kleinern Annalen mit den grössern verschmolzen. 

Einen Tollständigen Text sollte die Ausgabe bieten, welche 
die Herren Gerard und Liblin im Jahre 1854 in Colmar ver- 
anstalteten ( Les annales et la chronique des Dominicains de 
Colmar. Edition complete d'apres le manuscrit de la biblio- 
theque royale de Stuttgart, avec traduction en regard, notes et 
eclaircissements, etc., par MM. Ch. Gerard et J. Liblin. Colmar 
1854). Die Ausgabe ist nach dem Stuttgarter Codex gemacht 
oder vielmehr nach einer Abschrift desselben, welche Franz 
Pfeiffer für die historische Gesellschaft in Basel besorgt hat. 
Leider ist aber auch diese Ausgabe nicht befriedigend. % Die 
Wiedergabe des Textes ist häufig ungenau; die kleinern An- 
nalen sind auch hier mit den grössern verschmolzen ; die Ueber- 
setzung ist häufig unrichtig. Dagegen verleihen die vielen 
sachlichen Anmerkungen der Ausgabe bleibenden Werth (siehe 
über diese Ausgabe Hanauer in der Revue catholique de l'Alsace. 
1861. S. 460 ff. 483 ff.). 

Die erste wirklich vollständige und in allen Theilen zu- 
verlässige Ausgabe hat Jaffe" für die Monument a Germania! 
historica, für den 17. Band der Scriptores, geliefert. Der Band 
ist im Jahre 1861 erschienen; die Arbeiten Jaffe's waren jedoch 
schon im December 1857 beendet. Neben dem Stuttgarter Codex 
hat Jaffe noch eine Handschrift des 15. Jahrhunderts benützt, 
welche Pertz im Jahre 1838 auf der Colmarerbibliothek ein- 
gesehen. Diese Handschrift enthält nur einzelne Bruchstücke 
der Annalen und der Chronik; diese bieten aber an einigen 
Stellen einen ausführlicheren Text, als der Stuttgarter Codex. 
Einer der Abschreiber nämlich, die den Stuttgarter Codex an- 
gefertigt haben, giebt, wie schon ein aufmerksames Studium 
dieses Codex allein zeigt, sein Original nicht vollständig, sondern 
nur auszugsweise wieder. 

Mit Benutzung dieser Handschriften hat Jaffe" eine Ausgabe 
hergestollt, für die ihm alle diejenigen, die sich mit dem Studium 
der oberrheinischen Geschichte jener Zeiten beschäftigen, zu 
vollstem Danke verpflichtet sind. Dem kritisch berichtigten 
Texte ist eine reiche Fülle von sachlichen Anmerkungen bei- 
gegeben, welche die Benutzung desselben erleichtern. — 
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Diese Ausgabe von Jaffe* ist der Uebersetzung zu Grunde 
gelegt, welche Dr. H. Pabst in der 48. Lieferung der „Geschicht- 
echreiber der deutschen Vorzeit 0 geliefert hat ; von den kleinern 
Jahrbüchern von Kolmar, deren Inhalt zum grösseren Theil in 
den grössern Annalcn von Basel und Kolmar wiederkehrt, giebt 
jedoch der Uebersetzer bloss eine Auswahl.* Die Uebersetzung 
darf eine wohl gelungene genannt werden, welche auch die 
schwierigen Stellen im Allgemeinen mit Geschick zu übertragen 
und zu verdeutlichen versteht. Dass es dabei an einzelnen Un- 
richtigkeiten und Ungenauigkeiten nicht fehlt, ist natürlich, und 
wir wollen hier einige derselben namhaft machen. 

Um zuerst von der unrichtigen Wiedergabe gewisser Worte 
und Ausdrücke, die sich durch die ganze Arbeit hinzieht, zu reden, 
so ist es ein Fehler, wenn Galliens mit „französisch u , Gallici mit 
„Franzosen 44 , terra Gallicorum mit „Frankreich" übersetzt wird. 
Galliens ist vielmehr der lateinische Ausdruck für „wälsch", womit 
die Nationalität bezeichnet wird, während man unter einem Fran- 
zosen, Francus, in früherer Zeit nur einen Unterthanen des 
Königs von Frankreich verstand. In der Schweiz, wo wir viele 
„Wälsche" haben, die keine Franzosen sind, ist uns der Unter- 
schied noch sehr geläufig. Sonst freilich braucht man jetzt 
wenigstens „französisch" ganz allgemein auch in dem Sinne, in 
dem man früher nur „wälsch" brauchte; kaum aber wird man 
auch jetzt einen französisch redenden Schweizer oder Belgier 
einen Franzosen nennen und gewiss nicht, wenn vom Waadtland 
oder vom wallonischen Belgien die Rede ist, sich des Ausdruckes 
„Frankreich" bedienen. Es ist desshalb ganz verwirrend, wenn 
in der vorliegenden Uebersetzung die Hochburgunder fortwäh- 
rend Franzosen heissen, wenn von den Leuten von Kestenholz, 
die, ganz auf der Sprachgrenze wohnend, einmal ihre wälschen 
Nachbarn herbeirufen, gesagt wird, sie hätten „Franzosen" zu 
Hülfe gerufen, oder wenn wir von dem Herrn von Rappoltstein, 
der ins benachbarte Lothringen streift, lesen, er sei in „Frank- 
reich" eingefallen. 

Castellum giebt der Uebersetzer meist mit „Schloss" oder 
„Burg" wieder (z. B. S. 67 Burg Gemar, 81 Schloss Ensishoim, 



* Dem Ganzen iat eine Einleitung vorausgeschickt. Der Text ist durch 
eine Menge kuraer Anmerkungen erläutert, die gröflBtentheils auf denen Jaffe'a 
beruhen. 
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169 Burg Egisheim, 121 Schloss Er stein, 183 Schloss Kenzingen), 
bisweilen mit »Ort" oder „Flecken* (z. B. S. 84 Flecken Ben- 
chen), und diese Verschiedenartigkeit in der Uebersetznng finden 
wir sogar, wo es sich um dieselbe Localität handelt, z. B. S. 125 
„Burg Seckingen 4 *, S. 126 „nach dem Brande des Ortes". — 
Castellum bezeichnet in dem vorliegenden Geschichtswerke immer 
ein „befestigtes Städtchen* , während „Schloss, Burg a Castrum 
heisst. Wenn es S. 218 des lateinischen Textes heisst: Domi- 
nus de Rappolstein in Gemer Castrum ligneum constituebat und 
kurz darauf: Castellum Gemer fuit inchoatum a domino Uer- 
manno de Rapperstein, so enthalten die beiden Sätze zwei ver- 
schiedene, allerdings im Zusammenhange mit einander stehende 
Thatsachen: der erste berichtet von der Errichtung einer höl- 
zernen Burg, eines Blockhauses ; der zweite erzählt die Umwand- 
lung des offenen Ortes Gemar zu einem befestigten Städtchen. 
Bisweilen stehen sich Castrum und castellum in einer Weise 
gegenüber, dass die verschiedene Bedeutung derselben unver- 
kennbar ist, so in der Chronik zum J. 1293, wo die Ueber- 
setzung (S. 165: Z. 6 v. u.) auch ganz richtig „Schloss und 
Ort" giebt. 

Consules wird an mehreren Stellen (S. 58, 67) mit „Bürger- 
meister* übersetzt, während es im Mittelalter in den deutschen 
Städten die regelmässige und officielle Bezeichnung der „Raths- 
glieder" ist: die Bürgermeister heissen magistri civium. Erst 
durch den Humanismus ist die dann auch in die Amtssprache 
aufgenommene Bezeichnung consules et senatus für „Bürgermeister 
und Rath* aufgekommen. In den frühern Jahrhunderten kann 
wohl ein Schriftsteller gelegentlich in einem Anfluge classischer 
Ausdrucks weise die Rathsherren Senatores nennen; das Wort 
consules aber, das eine ganz bestimmte technische Bedeutung 
hat, wird er nicht in einer andern anwenden. 

Prandium ist das „Mittagessen", das allerdings in älterer 
Zeit, wie noch jetzt an manchen Orten auf dem Lande, wohl 
meist um 11 Uhr eingenommen wurde. Wenn es aber mit 
„Frühstück" übersetzt wird (S. 154, 167, 190), so verbinden 
wir damit eine andere Vorstellung als die, welche dem Schreiber 
vorschwebte, prandia et cenae sind nicht „Frühstücks- und 
Mittagsmahle* (S. 167), sondern „Mittag- und Abendessen". 

Vagus und vagabundus, wie Freidank, Conrad von Wirz- 
burg und andere Dichter jener Zeit genannt werden, würde 
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besser mit „ Fahrender" wiedergegeben als mit „ Vagant", da ersteres 
gewiss das Wort war, welches dem lateinisch schreibenden 
deutschen Verfasser vorschwebte. Ebenso möchte ich auch talentum 
und denarius überall mit „Pfund" und „Pfennig" wiedergegeben, 
für „Hallische Denare" (S. 89) „Heller" gesetzt sehen (besonders 
da solidus mit „Schilling" und S. 34 obolus mit „Heller" übersetzt 
wird). — vivarium sollte mit „Weiher", nicht mit „See" (S. 51), ad- 
vocatus terrae durchweg mit „Landvogt", nicht wie es einige Male 
der Fall ist, mit „Vogt des Landes" übersetzt, für elsässische und 
lothringische Localitäten sollten consequent die deutschen Namen 
beibehalten und nicht statt „Wiler" bisweilen Wihr, statt „Blanken- 
berg" Blamont gesetzt werden. Was sonst noch das Verfahren 
mit den Eigennamen betrifft, so hätte ebenso gut, als Nuenburch 
mit „Klosterneuburg" (S. 136 ff.) wiedergegeben wird, der Berg 
Septiraus (S. 116) „Septimer" und der See Luccria (S. 150) 
„Luzerner See" genannt werden dürfen. 

D&B&Rivus einen „Flussarm" bedeuten könne, hält der Ueber- 
setzer S. 83 für eine grammatische Unmöglichkeit; allein ich 
glaube, zwei Stellen genügen uns zur Annahme einer solchen 
Bedeutung.* Zum J. 1282 wird in den Annalen berichtet, es sei 
eine Frau gestorben, welche Bich erinnerte gesehen zu haben: 
totum Rhenum Fryburgum et Brysacum proprio rivulo divisisse. 
Das wird (S. 48) übersetzt: „wie der ganze Rhein Freiburg und 
Breisach nur in der Grösse eines kleinen Baches getrennt habe". 
Diese Uebersetzung , deren grammatische Berechtigung übrigens 
auch schwer möchte darzuthun sein, kann den richtigen Sinn un- 
möglich treffen. Denn das Merkwürdige an dem, was das Weib 
gesehen, war nicht, dass der Rhein n ur in der Grösse eines kleinen 
Baches Breisach und Freiburg getrennt, sondern dass er über- 
haupt östlich von Breisach geflossen. Zur Zeit, wo die Annalen 
geschrieben wurden, gieng der Lauf des Rheines, wie jetzt, 
westlich an Breisach vorüber (Vgl. die Annalen zum J. 1295); 
auf der Ostseite, also zwischen Breisach und Freiburg, waren 
vielleicht höchstens, was bei uns zu Lande ein „alter Rhein" 
heisst, Spuren eines verlassenen Flussbettes, ein sumpfiger 
Graben, der höchstens bei sehr hohem Wasserstande mit dem 
eigentlichen Strome wieder in Verbindung tritt. Die Frau 
erinnerte sich aber, dass dies früher anders gewesen, dass der 
wirkliche Rhein, der Strom als solcher (totus Rhenus), mit 
einem eigenen Arme auf jener Seite vorübergeflossen. Im 
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J. 1295 trat dies wieder ein: Rhenus, qui longo tempore oppidum 
Brisacum ab Älsacia diviserat, isto anno pro parte ad latus 
montis st aliud transferebat. — Halten wir mit der besproche- 
nen Stelle die andere in Frage kommende (Ann. ad a. 1301) 
zusammen: Fuit in S de eis tat juvenis , qui in parvo rivo Reni 
fuit turpiter submersus, qui ante modicum lemporis virginem 
violenter deflorarat. Die französischen Uebersetzer haben: Un 
jeune komme de Sohlest adi fut honteusement noye dans un petit 
ruisseau (bras?) du Rhin etc. Die deutsche Uebersetzung giebt: 
„Zu Schlettstadt wurde ein junger McnBch in dem kleinen Bache 
Rhein mit Schimpf und Schande ersäuft 14 etc. Den parvus rivus 
Reni für einen „kleinen Arm des Rheines" zu nehmen, erklärt 
der Uebersetzer für grammatisch wie geographisch unmöglich: 
es bleibe nichts anderes übrig als die Annahme, dass es bei 
Schlettstadt einen Bach Rhein gegeben habe. Eine geographische 
Unmöglichkeit läge allerdings vor, wenn der Mensch „zu Schlett- 
stadt* ersäuft worden wäre ; denn Schlettstadt ist ziemlich weit 
vom Rheine entfernt : das steht aber keineswegs im lateinischen 
Texte, sondern es ist dies ein Fehler der Uebersetzung. Diese 
irrt meines Erachtens nach auch noch darin, dass sie den Menschen 
ersäuft werden lässt. Der Sinn scheint mir vielmehr der zu 
sein. Ein junger Mensch ertrinkt an einer Stelle des Rheins, 
wo das Wasser sehr niedrig ist, wahrscheinlich in einem seichten 
Nebenarme. Es ist eine Schande, dass ein Mensch an dieser Stelle, 
wo man es gar nicht für möglich gehalten hätte, ertrinken 
kann (daher das turpiter), und man erblickt in dem auf- 
fallenden Ereigniss in handgreiflicher Weise den Finger Gottes, 
der den Unglücklichen für einen vor kurzer Zeit begangenen 
Fehler bestraft. 

Da wir an die Existenz eines Baches Rhein bei Schlett- 
stadt nicht glauben, können wir auch die Vermuthung nicht 
theilen (S. 79, Anmerk. 1), es möchte in den Annälen zum 
Jahre 1298, wo in der Stelle: Villani de Castinetto rivum de 
Sclezistatt abstulerunt in der Stuttgarter Handschrift das rivum 
an die Stelle eines durchgestrichenen Rinwillere getreten ist, 
zu lesen sein : rivum Reni. Ich glaube , dass es sich hier 
vielmehr um den Raub von fahrender Habe handelt, worauf 
das abstulerunt hinzuweisen scheint, traue mich aber nicht zu 
sagen, was an der Stelle von Rinwillere oder rivum ursprüng- 
lich mag gestanden haben. — 
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Nun noch einige Bemerkungen zu einzelnen Stellen. — Zum 
Jahre 1268 berichten die Annalen: Fui in Urania. In festo 
Gordiani et Epimachi cecidit risina magna prope villam Altorf 

et secum duxit lapidem que ecclesiam et multos komines 

pene deleverat cum predicante. Ducange und Jaff6 folgend giebt 
die Uebersetzung : „fiel .... ein gewaltiger Regen*. Der Sinn 
ist ganz richtig : in Folge von starkem Regen löst sich an dem 
ob Altorf gelegenen Berge ein Stein, der verheerend herabrollt. 
(Gegen Wiederholung dieser Gefahr sucht sich Altorf bekannt- 
lich durch sorgfältige Schonung des aus Schiller bekannten 
Bannwaldes zu schützen). Nur mochte ich in risina keinen 
Ausdruck für „Regen" erblicken, sondern unser Wort „Risi* (Vgl. 
Stalder, Idiotikon s. v. Rieseln und Riesen), eine Geröllhalde, 
die thalabwärts rutscht und durch einen gewaltigen Stein, den 
sie „mit sich führt*, grosse Verheerungen anrichtet. 

Zum Jahre 1273 (S. 195) wird einer in Rhetia prope 
August am aufgetauchten Ketzerei gedacht. Das rhätische Au- 
gusta ist „Augsburg*, nicht „Äugst" (S. 15). 

Bei den compositi Kabisköpf (S. 202 des lateinischen Textes) 
zum Jahre 1277: „zurechtgemachte Kabisköpf* (S. 27 der Ueber- 
setzung, besser wäre: „eingemachte*) möchte ich daran erinnern, 
dass man bei uns das eingemachte zur Gährung gebrachte 
Kraut noch jetzt „Gumpist* nennt. 

Nuces Avellane (S. 211 des lateinischen Textes, S. 51 der 
Uebersetzung) sind einfach „Haselnüsse*. — Curiam habuit rex 
Rudolphus in Basilea cum gloria dominorum (S. 211 des latein. 
Textes) heisst nicht „einen für die Herren ruhmvollen Hoftag* 
(S. 50), sondern „einen durch die Gegenwart vieler Herren ver- 
herrlichten Hoftag* (Vgl. dazu S. 210: Fratres minores plus 
quam 31 virgines .... in claustrum Alaspach .... cum pompa 
etmaxima gloria incluserunt). — Scultetus Argentinensis (S. 219) 
heisst der „Scbultheiss von Strassburg*, nicht, wie Jaff6 und Pabst 
(S. 67) annehmen, ein „Strassburger Namens Schultheiss". Ich 
wäre geneigt anzunehmen, es habe ursprünglich gestanden: 
Scultetus Argentinensis Zorno cum suis congregati invadere 
voluerunt, und das et vor Zorno sei das Einschiebsel eines spätem 
Copisten, der sich an dem folgenden congregati und voluerunt, 
die aber durch das cum suis hinlänglich motivirt sind, gestossen. 
In den ersten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts ist der Schultheiss 
Niclaus Zorn (wohl identisch mit dem Nicolaus Schultheisze, 
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aus dessen Vorkommen im Jahre 1313 Schöpflm (Als. ill. II. 
668) die damalige Existenz eines Geschlechtes Schnltheiss in 
Strasburg schliesst) einer der machtigsten Bürger von Strassburg, 
und es ist leicht denkbar, dass entweder er selbst schon im Jahre 
1292 die Würde bekleidete, oder dass sie in den Händen eines 
andern aus seinem emflussreichen Geschlechte gewesen. — S. 218 
zum Jahre 1291 heisst es : Episcopus Constantiensis opposuit 
se filio regis Rudolf fi pro rebus, quas abstulerat filio comitis de 
Loiffinberc violenter. Diesen Grafen von Laufenburg nennt 
Jaffe in einer Anmerkung zu dieser Stelle Eberhard, den Sohn 
deragemäss Hartmann; es sind aber vielmehr Eberhards, der 
nie Graf von Laufenburg genannt wird , Bruder Gottfried und 
dessen Sohn Rudolf gemeint (Siehe Kopp, Geschichte der eidgen. 
Bünde III. 1. S. 3. Anmerk. 3). Pabst nennt nun in Anmerk. 5 
zu S. 67 den Vater richtig Gottfried; in Anmerk. 4 dagegen 
behält er für den Sohn den Kamen Hartmann bei. 

S. 230 des lateinischen Textes wird als Berichterstatter ein 
modice credentie Ribaldinus angeführt. Jaffe fasst Ribaldinus als 
Eigennamen; demgemäss übersetzt Pabst auch : „Ribaldinus, ein 
Mann von mässiger Glaubwürdigkeit 0 (S. 94). In der An- 
merkung dagegen scheint er sich eher dahin zu neigen, das 
Wort als Appellativum zu fassen, und diese Ansicht ist gewiss 
auch die richtige. Dagegen scheint mir dem kurz darauf 
folgenden Satz: Messis ante Johannis inckoata et ante tres 
consumata die Vermuthung Jaffe's, dass hinter tres etwa die 
Worte milites martyres ausgefallen seien, ansprechender als die 
Pabst's, der meint, es könnte tres septimanas gestanden haben. 

S. 97 hat der ITebersetzer , wie seine französischen Vor- 
gänger, bei der Uebersetzung des Wortes murenula sich durch 
die Erinnerung an mus, muris täuschen lassen und aus einem 
„jungen Aal u , den ein Bar verschluckt und der dann durch dessen 
Adern sich zum Herzen windet und dasselbe zerbeisst, ein 
„Mäuslein* gemacht, wodurch die Geschichte einen noch wunder- 
bareren Anstrich gewinnt. Unmittelbar nach dem Satze, der 
dieses Geschichtchen enthält, ist aus Versehen ein Satz ver- 
gessen: „Juvenis una hora canus (actus in fissura a etc. 

Von den ersten Predigermönchen des Elsasses heisst es 
S. 232 des lateinischen Textes : Scientia juris modici fueruni, 
et hi, qui extitere, prudenter simplieibus rusticis consulere po- 
tuerunt. Die Uebersetzung sagt: „Sie besassen nur mässigo 



Digitized by Google 



- 176 — 



Kenntniss deß Rechts, und diejenigen, welche sie hatten, verstanden 
es nicht, den einfachen Landleuten mit klugem Rath an die Hand 
zugehen 44 . Das „nicht" ist erst durch den Uebersetzer hinein- 
gebracht worden und zwar ohne Recht, es soll heissen: „Sie 
verstanden allenfalls noch einfältigen Bauern zu rathen; sonst 
aber, wenn schwierigere Fälle an sie kamen, mussten sie sich 
gleich (wie im folgenden Satze gesagt ist) nach Paris wenden". 

Die Anmerk. 1, S. 113 ausgeprochene Yermuthung, dass 
S. 237, Z. 29 des lateinischen Textes, das nie in Alemanice zu 
ergänzen sei, ist gewiss richtig, ebenso S. 141 Anmerk. 1 die 
Verbesserung von prcedia (S. 248, Z. 34 des lateinischen Textes) 
in prcedam. 

S. 242 des lateinischen Textes, in der Stelle, wo die Frauen 
von Seckingen sich über den Auf bewahrungort der Reliquien des 
heil. Fridolin berathen, ist Z. 27 das scilicet in Bastle am nicht 
eine Erläuterung des ad locum solennem, sondern es ist paren- 
thetisch zu fassen. Die Frauen denken zuerst an das benach- 
barte Basel und durchgehen im Geiste die verschiedenen Locali- 
täten, wo sie dieselben niederlegen könnten, das Münster (dies 
ist der locus solennis) und die verschiedenen Klöster. „Sollen 
wir sie", dies ist der Sinn, „in's Münster bringen (nämlich nach 
Basel) oder zu den Barfüssern oder zu den Predigern u. s. f." 
Wenn es also in der Uebersetzung S. 126, Anmerk. 1 heUst: 
„Ad locum sollemnem, scilicet in Basileam. Es ist dadurch 
Basels Eigenschaft als Hauptort des Bisthums angedeutet", so 
ist das nicht richtig. Basel war auch nicht der Hauptort des 
Bisthums, zu welchem Seckingen gehörte, sondern Constanz. 

Druckfehlern ist es zuzuschreiben, wenn zwei „Mönche" 
(monachi), die sich in der Luft bekämpfen (S. 220 des latein. 
Textes), in der Uebersetzung (S. 71) als „Störche" erscheinen, 
und die ericii marini „Seeigel" von S. 236 des lateinischen Textes 
als „Vögel" (S. 110 der Uebersetzung). — 

Wir schliessen, indem wir dem Uebersetzer unsern Dank 
aussprechen für den werthvollen Beitrag, den er durch seine 
Arbeit zum Verständniss dieser für die Geschichte unserer 
Gegenden so wichtigen Geschichtsquellen geliefert hat. 

W. V. 
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C. Westliche Schweiz. 



Archiv des historischen Vereines des Kantons Bern. — Sechster 

Band: drittes Heft. (pp. 405 — 626. 8. Bern, Stampfl].) 

Von dem sechsten Bande, dessen erstes Heft 1865 aus- 
gegeben worden ist, worauf 1866 das zweite folgte*, ist in 
unserem Zeiträume das dritte erschienen. 

Die Fortsetzung des in Heft II. begonnenen Jahrzeitbuches 
des St. VincentiusmÜnsters in Bern, edirt von A. 
Gat sehet, eröffnet die Lieferung. — In einer Einleitung gibt 
der Herausgeber über Alter und Beschaffenheit der ihm vor- 
liegenden Handschrift Auskunft. Das Buch, nun Eigenthum 
der bürgerlichen Bibliothek der Stadt Bern, ist 1325 auf Ver- 
anlassung des frater Uolricus dictus Phunt tunc custos ecclesie 
Bernensis angelegt worden und enthält im Eingang Notizen und 
Urkunden über den äusseren Bestand der Kirche (abgedruckt sind 
hieraus pp. 325 u. 326, pp. 484 — 490 insbesondere die Aufzählung 
der Altäre und der Patrone derselben, Zeit und Feier der 
Kirchenfeste, die Aufzählung der zum Archidiakonate Köniz 
zählenden Kirchen), dann auf 188 Seiten das Jahrzeitbuch, 
endlich die Cronica de Berno, mit Beifügungen (zuletzt, aber 
nach Gatschet ungenügend, besonders ohne hinreichenden Com- 
mentar, als annales Bernenses in Script. XVII. pp. 271 — 274 
abgedruckt). Das Jahrzeitbuch zeigt etwa zwanzig Hände und 
ist von 1325 an durch zwei Jahrhunderte fortgesetzt worden. 
Die älteste, welche auch die Cronica begann, möchte der Her- 
ausgeber für diejenige des Ulrich Phunt, der wohl einige Ein- 
tragungen aus einem älteren Buche herübernahm, halten. Den 



* Dieselben enthalten: von Dr. G. Studer: Studien über Justinger 
(Fortsetzung' aus Band V.), ferner Memoire de Mad. Perregaux, mit 
Beilagen (s. bei der Anzeige des Berner Taschenbuches den mit Benützung 
dieser Aufzeichnungen geschriebenen Aufsatz Fetscherin's), von Staats- 
schreiber von Stürler: Die Gedenktage von Fraubrunnen 
(1375, 1798), von Dr. Uhlmann: Go 1 dener Armring von Schalunen, 
von Dr. A. Jahn: Der Sarkophag von Seedorf bei Aarberg; das 
Weitere s. o. 

12 
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„geschichtlichen Werth" sieht derselbe, und gewiss mit vollem 
Rechte, hauptsächlich in folgenden Inhaltsbestandtheilen des Jahr- 
zeitbuches : — die Entwicklung der Gewerbe, der dafür gewählten 
Bezeichnungen und hiermit zum Theil im Zusammenhange die 
Entstehung mancher Geschlechtsnamen, unter denen mehrere 
zum Theil noch heute im Gebrauche stehende vorkommen, die 
t topographischen Verhältnisse der Stadt erhalten manches neue 
Licht aus dieser Publication. Die Ergebnisse in dieser Hin- 
sicht sind in den von Dr. G. S tu der gelieferten Beilagen 
(Verzeichnisse der Familien-, der Vornamen, der Gassen und 
Quartiere, der sporadischen chronologischen Daten) übersicht- 
lich zusammengeordnet. — Die Textwiedergabe hätte ohne Frage 
noch bedeutend gewonnen, wenn sich der Herausgeber weniger 
angstlich an den Buchstaben gehalten, allen Eigennamen grosse 
Anfangsbuchstaben gegeben, u und v nach jetzigem Gebrauche 
gesetzt hätte. Liegende Schrift lässt, was sich auf Geistliche, 
auf kirchliche Dinge bezieht, gleich in's Auge fallen. Die 
Verwendung von Sternchen dagegen zur Bezeichnung vom An- 
fangen einer neuen Hand ist nicht ausreichend: jede neue 
Hand sollte durch eigene nur ihr zugewiesene Zeichen (etwa 
die erste ein, die zweite zwei Sternchen u. s. w.), und zwar 
durchgängig durch die gleichen bei jedem Tage, geschieden 
sein. — Indessen sollen diese Bemerkungen das Verdienst des 
Herausgebers nicht im geringsten schmälern. Möge er von 
den p. 311 bemerkten noch ungedruckten Jahrzeit- und Todten- 
büchern weitere diesem ersten folgen lassen! 

A. Quiquerez theilt eine Episode de la vie politique de 
Porrerttruy au /5 e siecle&us den Aufzeichnungen des dortigen 
Stadtschreiber's, vornehmlich den Rechnungen, mit. Er schildert 
u. a. eine Rathserneuerung aus dem Jahre 1472, die freund- 
schaftlichen Beziehungen zum Landesherrn , dem Bischof von 
Basel, die auf dem Rathhause, dessen Einrichtung erwähnt 
wird, gehaltenen Mahlzeiten, beleuchtet die militärischen Ver- 
hältnisse der Stadt und behandelt deren Geschichte während 
des Burgunderkrieges. 

Dr. G. Studer schliesst in Heft III. die Studien über 
Justinger ab, einen der wichtigsten mittelalterlichen schwei- 
zerischen Geschichtschreiber, zu dessen richtiger Erkenntniss der 
geoannte bernerische Gelehrte durch eingehende gründliche 
Studien (über die Handschriften der Berner Stadtchronik von 
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Justinger, Dittlinger-Tschachtlan, Diebold Schilling and der Berner 
Chronik im Anschluss an Königshoven in Bd. IV. des Archives — 
die hier genannten „Studien") schon sehr viel beigetragen hat: 
Yorarbeiten zu einer neuen Ausgabe, welche hoffentlich recht bald 
die 1819 von Stierlin und Wyss gegebene (in der durch Schilling 
überarbeiteten Gestalt) entbehrlich machen wird. In 58 kleineren 
und grosseren Abschnitten (Nr. 151 — 195 der ganzen Reihe) 
sind nun hier Erläuterungen zu pp. 208 — 300 gegeben, d. h. 
über Ereignisse aus den zwei letzten Decennien des 14. und 
dem Anfange des 15. Jahrhunderte, über das Yerhältniss der 
Justinger'schen Schilderung gegenüber anderen Quellen, unter 
Beiziehung des gesammten vorliegenden urkundlichen, wie chroni- 
kalischen Materiales. In Nr. 154 a) z. B. wird nachgewiesen, 
dass Justinger mit Unrecht den Bernern die Zerstörung von 
Willisau und der dortigen Veste Hasenburg zuschreibt, dass 
dieselbe vielmehr Herzog Leopold's eigenen Leuten, welche 
wahrscheinlich am Morgen des Sempacherschlachttages die That 
begingen, zur Last fällt, dass dagegen die Berner das Yal de 
Ruz, welches gleich Willisau der Gräfin von Yalangin zustand, 
verheert haben. 

Gleichfalls Dr. G. Studer ist der Verfasser der nächsten 
Abhandlung: Die ältesten Regimentsbücher der Stadt 
Bern. Das erste derselben ist das von Jakob Bucher, in 
dessen Familie sich das Stadtschreiberamt im eigentlichsten 
Sinne des Wortes vererbte, 1609 dem damals regierenden 
Schultheis8en überreichte, in welchem jener, so weit möglich, 
von Gründung der Stadt Bern an in chronologischer Reihen- 
folge die bei den jährlichen Ergänzungswahlen zu der Leitung 
der Staatsangelegenheiten berufenen Persönlichkeiten aufge- 
zeichnet hatte. Da er keine älteren „Burgerbesatzungen", als 
solche nach 1458, kannte, sind diese frühesten Zeiten von ihm 
sehr lückenhaft behandelt. Nach einer Inhaltsübersicht dieser 
Arbeit geht der Verfasser auf das Regimentsbuch des Chor- 
schreiber's Ragor über, der Bucher's Werk überarbeitete und in 
manchen Stücken — sechs Vorzüge werden aufgezählt — ver- 
besserte. Anton Stettier endlich, ein Sohn des Chronisten Michael 
Stettier, hat 1644 aus Bucher's Originalhandschrift einen Aus- 
zug angefertigt. Alle späteren derartigen Arbeiten gehen auf 
diese drei Regimentsbücher zurück. — Zur Kritik von Tillier's 
Geschichte von Bern bringt diese Abhandlung p. 580 die Notiz 
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bei, dass derselbe aus dem einzigen Bucher'schen Regiments- 
buche drei verschieden betitelte Werke gemacht habe. 

Wie gewohnt, ist der vom Präsidenten des Vereines, 
Dr. G. Studer, gegebene Jahresbericht (von 1864/65), 
der am Ende des Heftes steht, sehr reichhaltig. Wir heben 
daraus das Referat über einen Vortrag E. von Wattenwyl-von 
Diesbach's hervor, der die Berner Handfeste zum Gegenstande 
hatte, und erwähnen, dass auch von anderen interessanten 
Mittheilungen, die im Kreise der Gesellschaft geschahen, ein- 
gehend gehandelt wird. 

Red. 

Berner Taschenbuch auf das Jahr 1867. (VII. und 430 S. 

ra. 1 Lithographie u. 1 Farbendruck. 8. Bern, Haller.) 

* 

In der ganzen Reihe der sechszehnte Jahrgang, ist dieser 
vorliegende der dritte seit dem Tode des früheren Herausgebers, 
Ludwig Lauterburg, erschienene Band, wie seine beiden Vor- 
gänger durch des Verstorbenen Bruder, Pfarrer in Rapperswyl, 
Kanton Bern, besorgt. Fünf, resp. sechs Stucke desselben 
kommen für uns hier in Betracht. 

Ein jf Lebensbild aus der Geschichte der bernischen Re- 
formation" zeichnet Pfarrer 0. von Greyerz in dem viel- 
seitigen Nikiaus Manuel. In diesem ursprünglich als Vor- 
trag vor gemischtem Publicum verwandten Aufsatze entwirft 
der Verfasser, der mit grosser Liebe seinen Gegenstand be- 
handelt hat, ein lebenswahres Porträt dos trefflichen Mannes, 
der, als Maler, Dichter, Staatsmann, daneben als ernster Sitten- 
prediger und warmer Anhänger der Reformation gleich thätig, 
einen sehr dankbaren Stoff für einen derartigen Hörerkreis 
liefern musste ; doch ist, wie übrigens nicht anders zu erwarten 
war, das Ganze bloss eine Zusammenstellung der Resultate 
früherer Arbeiten über Manuel, mitunter auch in einem zu sehr 
modern erbaulichen Ton gehalten : auf den Maler, welcher, wie 
alle seine Zeitgenossen, Scenen, wie ein Parisurtheil , eine 
Lucretia u. s. f. darzustellen mit Vorliebe wählte, passt nicht 
der Ausspruch: „Nie huldigte er dem Geiste der Zeit, der aus 
der Welt geboren ist". Wo der Verfasser den specifisch 
bernerischen Boden verläset, irrt er mitunter: Petrarca gehört 
nicht ins ^Zeitalter der Reformation" (p. 2) und p. 10 ist der 
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„ berühmte italienische Maler Vecellio" kein Anderer, als der 
daneben genannte Tizian selbst; bei dem grossen Meister 
Holbein kann Manuel nicht in der Lehre gewesen sein, da 
dieser jünger, als Manuel, war — 1495 geboren nach Woltmann, 
Holbein's neuestem Biographen — und erst um 1516 nach Basel 
kam (p. 10). 

Madame Perregaux, vom Kantonsschullehrer 
W. Fetscherin, nennt sich der zweite Aufsatz , welcher die 
Biographie einer vornehmen Abenteurerin aus der Zeit Lud- 
wig's XIV. enthält. Geboren 1645 als Tochter des Landvogtes 
zu Bonmont in der Waadt, von Wattenwyl, kam dieselbe frühe 
in vornehme Kreise, wo sie, talentvoll, geistreich, waffenkundig 
und unbändig, eine treffliche Reiterin, dabei von unbezähmtem 
Ehrgeiz, bald eine Rolle zu spielen wusste. Sie machte in 
Bern das Centrum eines Kreises vornehmer Anbeter aus und 
verstand es vortrefflich, feine Intriguen einzufädeln und durch- 
zuführen: ihren ehrwürdigen Gönner, den trefflichen Decan 
Hummel, zog sie in das franzosische Interesse und so erhielt 
Ludwig 1671 das gewünschte Schweizerregiment. Nach längerer 
Zurückgezogenheit tritt sie, 1679 nach wenigen Monaten des 
Wittwenstandes wieder vermählt, jetzt Frau des neuenburgischen 
Beamten Perregaux, in den achtziger Jahren wieder auf den 
politischen Schauplatz, bestrebt, ihrem Söhnchen zweiter Ehe 
als Lohn ihrer Intriguen eine glänzende Zukunft zu erkaufen. 
Als Spionin diente sie der französischen Politik in Baden und 
Bern, wurde aber verrathen und in der Nacht vom 8. auf den 
9. December 1689 in Bern verhaftet. Peinliche Verhöre wurden 
angestellt ; nur r besondere Gnade ft schenkte ihr das Leben. 
Nachdem sie im Februar 1690 ihre Vaterstadt für immer ver- 
lassen, starb sie 1714 in Valangin, wo sie die letzten Jahre 
ihres Leben's an der Seite ihres Gemahles und Sohnes zuge- 
bracht. — Neben urkundlichen Documenten, vornehmlich über 
den grossen Process , benützte der Verfasser die eigenen 
Memoiren der Perregaux, die aber tendenziös und zum Theil 
ungenau geschrieben sind. Derselbe erwirbt sich des Leser's 
vollen Dank durch dieses „ Stück Bernergeschichte a , „das uns 
mitten hinein in das Räderwerk und geheime Getriebe einer 
interessanten Zeit führt" und das zugleich einen Charakter uns 
schildert , der , wie Geizer sagt , „ aus grossen und gemeinen 
Eigenschaften zusammengesetzt" war. 
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In eine Zeit, welche stets vom Berner Taschenbuch mit 
Liebe behandelt wurde, in das Jahr 1798 und das folgende, 
führt eine Schilderung des G e n e r a 1 Johannes Weber, aus 
dem Nachlass von Bernhard Zeerleder von Steinegg, 
dessen meiste Arbeiten Biographien von hervorragenden Bernern 
der neueren Zeit (z. B. Anton von Tillier, K. L. Haller, die 
österreichischen Generale Wyss und Henzi) oder militärge- 
schichtliche Aufsätze gewesen sind. Eine kurze biographische 
Skizze des 1862 verstorbenen Verfassers (von Architekt Th. 
Zeerleder) und kritische Noten von Dr. E. Bähler in Biel sind 
beigegeben. — Weber, geboren 1752, war der Spross eines 
angesehenen bäuerlichen Geschlechtes aus dem bernerischen 
Seeland und diente von 1770 an 25 Jahre in Holland, wo er 
bis zum Grade eines Generalquartiermeisterlieutenant empor- 
stieg. 1798 war er zur Zeit des „Ueberganges" einer der besten 
Officiere des alten Bern: ihm hauptsächlich dankte man die 
ehrenvolle Haltung der Milizen bei Neuenegg. Im Anfang des 
Jahres 1799 in die Dienste der helvetischen Republik getreten, 
erwarb sich Weber bei seinen neuen Kameraden, die er kürz- 
lich noch bekämpft, deren Anmassungen er aber, wo seine 
Ueberzengung ihn dazu zwang, auch jetzt noch unerschrocken 
entgegentrat, hohe Achtung ■ — Soult nennt ihn einen officier 
d'un rare merite — : schon am 25. Mai fiel er aber in dem 
Gefechte bei Frauenfeld, einem der ersten Zusammentreffen der 
Heere des zweiten Coalitionskrieges , ehe er erfahren hatte, 
dass ihn das helvetische Directorium zum Oberbefehlshaher 
aller helvetischen Truppen ernannt habe *. Dem Bilde, welches 
sich der Leser nach der lebendig geschriebenen Skizze von dem 
braven Weber, zugleich einem tüchtigen Soldaten und einem 
ehrenwerthen Manne, macht, entspricht das Porträt, welches 
dem Taßchenbuche vorgebunden ist: ein offenes, zutrauen- 
erweckendes Gesicht mit lebhaften Augen. 

Notizen über die Gesellschaft zum Affen in 
Bern, die Fortsetzung ähnlicher Erörterungen über mehrere 
der Zunftgesellschaften in früheren Heften, von C. R ei singe r, 
begleiten ein Blatt in Farbendruck, das Wappen der Gesell- 



* Heft II. des oben pp. 9 u. 10 genannten BiMerwerke» bringt Weber'a 
Tod, ein treffliche» Blatt nach A. Beek's Originalieichnung. 
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schaft nach dem Glasgemälde von Dr. Stantz darstellend. Aus 
den durch Verwahrlosung ziemlich decimirten Gesellschaffcs- 
documenten entnimmt der Verfasser für seine mitunter etwas 
weit ausholende und an solchen Stellen nicht stets richtige 
Notiz, dass die Gesellschaft aus einer schon 1321, dann 1S47 
wieder genannten Steinhauer innung hervorging und dass diese 
dann 1431 in einer jüngeren Verbindung, der Gesellschaft zum 
Affen — der Verfasser sieht in dieser eine Verbindung der 
Kunsthandwerker — , vollständig aufging, von wo an „die 
Meister und Gesellen", später „die Gesellschaft* sich stets „zum 
Affen " nannte. Das Wappen ist ein aufrecht stehender Affe, 
mit einem Spiegel in der rechten, einem Zweispitzhammer in 
der linken Vorderpfote. Dabei, wie der Verfasser thut, an eine 
symbolische Bedeutung des Thieres der Nachahmung als Ver- 
treter der nachahmenden Künstler zu denken, ist gesacht. 

Der Herausgeber setzte seine Bern er-Chronik über 
die Jahre 186 2 und 186 3 fort. 

Ein dramatisches Gedicht in fünf Acten, von dem Basler 
Volksschriftsteller Th. Meyer-Merian, ist insofern hier 
aufzufuhren, als es einen Stoff bernerischer Geschichte im 
18. Jahrhundert, den sogenannten „Burgerlärm" von 1749, 
zum Gegenstande hat : Samuel H e n z i , ein Trauerspiel. 
Von dem Werthe der Dichtung als solcher haben wir hier 
nicht zu reden. Es handelt für uns sich vielmehr darum, ob 
die Hauptperson richtig gezeichnet sei, ob der Hintergrund, auf 
dem sich die Handlung bewegt, die entsprechende Färbung 
zeige. Was das Erste betrifft, so glauben wir dem Herausgeber 
beistimmen zu können , wenn er im „ Vorwort " sagt , „ die 
poetische Verklärung", welche der Dichter Henzi angedeihen 
Hess, „stehe mit der geschichtlichen Wahrheit durchaus nicht 
in grellem Widerspruch" : der trefflich begabte, wissenschaft- 
lich hervorragende, glühend ehrgeizige Idealist, den die zer- 
rüttete Oekonomie, die unverdiente Zurücksetzung seitens der 
Machthaber dem wild leidenschaftlichen Fueter, dem gewissen- 
losen Wernier in die Arme treiben, steht leibhaftig da ; — aber 
auch das kläglich geistlose Treiben der jungen Patricier, trefflich 
in Gegensatz gebracht zu dem würdigen Wesen des greisen, 
durch eigene Anstrengung zum Schultheissen emporgestiegenen 
Isaak Steiger, das Missvergnügen der zurückgesetzten Burger- 
schaft von Bern sind mit Lebenswahrheit geschildert. 
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Ein anonymes Gedicht, Rudolf von Erlach's Ermor- 
dung, das nicht bloss im Yersmass sich als ein Abklatsch von 
Unland zeigt, wäre dagegen besser weggeblieben. 

Red. 

Monuments de 1' histoire de V anoien evgche de Bale, reeueillis 

et publies par ordre du conseil executif de la republique de Berne. 
Par MM. J. Trouillat, ancien professeur ä Porrentruy, et L. 
Vautrey, cure-doyen a Delemont. — Tome cinquieme 
(1400-1500). (I.-YIU. 948 S. Mit einer Karte des alten 
Bisthum's Basel im 15. Jahrhundert, von Trouillat, und einem 
Facsimile. Gr. 8. Pruntrut, J. Gürtler.) 

Seit vor sechs Jahren der vierto Band dieser Sammlung 
erschienen , ist der Herausgeber derselben , Trouillat , nachdem 
er mit den Vorbereitungen für den fünften schon ziemlich weit 
gediehen, Ende 1863 gestorben. Decan Vautrey in Delsberg, 
von mehrfacher Seite, wie er in der Vorrede rühmt, unter- 
stützt*, hat die Arbeit vollendet. Der sehr starke Band enthält 
ausser dem Uber marcarum, von dem gleich die Rede sein soll, 
226 Acten in vollständigem Texte und 1095 regestenartig 
geordnete Auszüge**. 

In einer Anzeige des vierten Bandes in der historischen 
Zeitschrift von Sybel's : Bd. VIII, pp. 450 — 452, ist gegen die 
Anlage des ganzen Werkes (Titel und Inhalt sich nicht genau 
entsprechend: in dem "Werke mehr nur der jetzt bernerische 
Jura beachtet, dabei aber auch jetzt französische Theile des 
Bisthum's oft sehr eingehend , Basel selbst gar nicht berück- 
sichtigt *** ; die Auswahl der mitgetheilten Stücke nicht syste- 
matisch ; die Kritik der Urkunden oft vernachlässigt, die Fund- 
orte nicht genannt) Manches mit vollem Rechte eingewendet, 
das grösseren Theiles auch noch für diesen Band Geltung be- 
hält, obschon in anderen Dingen ein Fortschritt deutlich be- 



* U. a. lag durch Vermittlung von Staatsschreiber von Stürler das im 
Stuttgarter Archiv aufbewahrte Copialbuch der Deutschordenscomthurei Beuggen 
(BuckenJ bei Rbeinfelden vor. 

** pp. 137 — 159 sind auch, Nr. 2 — 20, als Nachträge zu früheren Banden, 
Stücke vornehmlich des 18. Jahrhundert' s aufgenommen worden, das älteste 
von um 1140. 

*** Der Recensent hatte noch beifugen können, dass Porrentruy mit Um- 
gebung, die bischöfliche Residenz seit der Reformation, bis 1779 nicht zum 
Bisthum Basel, sondern zur Diökese Besaneon gehörte (vrgl. p. 134: n. I). 
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merkbar ist. Wenn wir freilich die Wiedergabe der Verse am 
Eingang des Uber marcarum, deren Text im Facsimile daneben 
steht, als überall gültiges Muster 'der paläographischen Kennt- 
nisse des Herausgebers betrachten müssten , so wäre unser 
Zutrauen zu seiner Arbeit ein von vorne herein ziemlich stark 
erschüttertes *. — Das am Schlüsse gegebene alphabetische Re- 
gister scheint zureichend zu sein. 

Von ganz besonderer Wichtigkeit für Geschichte und Topo- 
graphie des alten Bisthum's Basel ist der im Anfang des Bandes 
abgedruckte über marcarum, zu dessen Erläuterung auch die 
beigegebene Karte dient. Es ist diess ein auf Befehl des 
Bischofs Friedrich aus dem Geschlechte ze Rhin angelegtes 
Verzeichniss der den Weltgeistlichen der Diökese zu Gunsten 
des Bischofes und des Domcapitel's aufgelegten, in Mark Silber 
(daher der Käme) ausgedrückten Taxen, unter Angabe der 
davon befreiten Kirchen und religiösen Körperschaften, nach 
Decanaten geordnet, also eine vollkommene kirchliche Statistik 
des Bisthum's. Ein von Trouillat verfasstes Pfründenvor- 
zeichniss, mit Angabe der Collatoren und nach Decanaten ge- 
ordnet, folgt pp. 85 — 136. 

Die weiteren , mit geringen Ausnahmen mit unverkürztem 
Texte gegebenen Monuments geben für die Geschichte des 
bernerischen Jura im 15. Jahrhundert reiche Aufschlüsse. Die 
Beziehungen der Bischöfe zu Gebietsnachbaren (z. B. Oester- 
reich Nr. 193, Bern Nr. 205 — 207, 301)**, zu verschiedenen 
Stiften und Klöstern im Jura (z. B. zum Collegiatstift in 
St. Ursanne Nr. III, 204, 309, zum Collegiatstift Münster in 
Granfelden Nr. 161, 163, 321), — die inneren und äusseren Ver- 
hältnisse dieser und anderer geistlichen Corporationen , u. a. 
der Prämonstratensorabtei Bellelay, der Cistercienserabtei Lützel, 
— die Geschichte mancher Adelsgeschlechter, z. B. der Freiherren 
von A8ucl oder Hasenburg, die besonders häufig genannt sind, 
der Herren von Ramstein , von Thierstein , von Tavannes oder 
Dachsfelden, von Morimont oder Mörsberg u. s. f., — die Ent- 
wicklung einzelner Städte: des sich immer mehr vom Bischof 



* Die Abkürzungen von posl und con sind im Texte nicht aufgelöst: so 
steht denn „p. 9 I.*- statt post uno, „9 tulit" statt eontulit. v 

** In Folge eines Druckfehler's schliesst sich an Nr. 209 gleich Nr. 300, 
von der an bis 326 fortgezfihlt wird, an. 
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emancipirenden Biel, von Porrentruy, das 1461 von den Grafen 
von Montböliard, Dynasten, die gleichfalls häufig genug in dem 
Bande aufgeführt werden, nach 75j ähriger Entfremdung durch 
Bischof Johann von Venningen zurückgekauft wurde (Nr. 157), 
dessen Spital gerade im Anfange dieser Periode seinen Anfang 
nahm (Nr. 40), von Delsberg, — und noch manche andere Verhält- 
nisse werden durch die mitgetheilten Documente beleuchtet. Ganz 
besonders reich vertreten und hauptsächlich in rechtshistorischer 
Hinsicht wichtig sind die Offnungen: z. B. Nr. 21 die des Eis- 
gau's (röte de la mairie d'Ajoie), Nr. 22 des Delsbergerthales, 
Nr. 37 der St. Peterskirche zu Porrentruy , Nr. 86 der Stadt 
St. Ursanne, Nr. 95 des Dorfes Courtedoux bei Porrentruy, u. a. m. 
Weiter verdienen besondere Hervorhebung : Nr. 169 und 173 
letztwillige Verfügungen des 1478 verstorbenen Bischofs Johann 
von Venningen, Nr. 176 und 314 Stellen aus dem Ceremoniale 
Basiliensi8 episcopatus , 1517 durch den Caplan Brilinger an- 
gelegt ( nun im Besitze Quiquerez' ) : über die Besuche Fried- 
rich^ IH und Maximilians 1473 und 1493 in Basel (mit Nach- 
richten Uber dieses Werk), Nr. 99 Synodalstatuten des Bischofs 
Johann von Fleckenstein von 1434 (aus dem Uber marcarutriy, 
Nr. 196 Reglement und Ceremoniel für eine 1482 zu Besangon 
gehaltene Synode, Nr. 198 Auszug (über die Hofbeamten) aus den 
in derselben Zeit angelegten Statuta curie Basiliensis, u. s. w. — 
Weit die überwiegende Mehrzahl dieser Documente entnahmen 
die Herausgeber Originalien oder Copien in dem auf dem 
Schlosse von Porrentruy aufbewahrten Archive des früheren 
Biathum's Basel: neben einzelnen Urkunden figuriren hier der 
livre des fiefs nobles, die Cartularien von Lützel, Bellelay u. s. w. 
Daneben sind die Archive dieser Stadt und des dortigen Spitales, 
das von St. Ursanne , durch die Vermittlung von M. von Stürler 
das bernerisohe benützt worden ; von Quiquerez und von Pfarrer 
Zimberlin in Biederthal sind zahlreiche Stücke mitgetheilt, u. s. w. 
Die Einsicht des für den Bischof Friedrich ze Rhin mit Er- 
laubniss des Concil's zu Basel angefertigten Exemplares der 
Concilsacten , nun im bischöflichen Archive zu Solothurn, ist 
durch den jetzigen Bischof gestattet worden. Ausserdem wurden 
auch Druckwerke benützt, z. B. SchÖpflin's Alsatia illustrata, 
die Annales ordinis Pramonstratensis. 

Zwischen diesen Documenten urkundlicher Art finden sich 
aber auch anderweitige Quellen verwerthct. Oitate aus Nikolaus 
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Gerung, aus Nekrologien, besonders der Kathedrale von Basel, 
weiter von Porrentruy , Lützel, St. Imier u. s. f. sind bei den 
Regierungswechsel der Bischöfe angebracht; ausserdem sind 
die Grabinschriften aus der Kathedrale mit aufgenommen. 
Kr. 181 enthält eine Inschrift, die sich an der Mauer der 1804 
demolirten Schlosscapelle zu Porrentruy befand. — 

Die zweite kürzere Abtheilung (pp. 677—913) enthält 1095 
actes ou documents analyses fidelement et placis au rtgeste. 
Briefe, Stellen aus Nekrologien, Nachrichten von Stiftungen 
und Schenkungen, Kaufverträge, chronikalische Notizen u. a. m. 
sind hier chronologisch zusammengestellt : Notizen, die schon 
mit 1055 anhebende Nachträge im Anfange bringen. Es ist 
dieser Theil sehr schwer zu verwerthen, da nicht, wie beim 
ersten, üeberschriften der einzelnen, meist kurzen Abschnitte 
gegeben sind und eine übersichtliche Inhaltsangabe gleichfalls 
fehlt, das darin Enthaltene aber äusserst bunt ist. — 

Eine mit grossem Fleisse und Zeitaufwande vorbereitete, 
im Ganzen jedenfalls als gelungen zu bezeichnende, höchst 
verdankenswcrthe Arbeit liegt in dem inhaltreichen Bande ohne 
alle Frage vor. * 

Red. 

Professor Dr. C. Bunian.** Aventicum Helvetiorum. (Mit- 

th eil u ngen der antiquarischen Oesellschaft in Zürich. Bd. XVI. 
Abtheil. I., Heft 1. 24 S. 4. m. 3 lith. Tfln. Zürich, Hohr.) 

Der Reihe von interessanten und wertvollen Arbeiten über 
Helvetien unter den Romern, welche in den Mitteilungen der 
antiquarischen Gesellschaft in Zürich enthalten sind, schliesst 
sich in würdiger Weise die vorgenannte Abhandlung an. Sie 
enthält die eingehende, auf Autopsie und auf an Ort und Stelle 
eingezogenen Erkundigungen, auf gründlicher Prüfung der 
bisher über den nämlichen Gegenstand erschienenen Schriften*** 

* Das eine und andere Stuck mag freilich, ohne dass der Heransgeber 
es wnsste — wenigstens sagt er nichts davon — schon früher gedruckt sein : 
so ist Nr. 81 schon im Solothurner Wochenblatt: 1820 p. 885 und in der 
Sammlung der eidgen. Absch. Bd. IL p. 66: Nr. 97 mitgetheilt. 

** In Friedlander's Darstellungen aus der Sittengeschichte Rom's : 2. Aufl. 
Theil n. pp. 431 — 483 gibt derselbe eine Aufzahlung und Beschreibung der 
Amphitheater auf schweizerischem Boden. 

Red. 

*** 8. 4, n. 3 war vielleicht noch anzuführen: Fr. L. von Haller, Helvetien 
unter den Romern, II. 243 ff. 
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beruhende Topographie und Beschreibung der baulichen lieber- 
reste des einstigen „caput gentis* ( Helvetiorum ) Aventicum, 
des heutigen Districtshauptortes Avenches oder Wiflisburg in 
der Waadt. Zur Unterstützung des Textes sind beigegebon 
drei Tafeln, deren erste ein Specialkärtchcn vom Südende des 
Murtnersees mit dem Bezirk von Avenches, der topographischen 
Karte des Kantons Waadt entnommen, enthalt, die zweite den 
Grundplan der ganzen Stadtanlage, auf welchem die Linien 
der Umfassungsmauer nebst Türmen und Toren, der Strassen 
und "Wege, der Risse der Gebäude und Fundamentirungen, die 
Fundstellen von einzelnen Gegenständen mit Angabe des Datum, 
wann dieselben aufgefunden worden, auf dem Areal des heu- 
tigen Avenches und Umgebung verzeichnet sind. Diesem Plan 
liegt zu Grunde der von L. Duvoisin 1845 entworfene, ähnlich 
wie dem Rittcr'schen 1786 der 1769 von D. Fornerod für die 
Berner Regierung aufgenommene, der nach Haller 1. c. p. 268 auf 
der Bibliothek in Bern zu sehen ist. Die dritte Tafel enthält 
die Abbildung nebst Grundriss des sogenannten Cigognier, nach 
einer Aufnahme des Architekten A. Parent, dessen auf der 
Solothurnerbibliothek befindliches Manuscript der Verfasser ein- 
gesehen hat. Wir gestehen, dass uns diese Abbildung nicht 
befriedigt und uns deren Ausführung derjenigen der bei Ritter pl. 6 
enthaltenen bedeutend nachzustehen scheint. An Hand des Textes 
und der Tafeln ist nun der Leser in Stand gesetzt, sich das 
Bild der alten Stadt zu zeichnen, wie es ihm der Griffel des 
lebendig schildernden Verfassers skizzirt. Wenn aber in dem 
weiten Rahmen der Ringmauern der Lücken sehr viele sich 
finden oder vielmehr in demselben die Reste des Alterthums 
sich ausnehmen, wie Oasen mitten in der Wüste des heutigen 
cultivirten Bodens, so ist mit dem Verfasser zu bedauern, dass 
noch nie systematisch gegraben worden ist: die bisherigen 
Funde verdankt man bald dem Zufall, bald der launenhaften 
oder speculirenden Initiative einzelner Privaten. Wir wünschen 
und hoffen, die Regierung des Kantons Waadt werde die schöne 
Aufgabe an die Hand nehmen, die ihr der Verfasser vorzeichnet, 
damit die Gegenwart einen vollen Blick gewinne in das Wesen 
und Leben der alten Culturstätte. 

Mit völliger Sicherheit ist der Umfang der alten Stadt er- 
mittelt: die Reste der Umfassungsmauer erheben sich vielorts, 
bald mehr bald weniger, an einigen Stellen sogar 10 — 12 Fuss, 
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über den Erdboden; wo dies nicht der Fall ist, lässt sich die 
Baulinie fast ganz ohne Unterbrechung verfolgen. Die Aus- 
dehnung beträgt etwas über eine Stunde — eine Angabe, die 
uns offen gestanden nicht ganz genügt : wir vermissen eine 
genauere Angabe des Flächeninhalts, um so mehr, als auf dem 
Grundplan der Massstab der Verkleinerung nicht mitgeteilt 
ist*. Mit Sicherheit lässt sich ferner die Art der mit der Ring- 
mauer gleichzeitigen Anlage der Türme und Tore bestimmen. 
Ein Turm wenigstens ist wol erhalten: circa 40 Fuss hoch, 
halbkreisförmig, mit der Rundung nach dem Innern der Stadt 
gerichtet müssen, wie dieser, nach einzelnen Spuren auch alle 
andern gewesen sein ; die Gesammtzahl schätzt der Verfasser 
auf 80 — 90. Diese von dem sonstigen Systeme des römischen 
Städtebaues abweichende Anlage versucht der Verfasser mit der 
Annahme zu erklären , p. 6 : „ dass hiebei weniger der Ge- 
sichtspunkt der Verteidigung gegen einen Angriff von Aussen, 
als der, zahlreiche Zufluchtsstätten zu haben, in welchen man 
gegen einen bereits in die Stadt eingedrungenen Feind sich 
halten könne, ins Auge gefasst worden sei". Uns will diese 
Erklärung nicht recht einleuchten: wozu für den Fall, dass 
ein Feind eindringe, ein System von Türmen bauen, aber die 
gehörige und gewöhnliche Sicherung zur Abwehr gegen Aussen 
vernachlässigen? Die Zufluchtsstätte gegen einen bereits ein- 
gedrungenen Feind bildete die Burg, auf deren Platz, wie mit 
Wahrscheinlichkeit angenommen wird, das jetzige Avenches 
steht. Probabler scheint uns eine andere von dem Verfasser 
gegebene Erklärung: „Möglich, dass die Absicht, den innern 
Raum der Thürmo als eine Art von Casernen zu Wohnungen 
für die Besatzung zu benutzen, auf die Richtung derselben von 
Einfluss gewesen ist". Ausserhalb der Mauer dagegen waren 
die Rundtürme , die die Tore flankirten , angebaut. Von 
Toren sind nach deutlichen Spuren nachgewiesen drei: eines 
an der Ostseite der Stadt, das, vor etwa 30 Jahren bloss ge- 
legt, einen 50 Fuss breiten, in drei Abteilungen geschiedenen 
Eingang zeigte, eines an der West-, eines an der Nordseite; 



• Burckhardt gibt den Durchmesser des Vielecks, das er ungenau ein 
ziemlich regelmassiges Siebeneck nennt, auf über 700 Klafter an; die Brüder 
Arnold und Theodor Hug (s. Neues Schweiz. Mus. Bd. VI. 1866. p. 207) 
bestimmen die grosste Entfernung auf eine halbe Stunde. 
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ein viertes ist in der südlichen Kingmauer mit Sicherheit, ein 
fünftes in der nordöstlichen mit Wahrscheinlichkeit vorauszu- 
setzen. Mit der Frage der Tore hängt zusammen die Frage der 
Strassen : eine Strasse , von welcher innerhalb und ausserhalb 
der Ringmauern Spuren nachgewiesen sind, verband, in ziemlich 
gerader Richtung die Stadt durchschneidend und dieselbe in zwei 
an Umfang einander ziemlich gleiche Teile teilend, das Ost- 
und das Westtor; eine andere Strasse führte aus dem Centrum 
der Stadt nach Süden in die Nähe des Sees, eine dritte 
nach Norden, eine vierte nördlich von der west-östlichen und 
mit ihr parallel nach der nordöstlichen Ecke. Spuren einer 
weitern Strasse lassen sich zwischen dem Nord- und dem Nord- 
osttor von der Mauerlinie weg eine bedeutende Strecke weit ver-- 
folgen: ob auch hier ein Tor (das sechste) anzusetzen, 
scheint an sich wahrscheinlich, ist aber nur mit Sicherheit an- 
zunehmen, wenn durch Nachgrabungen nach den Fundamenten 
festgestellt sein wird, ob wirklich, wie auf Duvoisin's Plan 
gezeichnet ist, die Mauer, die heutzutage gerade da, wo die 
Strasse beginnt, verschwunden ist, ununterbrochen fortlief. 

Die Facta der Existenz römischer Strassen , sowie auch 
von Gebäuden in der Niederung führt der Verfasser gegen die 
oft wiederholte Annahme ins Feld, dass im Altertum der 
Murtnersee sich bis zu den Mauern von Aventicum erstreckt habe, 
eine Annahme , welche sich auf die Tradition stützt , dass an 
eisernen Klammern, die an noch sichtbarer Stelle der Nord- 
mauer sich befunden haben, Ringe befestigt gewesen sein sollen, 
die zum Anhängen der Barken gedient haben. Einer so wenig 
beglaubigten Ueberlieferung gegenüber — kein Augenzeuge 
berichtet von diesen Ringen — fühlt sich der Verfasser ver- 
sucht, die Existenz jener Ringe überhaupt in Zweifel zu ziehen : 
dann, nimmt er an, haben an den Klammern zum Schutz gegen 
schädliche Einflüsse übernatürlicher Art bestimmte Bildwerke 
gehangen; ist aber jene Tradition glaubwürdig, so muss der 
See mit der Stadt durch einen Canal in Verbindung gestanden 
haben, wie ein solcher auf altern Plänen angegeben wird. Des 
Verfassers schlagende und besonnene Kritik wird hoffentlich ein 
für allemal jene bodenlose Annahme beseitigt haben. Ebenso 
ist gegenüber andern unhaltbaren Versuchen, die auffallende 
Erscheinung zu erklären, dass beinahe ausschliesslich nur in 
dem von der west-östlichen Strasse nördlich gelegenen Stadt- 
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teile Ueberreste des Alterturas gefunden worden, die An- 
nahme desselben einleuchtend, es sei während der Blütezeit der 
Stadt der ganze Raum innerhalb der Ringmauern gleichmässig 
überbaut gewesen, aber nach der ersten Verwüstung der Stadt 
durch die Alamannen um 260 nach Ohr. * haben sich die Reste 
der Bevölkerung auf den nördlichen Stadtteil beschränkt und 
seien die Trümmer als Materialien zu Neubauten und zur 
Wiederherstellung älterer Gebäude in jenem allein noch be- 
wohnten Stadtteile verwendet worden, ein Schicksal, welches 
gerade das einzige südlich von der Strasse liegende Gebäude, 
das Theater, getroffen zu haben scheint: von demselben sind 
das Skenengebäude und die Sitzstufen der Cavea verschwunden. 
Doch können erst umfassende Ausgrabungen Licht bringen. 
Von diesen wird auch die Bestätigung der von dem Verfasser 
im Gegensatz von andern Annahmen ausgesprochenen Ver- 
mutung zu erwarten sein, welche die unter dem Namen 
Cigognier bekannte aus zwei an einen Mauerpfeiler gelehnten 
Halbsäulen von ungleicher Höhe bestehende Ruine betrifft : 
derselbe combinirt damit einen von der mit einem Bogenansatz 
versehenen kleinern Halbsäule nach Osten laufenden Mauerzug 
und denkt sich das Ganze als einen wohl zu Verkehrszwecken 
bestimmten Cryptoporticus. Diese Halle hat den südlichen , das 
Theater den nördlichen Abschluss eines länglich viereckigen 
Platzes gebildet, den der Verfasser mit Andern nach seiner 
Ausdehnung und Lage für das Forum hält. Scholz (Hallen) 
sind mit Sicherheit zwei nachgewiesen : die eine , von der Ge- 
nossenschaft der Mauttp Aruranci Aramici zu Ehren des kaiser- 
lichen Hauses aufgeführt, ist weniger durch Ruinen, als viel- 
mehr durch eine Inschrift (Mommsen C. I. H., Nr. 182) bezeugt; 
die von Ritter als Ruinen eines Mausoleum bezeichneten Reste 
eines Toreinganges, hinter welchem die Fundamente eines 
sehr umfangreichen Gebäudes aufgedeckt und eine dem C. Va- 
lerius, C. F. Camillus gewidmete Inschrift (Mommsen 1. c. 
Nr. 192) gefunden wurde, will der Verfasser eher für eine 
zu Ehren der Camilli errichtete Schola gehalten wissen. Un- 
bestreitbar aber vindicirt derselbe eine 1850 und 1851 entdeckte, 



* In die Zeit uro die Mitte des 3. Jahrhunderts n. Chr. setzt der Ver- 
fasser die Erbauung einer auf einer Anhohe südöstlich von Avenches gelegenen 
in Mauerresten bestehenden Befestigungsanlage. 
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heutzutage wieder fast ganz mit Erde bedeckte Hallenanlage, 
deren 112 Fuss lange, durch zwei Wandpfeiler flankirte Facade 
durch je sechs Säulen zu beiden Seiten des durch zwei Pilaster 
gebildeten 11 Fuss breiten Haupteingaiiges gegliedert war, mit 
Combination der ebenda gefundenen Inschriften (1. c. Nr. 1 83 — 1 86), 
der ausdrücklich bezeugten sckola Macriorum. Von dem Amphi- 
theater, dessen Raum jetzt mit Erde und Gras bedeckt und mit 
Obstbäumen bepflanzt ist, hat der Verfasser wenig mehr sehen 
können, als Andere; doch bringt er genaue Angaben bei: die 
Länge der grossen Axe beträgt mit Ausschluss des Mauerwerkes 
der Arcaden 314 (mit Einschlüge desselben 326) Fuss, die 
der kleinen 282 (resp. 294); der obere Umfang der ganzen 
Ruine 880, die Tiefe der Arena 30, die Höhe der Sitzstufen, 
von denen bloss einige erhalten, 1 72 Fuss; mit Annahme eines 
obern Stockwerkes von Sitzreihen und eines Umganges von 
Stehplätzen berechnet derselbe die Zuschauermenge, welche das 
Amphitheater fassen konnte, auf circa 15000. 

Von Tempeln sind gar keine baulichen Reste entdeckt 
worden: diejenigen der Hauptgottheiten (dea Acentia und 
Victoria) standen jedenfalls auf der Burg; ein Tempel oder 
doch eine Capelle war wohl auf dem Platze, wo 1845 eine bronzene 
Votivhand gefunden wurde. Andere Reste gehören, nach ihrer 
Anlage zu schliessen, entschieden Privathäusern an; über die 
Bestimmung weiterer lässt sich nicht einmal eine Vermutung 
wagen. Vielleicht hat ein umfangreiches Gebäude, das 1862/63 
nördlich vom Amphitheater, doch nur zum Teil, aufgedeckt 
worden, einem öffentlichen Zweck gedient. In demselben wurde 
ein Relief der die Zwillinge säugenden Wölfin gefunden. Dieses, 
sowie die andern Altertümer der Kunst, wie die mehreren 
Mosaikböden , verspricht der Verfasser in dem nächsten Heft 
derselben Mitteilungen zu besprechen und in getreuen Ab- 
bildungen zu veröffentlichen. Wir werden hoffentlich bald die 
Gelegenheit haben, das Erscheinen desselben anzuzeigen, und 
danken dem Verfasser vor der Hand für die viele Belehrung, 
die wir aus seiner Besprechung der baulichen Ueberreste des 
alten Aventicum geschöpft haben. 

H. W . . z. 

(Siehe auch Litt. Centralblatt. 1867. Nr. 41.) 



Digitized by Google 



— 1 93 — 



Le cominentaire couetumier ou soyt les franchises, previlleges 

et libertez du pays de Vaud es Helveties jadiR es Seigneurs de 
Savoye et de preaent reduict soubz la prcsidence de haultz et 
honorcz les Seigneurs de Borne et de Fribourg, compose par noble 
et egregic personne Pierre Quisard de Nyon 1562. 

Die Zeitschrift für Schweizerisches Recht bringt in der 
zweiten Abtheilung (alte schweizerische Kechtslitteratur ) der 
Bände 13., 14. und 15. (Basel, 1866 und 1867) den genauen 
und vollständigen Abdruck eines für die Rechtsgeschichte der 
Westschweiz sehr wichtigen, oft angeführten und doch bisher 
ungedruckt gebliebenen Werkes. Es ist diess Quisard's cou- 
tumier, dessen vollständiger Titel oben angegeben ist. 

Die in dem Waadtländischen Staatsarchiv befindliche Ori- 
ginalhandschrift, die, wie sich ergeben hat, von Quisard 
eigenhändig unterzeichnet und mit Abänderungen und Zusätzen 
versehen worden ist, liegt dem Abdruck zu Grunde. Durch- 
gängig damit verglichen und, wo Abänderungen und erläu- 
ternde Umgestaltungen sich fanden, mit aufgenommen ist die 
oföcielle Freiburgische Recension, die im Jahre 1650 als wirk- 
liches Gesetz für die früher mit der Waadt verbundenen Theile 
des Kantons Freiburg publicirt wurqe. Schon lange vorher 
hatte der commentaire in diesen Gegenden in der Praxis Auto- 
rität und Geltung gehabt. — Auch eine Reihe anderer Hand- 
schriften wurde von den Herausgebern, den Herren Professoren 
Schnell und Heusler in Basel, hervorgesucht und eingesehen, 
die sorgfaltige Textesrevision mit Einleitung und Glossen ver- 
sehen und keine Mühe gescheut, um das merkwürdige Rechts- 
denkmal in würdiger Gestalt erscheinen zu lassen. — Quisard's 
Arbeit hatte ursprünglich keinen amtlichen Charakter, sondern 
wurde, wio die drei Dedicationen des Verfassers an den Schult- 
heissen Steiger in Bern, die Regierungen von Bern und Frei- 
burg und „die Stände und Patrioten" der Waadt zeigen, von 
demselben, dem frühern officier et chdtelain d Mont-le-Grand, 
einer dem Schultheissen Steiger zugehörigen Waadtländischen 
Herrschaft, aus eigenem Antrieb in patriotischem Interesse 
unternommen und in den Jahren 1555 bis 1562 durchgeführt. 
Offenbar gab dazu den Hauptanstoss der zwar schon 1536 er- 
folgte, aber noch nicht völlig befestigte Uebergang der Herr- 
schaft- über die Waadt an Bern und Freiburg, der Wunsch, die 
hergebrachten Rechte und Gewohnheiten des Landes gegenüber 

13 



Digitized by Google 



— 194 — 

der neuen Regierung durch Aufzeichnung sicherer zu erhalten, 
und die damalige Geneigtheit der Regierung, diesem Wunsche 
Rechnung zu tragen. Das Werk enthält in merkwürdiger Klarheit 
und Systematik der Anordnung eine Darstellung des öffentlichen 
Rechtes, des Straf-, Privatrechtes und des Processes, wie sie in 
solcher Vollständigkeit und juristischer Ausbildung damals in 
der Schweiz wohl nirgends anderswo zu finden war. In wie 
weit, was als hergebrachte coutume hier aufgezeichnet ist, als 
durchaus zuverlässig gelten könne, und in wie fern der Inhalt 
in den officiell bestätigten coutumier de Moudon von 1577, die 
Grundlage der lois et Statuts du paus de Vaud von 1616, über- 
gegangen sei, das würde freilich noch näherer Untersuchung 
bedürfen. Das beste und gewichtigste Zeugniss aber für die 
Tüchtigkeit und Brauchbarkeit der Arbeit liegt gewiss schon 
darin, dass sie, wie bereits gesagt, in einem Theile des Kantons 
Freiburg zum Gesetz erhoben worden ist. Die Schrift zerfallt 
in drei Bücher. Das erste handelt von den Rechten der Sou- 
verainetät , wobei die Befugniss , Notare zu ernennen , zu einer 
Darstellung des Notariatswesens Veranlassung gibt, dann von 
der hohen, mittlem und niedern Gerichtsbarkeit mit den regel- 
mässig damit verbundenen Rechten. Der schon sehr ausge- 
bildete Processgang im Civilprocess wird hier ausführlich be- 
handelt. Das neunte Capitel des zweiten Titels enthält die 
geschichtlich berühmt gewordene Nachricht über die alten 
Stände des Landes mit Aufzählung der Geistlichen, Adeligen 
und „Patrioten", welche nach einem angeblichen Edicte des 
Grafen Peter von Savoyen im Jahr 1264 zu der Versammlung 
dieser Stände berufen worden sein sollen. Näheres über die 
an diesen Bericht sich knüpfende Controverse enthält Wurstem- 
berger's Peter der Zweite II., 222 ff., wo aber irrig Quisard's 
Werk mit dem von der gesetzgebenden Gewalt bestätigten 
coutumier de Moudon verwechselt wird. Das zweite Buch 
handelt von den Lehen mit Inbegriff der bäuerlichen Lehen, 
daher auch von den grundherrlichen Lasten, das dritte Buch 
von dem reinen Privatrecht, Ehe-, Erbrecht, Verträgen, Sachen- 
recht. Auffallen muss, in welchem Umfange es möglich ge- 
worden ist, einheitliche Sätze der coutume für die ganze Land- 
schaft aufzustellen; in der deutschen Schweiz, wo fast jedes 
Dorf sein besonderes Recht hatte, wäre dicss damals nicht 
möglich gewesen. 
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Eine werth volle , Herrn Heueier zu verdankende Beigabe 
des Abdruckes ist das Glossar, welches die schwierigeren, 
unbekannteren Ausdrücke namentlich der juristischen Termino- 
logie erklärt und damit das für den Laien auf diesem Gebiet 
nicht leichte Verständniss der Schrift wesentlich fördert. 

F. v. W. 

Memoire* et documents, publies par U societe d'hlstolre et 

d' archeologie de Geneve. Tom. XVI. Livraison 2. (pp. 201—462 
avec 5 planehes. 8. Geneve, Jullien; Paris, Allouard.) 

Die zweite Hälfte* des 16. Bandes der Mittheilungen der 
Genferge8elischaft wird durch eine Abhandlung Professor E. 
Secretan's über die Abstammung des Grafen Gerold 
von Genf eröffnet (pp. 201 — 303). In der sehr scharfsinnigen 
und auf bedeutende Belesenheit sich stützenden Untersuchung, 
welche sich auf weiterem Felde bewegt, als nach dem Titel zu 
erwarten war — man vergleiche damit die Capitelüberschriften — •, 
werden genealogische Verhältnisse, die Beziehungen des bur- 
gundischen Königshauses zu dem rheinfränkischen Geschlechte, 
aus dem die zweite deutsche Kaiserdynastie hervorging, er- 
örtert, speciell die Heiraten der burgundischon Mathilde, Tochter 
des König's Konrad von Burgund, und der schwäbischen, einer 
Enkelin desselben; der im Titel genannte Graf Gerold wird 
durch den Verfasser zu einem Neffen des jüngeren Konrad, der 
sich 1024 mit um den deutschen Thron bewarb, die schwäbische 
Mathilde zur Schwägerin des Papstes Leo IX., Gemahlin eines 
Hugo, Grafen von Egisheim, gemacht. Da vom Referenten die 



* Die erste 1866 erschienene Lieferung enthält: von A. Rilliet- 
de Candolle: Yermuthungen über Predigten des Bischofs Avitus 
von Vienne, gehalten in derDiökese Genfund im Kl o ster Agau- 
num (8t. Maurice) im Wallis; von A. Morel- Fatio: UnedirteGenfer- 
mfinzen und italienische Nachahmungen derselben, verfertigt 
in Pomponesco, Bozzolo, Dezana, Passerano undMesserano 
(auch im „Anzeiger für Schweiz. Gesch. u. Alter th.-K de." 1865: 4. 
u. 1866: 1 abgedruckt); von H. Bordier: Herstellung eines halb in 
Paris, h alb in Genf liegende n Manuscr ip te s des 6. Jahrhundert'«, 
enthaltend Briefe undPredigtenßt. Augustin 's, weiter: Reg eaten 
der vaticanischen Stücko, die auf das Bisthum Genf Bezug 
haben, einige unedirte päpstliche Schreiben; von G.Revilliod : 
ein Nekrolog von P. Soret. 
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sehr klar durch den Verfasser entwickelten Auseinandersetzungen, 
welche allerdings viel Bestechendes haben, in der interes- 
santen und fesselnden Weise , wie sie vorgebracht , wie Hypo- 
thesen auf Hypothesen gebaut werden, schon anderwo einlasslich 
widerlegt worden sind (Forschungen zur deutschen Geschichte, 
Bd. VIII., pp. 149 — 159), so möge hier eine Verweisung 
darauf genügen. Nur einige Einzelheiten sollen noch hier 
angefügt werden. 

Dass dem Verfasser die „Jahrbücher des deutschen Reiches", 
sowohl die älteren Ranke'schen, als die neuen Münchener (beson- 
ders die von Hirsch und dessen Fortsetzern über Heinrich IL), 
unbekannt blieben, hat seiner Arbeit bedeutenden Eintrag gethan. 
Aus Waitz : Heinrich I. 2. Aufl., p. 18 würde er z. B. ersehen 
haben, dass Heinrich's Gemahlin Mathilde eine Grafentochtor 
aus Westfalen, keine angelsächsische Princessin (p. 202) war; 
Köpke's Otto I. (1. Th., p. 37), übrigens auch der erste Band 
des vom Verfasser sonst viel citirten Werkes von Giesebrecht 
hätten ergeben, dass Giselbert von Lothringen 939, nicht 934 
(p. 202) ertrank; aus Hirsch: Bd. I. p. 87 z. B. geht hervor, dass 
der Name der ersten Gemahlin des burgundischen König' s Eonrad 
uns nicht bekannt ist (p. 207), aus p. 464 ff. (zu p. 222), dass 
Gisela' s erste Ehe mit Bruno durchaus feststeht, aus Bd. H. p. 312, 
n. 4 (zu p. 220), dass die dritte Tochter Herzog Hermann's II. 
von Schwaben besser Beatrix, als Brigitta, genannt wird; Bd. I. 
p. 244 ff. ist von dem Auftreten Adalbero's von Metz gegen die 
Ehe Konrad's mit Gisela (p. 224 ff.) einlässlich die Rede, u. s. f. 
Auf p. 211 z. B. ist statt 1027, 1043, 1046 zu lesen 927, 943, 
946, auf p. 217 statt evtque de Nuremberg natürlich evtque de 
Ratisbonne zu setzen ; p. 227 ist zu verbessern, dass Lappenberg 
und nicht Pertz den Thietmar edirte — es ist verwirrend, dass 
die Monumenta bald nach der Gesammtzahl der Bände, bald 
nach der der Scriptores citirt sind — ; p. 233, dass Papst 
Gregor V. durch Otto in., nicht durch Heinrich IL auf den 
päpstlichen Thron gesetzt wurde ; p. 237, dass Herzog Friedrich IL 
von Lothringen 1033, nicht 1027 starb; p. 279, dass Hermann IV., 
nicht Hermann II. Bruder des Ernst von Schwaben gewesen ist. 
Auch die Citate lassen an Genauigkeit mitunter zu wünschen 
übrig: so ist zu p. 202, n. 1 statt 111, 107 zu lesen: IH. 407, 
p. 227, n. 1 statt 791 794. Dagegen dürfte mit p. 274 wohl 
die Aareinsel von Aarberg statt der von Stälin vorgeschlagenen 
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Insel im Bielersee zu der Stelle Wipo's vorgeschlagen werden 
(siehe auch Wurstemberger : Geschichte der alten Landschaft 
Bern: Bd. II. p. 94). — 

Nachdem der Verfasser in dieser ersten Abhandlung über 
den Ursprung der Genfergrafenfamilie seine Vermuthungen aus- 
gesprochen, will er sich in einer zweiten (pp. 304—335, 
und Regesten: pp. 336 — 348) über die Abstammung des 
Hause 8 Savoyen äussern*. Zuerst werden die verschie- 
denen genealogischen Systeme, die dafür nach einander in 
Vorschlag gebracht worden sind, mitgetheilt: bei dem vierten 
derselben, welches die Grafen auf den König Boso zurück- 
führen will und welches insbesondere von Gingins adoptirte 
und weiter ausbildete, wird hernach länger verweilt. Dieses 
System nun wird als Grundlage der daran sich anknüpfenden 
Erörterung angenommen, und da es sich hier nur um eine Be- 
sprechung dieser letzteren handeln kann, setzen wir dasselbe 
gleichfalls voraus. In den Regestcn sucht nun der Verfasser 
festzustellen, wie die ihm bekannten Documente auf die wegen 
häufiger Namensgleichheit verwirrenden Glieder der Nach- 
kommenschaft Karl Constantin's , des Sohnes Kaiser Ludwig's 
des Blinden, zu vertheilen seien, und der Text will die Re- 
sultate jener Untersuchungen im Einzelnen vorführen. — Zuerst 
soll das hinsichtlich der so häufig verwechselten Grafen Hum- 
bert II. und IH. geschehen: jener Humbert's I. jüngerer Sohn, 
dieser sein Neffe, der Sohn seines älteren Bruder's Amadäus I.; 
der erste wird urkundlich nachgewiesen von 977 bis 1022, der 
zweite von 1020 bis 1056. Als dritter Sohn Humbert's IL, 
nicht Humbert's III., wird weiter Erzbischof Burkhard III. von 
Lyon erklärt, während Humbert's III. vierter Sohn, ein anderer 
Burkhard, Abt von St. Maurice gewesen sei ; Bischof Aymo von 
Belley wird als Sohn Burkhard's III. hingestellt, wogegen ein 
anderer Aymo, Sohn Humbert's III., den bischöflichen Stuhl von 
Sitten eingenommen habe. Humbert's III. Gemahlin soll eine 
Schwester Ulrich's, Grafen von Lenzburg, gewesen sein. In Her- 
mengard endlich , Rudolfs IH. zweiter Gemahlin , sieht er eine 
Verwandte Humbert's HI. Der Verfasser, dessen Untersuchungen 
in nicht weniger spannender Weise, als in der ersten Studie, 



* Observations sur les c hartes relatives ä la famille du c omte R um- 
her t aux blanche* mains (Humbert III.). 
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gefuhrt sind, glaubt selbst nicht überall schon zu endgültigen 
Resultaten gelangt zu sein; doch ist das wohl mehr, als in 
der ersten Abhandlung, der Fall. An eine Verschwägerung 
Ulrich's des Reichen, Grafen von Lenzburg, mit dem Vater des 
Bischofs Aymo von Sitten ist freilich wohl kaum zu denken*; 
auch gegen die Einfügung des Erzbischofs Burkhard III. von 
Lyon dürfte wohl Mehreres einzuwenden sein. — 

In eine ganz andere Zeit führt den Leser von p. 349 an 
die Untersuchung A. Naville's: „Nachforschungen über 
alte Eisenbergwerke auf dem Mont Saleve", für 
deren einstige Existenz nicht bloss tiefe konische Löcher, son- 
dern auch Schlacken , Ueberreste der Producte der früheren 
Schmelzwerke, Zeugniss ablegen, und zwar an verschiedenen 
Stellen der Kuppe und der Süd- und Ostseite des genannten 
Berges , welcher sich nach der südöstlichen savoyischen Seite 
ebenso allmälig abdacht, als seine Nordwestfront steil gegen 
die Genferebene abfällt. Nach einer genauen Beschreibung 
dieser Ueberbleibsel versucht der Verfasser das Alter dieser 
Anstalten zur Ausbeutung der im Berge enthaltenen Metalle zu 
bestimmen, eine Frage, deren Beantwortung, weil schriftliche 
Zeugnisse oder mündliche Tradition oder auch nur anderweitige 
Reste früherer Ansiedlung für die bezeichneten Localitätcn 
fehlen, schwierig genug ist. Daraus nun, dass, wie in anderen 
süd westeuropäischen Gegenden , so auch am Mont Saleve eine 
Oertlichkeit (Gaby) sich befindet, dereu Benennung auf die vom 
Verfasser für diese Namen vorausgesetzte semitische Wurzelform 
Gab (nach p. 372 im Hebräischen gleich „Erhöhung, Vertiefung") 
zurückgeht, schliesst derselbe auf einen Zusammenhang dieser 
Eisenindustrie mit den Phönikiern : „ eine philologische Con- 
struetion", die aber auch ihm selbst so „fragile" erscheint 
(p. 375), dass er auf eine genauere Feststellung der phönikischen 
Beziehungen zu diesen Minen nicht eintreten will, ohne freilich 
die Hoffnung auf spätere genauere Kunde bei fortgesetzten 
Nachforschungen zu verlieren. In einem Anhange erklärt er 
sich darüber, wesshalb er bei seiner etymologischen Hypothese 
an die Phönikier, nicht an Araber, Karthager oder Etrusker 
gedacht habe. — Aehnlichen Inhaltes , wie dieser Aufsatz , ist 
der zunächst folgende (p. 382 ff.) von F. Thioly: „Vor- 



* S. oben p. 3 über den Artikel in Nr. 4 des „AnzeigerV. 
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historische Epochen auf dem Mont Saleve: Reste 
von Höhlenwohnungen und Spuren einer Zufluchts- 
stätte", mit fünf Tafeln nach sehr charakteristischen Zeich- 
nungen der Fundstücke von Hamann. Diese Abhandlung führt 
uns auf die Terrasse des Chavardon oberhalb des Weiler's Coin, 
d. h. an die steile Nordwestseite des den Genfern so nahe 
liegenden Kalkfelsbcrges, wo der Verfasser in den Jahren 1865 
und 1866 Ausgrabungen in den Höhlen des ausgewaschenen 
Kalksteines angestellt hatte, vornehmlich in einer der ausge- 
dehntesten , der voüte des Bourdons. Er hält diese Höhlen, zumal 
wegen ihres schwierigen, durch Vertheidigungsanstaltcn noch 
mehr erschwerten Zuganges, für Zufluchtsstätten in Zeiten der 
Noth, z. B. für die Einwohner der Gegend, wo jetzt das genferische 
Dorf Collonges steht — denn hier, am Gestade des Genfer- 
seo's, fand der Verfasser Töpferwaare ganz von der Art der 
durch ihn in diesen Kalkgewölben entdeckten Stücke — , und 
zwar hat dieser Zufluchtsort auch noch in der römischen Epoche, 
wie gleichfalls die Fundstücke ihm zeigten , Verwendung ge- 
funden. Schliesslich bekennt er sich zu der Ansicht, dass die 
ersten temporären Insassen dieser Refugien, dieselben Personen, 
wie die Pfahlbaubowohner unten am See , dem Stein- und 
Bronzezeitalter angehörten und von Süden gekommen seien. 
Unter beredter Hinweisung auf die im Mont Saleve vorliegende 
„unerschöpfliche Mine, wo alle Epochen sich wie in einem weiten 
Museum repräsentirt finden a , bricht diese Mittheilung ab. — 

In die genferische Reformationsgeschichte gehört die 
„Notiz über Laurent de Normandie", einen der zahl- 
reichen Franzosen, die sich gleich im Anfange der Reformation 
nach Genf begaben, von T h. H e y e r. Entsprossen aus einem 
angesehenen in Noyon, wo er die Stelle eines Maire bekleidete, 
ansässigen Geschlechte, also ein Heimatsgenosse Calvin's, kam 
er 1548 nach Genf, kaufte sich daselbst an und wurde 1555 
Bürger, wobei „seiner angenehmen Dienste* 4 gegenüber der 
Stadt Erwähnung gethan wird, und von 1557 an finden wir den 
Doctor Juris als Buchdrucker und Buchhändler thätig: 1569 
starb er an der Pest. In anziehender Weise, unter Mittheilung 
von interessanten Quellenstellen, z. B. der Dedication des Traitte 
des scandales etc. durch Calvin an Laurent, wird inbeson- 
dere aus den Rathsprotokollen das ziemlich dürftige Material zur 
Biographie Laurent's zusammengestellt: auch ein Porträt des 
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Mannes, dessen intelligentes Wesen bezeugend, ist noch vor- 
handen. 

Das „Bulletin der Gesellschaft" enthält noch ein- 
zelne kleinere Mittheilungen : von Hey er einen Nachtrag zu 
der Abhandlung von Band XV. über die portu- 
giesische Princessin Emilie und deren Töchter in 
Genf (Emilien's Testament von 1629), von Dr. Gosse über 
die Glocke la Clemenc e in der St. Peterskathe- 
drale , von Bibliothekar Haas über Beziehungen 
Rousseau's zur G enf erbibli o th ek , endlich eine biblio- 
graphische Uebersicht der seit Juli 1864 und bis Ende 
1866 erschienenen "Werke über Genfergeschichte vor 1798. 

(Siehe auch Waitz in den Gött. gel. Anz. 1867: Stück 47). 

(In Band XI. der Memoir es de V Institut Nation al 
Genevois ist von Vuy ein Document von 1307, la Charte 
des franchises de Chatel, vom Grafen Amadäus von Genf 
gegebon, mit längerer historischer Einleitung, mitgetheilt. Da 
aber, wie der Herausgeber feststellt, Chatel nicht auf schwei- 
zerischem Gebiete (auf savoyischem, zwischen Seyssel und 
Frangy, im Thale des Flusses les Usses) lag, so fällt diese 
Edition nicht in unseren Rahmen.) 

Red. 

Chroniques de Geneve par Francois Bonivard, prieur de 

St Victor, publies par Gustave Revilliod. Tome premier; tome 
second. (I.— LXXVI. und 367 S.; 476 S. Gr. 8. Genf, Druck von 
J. G. Fick: zwei Pergamentbände, in Druck und Papier das 
16. Jahrhundert nachahmend.) 

G. Revilliod, der sich durch Edition genferischer Goschichts- 
quellen aus der Reformationsepoehe (Fromment: les actes et 
gestes merveilleux de la rite de Geriete; Joanne de Jussie: le 
levain du Calvinisme ou commencement de l'heresie de Geneve) 
schon mehrfache Verdienste um die schweizerische Geschichts- 
wissenschaft erwarb, bietet in der neuen Ausgabe des 1826 zuerst 
edirten Hauptwerkes Bonivard's eino sehr verdankenswerthe 
Leistung. Die Ausgabe ist nach dem von Bonivard im Januar 
1551 dem Ratho übergebenen Manuscripte gemacht, das, einige 
Zeit verschwunden, seit 1724 wieder auf der öffentlichen 
Bibliothek aufbewahrt wird. Es ist von Antoine Fromment, Boni- 
vard's Secretär, nach Dictaten und Entwürfen desselben grossen 
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Theilos geschrieben, von Bonivard aber durchgesehen, corrigirt, 
mit Noten und Marginalbemerkungen versehen; dieser schrieb 
auch mit rother Dinte die Capiteleintheilung auf die sieben 
ersten Blätter und fügte mit schwarzer die letzten Seiten bei. 
Dieses vollständigste und sorgfältigst angelegte Exemplar hat 
1188 Folioseiten und bildet Nr. 137 der französischen Manuscripte 
der Bibliothek. 

Bonivard's Genferchronik ist viel zu bekannt, als dass über 
deren Inhalt und historischen Werth hier geredet werden 
müsste. — Dagegen sollen hier noch einige andere grössere 
Schriften Bonivard's genannt werden, die in den letzten De- 
cennien gedruckt wurden. Den Tratte de Vancienne et nowelle 
police de Gerleve edirte 1847 Dr. Chaponniere in Bd. V. der 
Memoires et documents de la societe d'hisioire et d' archeologie 
de Geneve. 1856 gaben derselbe und Revilliod heraus: Advis 
et devis de la source de l'idolatrie, des difformes reformateurs, 
de menconge et des vrayz ou faux miracles. 1865 folgten die 
Schrift : De noblesse et de ses Offices ou degrez et des trois 
estatz monarchique, aristoeratique et demoeratique ; des dismes 
et des servitudes taillables, und dazu: Advis et devis de Vancienne 
et nouvelle police, weiter: Advis et devis des langues, dazu: 
Amartigenee. 

Revilliod lässt seiner Ausgabe den Aufsatz Chaponniere's * : 
Notice sur Francois Bonivard et sur ses ecrits vorausgehen, 
der in Bd. IV. der Memoires et documents 1846 abgedruckt 
war. Zur richtigen Auffassung der Persönlichkeit und der 
Schriften des Mannes, auf den „die conventionelle Legende tt über 
Genfs Stellung zur Reformation und die Wirksamkeit Calvin's 
zurückgeht, trägt ein einlässlicher Artikel in der Herzog'schen 
Real-Encyklopädie für protestantische Theologie und Kirche: 
Bd. XIX. pp. 240 — 249 (1865) Vieles bei, der nach Mitthei- 
lungen GaliftVs verfasst ist. 

Red. 

(Hinsichtlich des kleinen Buches von A. Gatschet: Prome- 
nade onomatologique sur les bords du Lac Lernan. 38 S. 12. Berne, 
J. Alemann, Sditeur — verweisen wir auf das oben pp. 10—12 
über das grössere Werk desselben Verfasser's Bemerkte.) 



* Derselbe ist auch der Herausgeber den Journal du sijndic Ballard, 
eines Gegenstückes zu der Schrift der Nonne Johanna von Jusäie, die, wie 
Johann Ballard, dem alten Glauben treu blieb, in don Mim. et doc. Bd. X. 
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Dr. Moriz Posselt. Der General und Admiral Franz Lefort, 

sein Leben und seine Zeit, ein Beitrag zur Geschichte Peters 
des Grossen. Erster Band: Frankfurt a. M. , Jos. Beer, 1866. 
XXXI. und 573 S. Gr. 8. Zweiter Band 1867. 613 S. Beide 
Bande mit Porträts, Abbildungen, Plänen, Facsimiles u. s. w. 

Jeder Leser wird aus den beiden, auf Urkunden und 
zeitgenössischen Berichten gestützten Bänden sehr viele Be- 
lehrung schöpfen; für den Schweizer ist der Abschnitt über 
den Kampf der jungen Welt in Genf mit den Calvinischen Ein- 
richtungen vorzüglich merkwürdig: die Schaar von Vettern 
unseres Helden, welche tanzen, reiten, fechten will, welche 
auswärtigen Kriegsdienst sucht, mit den vielen glänzenden 
Prinzen Umgang pflegt, während die Geistlichen sagen : das ist 
offensei' Dieu. — 

Die Abreise unsers Franz Lefort von Genf und sein Auf- 
enthalt in Holland, als gerade die Republik ihren heldenmüthigen 
Kampf mit Ludwig XIV. besteht, wobei der nicht unwichtige 
Antheil der drei Kurländischen Regimenter dem Geschichts- 
kundigen überraschend entgegentritt; aber auch der Umstand, 
dass der gelehrte und verdienstvolle Hr. Verfasser den discipli- 
narischen Werth des damaligen Französischen Heeres, welches 
Louvois organisirte , Turenne führte und Martinet in Zucht 
hielt, unterschätzt ; wenn auch in jenem Kriege nicht in Holland, 
aber in der Pfalz schon damals Turenne Gewaltsamkeit ge- 
schehen Hess, weil er für nothwendig hielt, die Lebensmittel 
des Landes dem anrückenden Feind zu entziehen ; worüber 
Häusser Pfalz II. 635 und St. Hilaire Mem. I. 141 zu ver- 
gleichen; Ranke brachte (Französische Geschichte HI. 418 u. 
419) diese Frage zum Abschluss. 

Dann kommen die unendlich wichtigen Belehrungen über 
Russland und Moskau unter den Zaren Alexei, Feodor und 
der Zarewna Sophie; die Geschichte der Deutschen Sloboda 
mit Heraushebung des Einflusses der Holländer ; die Schicksale 
der fremden Offiziere in zarischen Diensten und die Altrussischen 
Einrichtungen, wobei immerhin zu bemerken, dass die Russen 
in ihrer „Gesandtschafts-Canzlei" ein wohl organisirtes Amt 
der auswärtigen Angelegenheiten oder, wenn man will, bureau 
du ministere des affaires etrangeres besassen, u. s. w. 

Endlich : Als der junge Zar Peter 1689 die Alleinherr- 
schaft an sich riss, und der General-Major Franz Lefort sein 
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Vertrauen gewann, breitet sich die Darstellung zu einer Ge- 
schichte des nördlichen Europäischen Staaten Systems bis zum 
Beginn des grossen Nordischen Krieges aus, in welcher ge- 
legentlich noch viele Punkte der Zeitgeschichte kritisch be- 
leuchtet und schöne Ergebnisse gewonnen werden, z. B. über 
die Jugend von Menschikoff, die Zustände der Katholiken in 
Moskau, die Quellen von Berichten, welche Lefort oder den 
Zar Peter anschwärzten und sich in der traditionellen Ge- 
schichtsdarstellung behaupteten. — Der Anzeige des verdienst- 
lichen Werkes, für welches wir dem Verfasser Dank und 
Hochachtung darbieten, gestatten wir uns einige Winke für 
den unbefangenen Leser beizufügen, nämlich, dass die spätere 
Stellung von König Johann (Sobiesky), als er die Französische 
Partei, welcher er ursprünglich angehörte, verlassend, zur Oester- 
reichischen oder Türkenfeindlichen überging, im Buche nicht 
beachtet ist, wodurch diese Seite der Europäischen Staats- 
geschichte, im Jahre 1683 u. s. f., in unrichtiges Licht gestellt 
wird : ebenso werden die Verhältnisse und Handlungsweise der 
Gegner von Russland, vor Allen der Polen, aber auch der 
Schweden, der Türken und der Röraisch-Katholischen ein- 
seitig aufgefasst oder dargestellt. 

Für die unmittelbare Gegenwart erwirbt sich das Buch 
ein unsterbliches Verdienst, nämlich, der sogeheissenen National- 
Russischen Partei, welche Panslavismus und Unterwerfung 
Europa's ausbrütet und immer mehr Boden in Russland ge- 
winnt, unwiderlegbar zu zeigen, dass Zar Peter und seine 
Nichtrussischen Freunde, vor Allen Franz Lefort, Staat und 
Volk aus erstarrter Faulheit und niedrigstem Dasein heraus- 
rissen ; Dr. Posselt selbst aber spiegelt sich in seinem Buch ab, 
wenn er als den innersten Lebensquell von Zar Peter das 
Shakespeare'sche hinstellt: the soul's joy lies in doing , worin 
auch wir von Herzen einstimmen. 

H. H. Vögeli. 

Second Supplement au Becueil d' Antiquites Suisses par le 

Baron de Bonstetten. (18 8. und 16 lith. Tfln. Mittel Folio. 
Lausanne, Bridel.) 

Die schweizerische Alterthumswissenschaft hat in dem in der 
Ueber8chrift genannten Werke von dessen Herausgeber eine 
äusserst verdankenswerthe Gabe von reichster Ausstattung cr- 
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halten. Gegenstände aller Art, Kunstwerke, aus der Vorzeit 
schweizerischer Geschichte, von der vorrömischen his auf die 
Völker Wanderungsepoche hinunter, zum Theil durch eigene 
Nachforschungen des Herausgebers zu Tage gebracht, andern- 
theils in anderen in- und ausländischen öffentlichen und Privat- 
sammlungen liegend, sind hier in lithographischen Abbildungen, 
wo möglich in natürlicher Grösse, vorgeführt, und zwar so, 
dass die Tafeln sämmtlich sauber von Hand illuminirt sind und 
sogar die Erzgegenstände — und hierin ging die Scrupulosität 
zu weit — genau die Färbung zeigen, welche sie bei ihrer 
Auffindung hatten. Dadurch dass von jeder einzelnen Classe 
von Alterthümern einige besonders prägnante und über die 
ganze Art Licht verbreitende Gegenstände mitgetheilt sind, ist 
erreicht, dass dieses Heft von den sämmtlichen Ergebnissen 
der schweizerischen Alterthumswissenschaft in den letzten 
Jahren bis zu einem gewissen Grade Rechenschaft gibt. — Ein 
kurzer Text (worin Holzschnitte eingedruckt) mit Erörterungen, 
kleinen Excursen, deren Aufstellungen wir jedoch durchaus nicht 
durch die Bank unterschreiben möchten*, begleitet die Bild- 
tafeln. 

Als Zeugniss für das hier Gesagte sei der Inhalt einiger 
Tafeln kurz angegeben. — Tafel I. bringt Gegenstände aus 
der Pfahlbaustation Greng am Murtensee; Tafel II. solche aus 
der Umgegend von Basel, bei Binningen in freier Erde ohne 
Spur von Knochen gefunden; — den Gegenstand der Tafel V. 
(1865 bei Spiez im Berner Oberland gefunden) erklärt der 
Herausgeber als : Arme d'estoc en bronze , tordue et repliee en 
forme d'anneau pour y suspendre des bracelets et un fragment 
de chainette et d'anneau, dont les deux extremitts ont He rap- 
prochees par une forte pression ; ces differents bronzes paraissent 
avoir ete destines d une fonderie antique; — Fundstücke aus einem 
Grabhügel bei Düdingen unweit Freiburg (meist Bronzegegen- 
stände, u. a. ein grand baquet in drei Viertel natürlicher Grösse) 
finden sich auf Tafel VI. und VII.; — Tafel XIII. zeigt eine 
Venusstatuette aus Bronze und einen Schlüssel, gefunden zu 

* Man lese, was zu Taf. XI. über die pipes gesagt ist: Iiis tan teuealisf 
sagt hier zwar der Verfasser selbst (p. 13). Ist wohl das weibliche Figürchen, 
Fig. 10 von Taf. IX., wirklich hierher gehörig? Einiges mag wohl auch schon 
früher abgebildet worden sein, so Fig. 7 von Taf. I. auf p. 265 von Bd. XV. 
der Mitth. d. Antiquar. Ges. ü. s. f. 
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Courtamens (Kanton Freiburg), und eine schöne Vasenhand- 
habe aus dem Bois des Tours bei Essertines in der Waadt ; u. s. w. 

Von besonderem Interesse sind noch Tafel III. und IV., 
XIV. und XV. — Jene enthalten Gegenstände aus den Kairns 
von Bofflens und Valeyres in der Waadt : es sind dieB Stein- 
haufen, Pierriers desshalb vom Landvolk genannt, die sich auf 
den südostlichen Abhängen des neuenburgischen und waadt- 
ländischen Jura vorfinden, aus zusammengelesenen Steinen 
bestehende Grabhügel, in ihrer Form ganz gewöhnlichen un- 
regelmässigen Steinaufhäufungen entsprechend, für die west- 
schweizerischen Forscher ein neues, wenn auch nicht dornen- 
loses Feld. * Der Text äussert sich über die Zeit dieser 
Gräber: Les Kairn-tombeaux du Jura sont tous d inhumation 
et posterieurs d l'dge de la pierre. — Tafel XIV. dagegen weist 
einen Mosaikboden, aufgedeckt zu Yvonans, Kanton Waadt 
(Orpheus inmitten von Thieren), Tafel XV. den 1862 zu 
Bosseaz bei Orbe aufgedeckten Boden (die Götter der Wochen- 
tage darstellend). 

Möge diese kurze Anzeige hinreichen, um das Verdienstliche 
dieser opulenten Unternehmung in genügendes Licht zu stellen. 

Red. 

* P. 4 sagt der Heraasgeber: V exploralion de ces Kairn expose a de 
frequentes deeeplions , soit que leur genre de construetion ne se montre pas 
fatorable a la conservation des depöts qui leur ont ete confies ou que t 
trompe par la ressemblance , on se soit fourcoye däns de simples tas de 
pierres enlevee s des champs, cor la distinetion n'est pas facüe ä etablir. 

I 
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Nachträge. 



Zu i. 

Dr. J. Friedrich, Prof. d. Theol. a. d. Universität München. 

Kirchengoschichte. I. Band, 1. Theil. Die Romerzeit. (XII. und 
490 S. 8. Bamberg, O. Reindl.) 

Von dem in der Ueberschrift gonannten Werke, das auf 
drei Bände berechnet ist, fallen in dem vorliegenden Abschnitte 
die §§ 6 und 9 ganz, 20 und 21 theilweise in unseren Rahmen, 
so dass dieselben hier zu berücksichtigen sind. — Der Verfasser, 
katholischer Geistlicher, kennzeichnet in folgenden Worten der 
„Vorrede", wo er von dem gleich betitelten Buche Rettberg's 
spricht, kurz den Standpunct seines Werkes : „Das Charakteristische 
an Rettberg's Geschichte ist die durchgängig mehr oder weniger 
negative Kritik, während sich mein Werk, obgleich ich, dessen 
bin ich mir bewusst, nicht minder kritisch zu Werke ging, 
mehr als conservativ charakterisirt. Wo er zu negativen Re- 
sultaten gelangte, kam ich fast in der Regel zu positiven." Weit 
mehr erklärt er sich mit Gelpke einverstanden , dessen „Selbst- 
ständigkeit im Urtheilc « er lobt. — 

Die thebäische Legion ist der Inhalt des ersten der 
genannten Paragraphen. — Bekanntlich wies Rettberg diese 
Sage aus dem Occidento weg und nach dem Oriente (wo eine 
Todesmarter des Mauritius mit 70 Soldaten), während Gelpke 
die Thebäer wieder vertheidigte *. Selbstverständlich schlägt 
der Verfasser hier auch diesen Weg ein, verweilt dann aber 
nicht näher bei den Beziehungen, in welche die Entstehung 
mehrerer christlicher Kirchen auf schweizerischem Boden 
(Zurzach, Solothifrn , Zürich) mit den Thcbäern gebracht 
worden ist, da nur die Verpflanzung der Tradition nach den 
Rheinlanden ihn auf diesen Stoff geführt. Er schliesst sich 
genau bei seiner Untersuchung an Gelpke an; doch ist nach 
den neuesten Berichtigungen Binding's hier, was von einer 



* Eine gedrängte Uebersicht gibt derselbe auoh in seinem Artikel 
„Mauritius" in der Herzog'schen Real-Encyclopädie, Bd. IX. pp. 197—201. 
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Einweihung des Kloster's St. Maurice im Jahre 517 gesagt 
wird, zu verbessern. Indessen werden hier noch zwei Stellen, 
eine der Acten des heil. Quirin und eine solche des Eusebius 
(pp. 106 u. 121), als Zeugnisse zu den von Gelpke gegebenen 
gebracht. — Auch in § 9 über den heil. Beat, den Schottenmönch 
im EUass (um 900), und den heil. Lucius folgt Friedrich den 
Forschungen dieses Gelehrten. — § 20 lässt er den Bischof 
Pantulus von Basel als unhaltbar fallen, stellt aber den Justinian 
von Äugst fester, als Gelpke that, auf den § 16 hin, welcher 
die Aechtheit des Conciles von Cöln von 346 verficht. Ganz fest 
stehen zu 517 und 451 die Bischöfe Bubulcus und Asimo für 
Vindonissa und Chur. — 

Gestützt auf ein reiches Material, unter Beiziehung der 
neueren Litteratur *, ohne die oben p. 82 bei der Besprechung 
des Werkes eines anderen katholischen Geistlichen charak- 
terisirte Scheu vor jeglicher Handhabung der Kritik**, wie 
der Verfasser sich zeigt, macht er auf die in kurzer Zeit ver- 
heisseno Fortsetzung des Werkes gespannt. 

Red. 

Chronik des Nicolaus Stulmann vom Jahre 1407. Mitgetheilt 

von Joseph "Würdinger, k. bayer. Hauptmann, im: Zwei und 
dreissigsten Jahresbericht des historischen Kreisvereins der Re- 
gierungsbezirke Schwaben und Neuburg, für das Jahr 1866. 
Augsburg, Ph. J. Pfeiffersche Buchdruckerei. 1867. 8. 

In einem Papiercodex der Stadtbibliothek Lindau, einst 
dem Kloster St. Gallen angehörend und aus der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts stammend, findet sich neben andern 
historischen Stücken und Legenden eine kurze, im Jahro 1407 
verfasste Chronik von Nicolaus Stulmann, „Kammerer des De- 
canates Laugingen (Lauingon) und beständiger bischöflich augs- 
burgischcr Vicar an St. Veit in Althain bei Dillingen". 

* Doch scheint der Verfasser F. Keller's Statistik der römischen Ansied- 
lungen in der Ostschweiz (Mittli. d. antiquar. Ges. Bd. XV.) nicht zu kennen. 

** DasB wir aber anderseits auch nicht mit Allem, was der Verfasser 
bringt, einverstanden sind, braucht wohl nicht eigens gesagt zu werden, 
z. B. wenn er sich p. S60 bei Anlass des Eugipp'schen Lebens des h. Severin 
äussert: „Ist Eugipp für die nicht wunderbaren Ereignisse glaubwürdiger 
Zeuge, au ist er es auch für die wunderbaren. Eine andere Annahme ist 
unkritisch, weil rein willkürlich. Betrügt er in einer Hinsicht, so verdient er 
auch in der anderen kein Vertrauou. Er ist Augenzeuge für das eine wie 
das andere" u. s. f. 
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Diese, nur wenige Blätter (16 Druckseiten 8°) umfassende 
Chronik, halb deutsch, halb lateinisch abgefasst, reicht vom 
Jahr 1387 bis 1403, enthält aber, mitten unter Notizen, die 
zwischen diese Zeitgrenzen fallen, auch solche über frühere 
Ereignisse des 14. Jahrhundorts, von 1314 an bis 1386. Es 
sind lauter Einzelnheiten : Kriegsereignisse, Feuersbrünste, Theu- 
r uri gen oder ausserordentlicher Ueberfluss im Ertrag der Felder 
und Weinberge u. s. f. Den Schauplatz, auf dem der Erzähler 
sich bewegt, bilden vorzugsweise die Bodenseegogenden (Con- 
stanz, St. Gallen, Schaffhausen etc.) und die benachbarte 
Schweiz. Es ist nichts Neues von grosser Bedeutung, was er 
gibt; aber es hat doch Manches ein gewisses Interesse, und es 
sind z. B. die Verzeichnisse der Gefallenen bei Sempach und 
bei Näfels mit Nutzen neben denjenigen in der Klingen- 
bergischen Chronik u. a. m. zu vergleichen. 

G. v. W. 

J. J. Christinger, Professor. Theodor Bibliander, ein bio- 
graphisches Denkmal. (Im Programm der Thurgauischen Kantons- 
schule für das Schuljahr 1866/67. 24 S. 8. Frauenfeld, Müller.) 

Einen wenn auch nicht in erster Linie stehenden Theil- 
nehmer am schweizerischen Reformationswerk , den Nachfolger 
Zwingli's auf dem Lehrstuhl der Schrifterklärung, Buchmann 
oder Bibliander, der durch seine Geburtsstätte Bischofszell dem 
Thurgau angehört, „dessen ungünstiges, fast tragisch zu nen- 
nendes Geschick ihn und seine Verdienste bei der Nachwelt 
viel schneller vergessen machte, als Andere, die es eher ver- 
dienten", führt der Verfasser in seiner anziehend geschriebenen, 
in fünf Capitel (Jugend und Bildung; Amtsjahre; Freundes- 
kreis — besonders Myconius , Gessner , Bullinger, Pellican — ; 
gelehrte Arbeiten; theologischer Streit — mit Peter Martyr 
Vermigli — und Ende — 1564) zerfallenden Abhandlung vor. 
pp. 5 u. 6 ist ein Brief Bibliander's an Myconius (1527, aus 
Liegnitz) auszugsweise in Uebersetzung mitgetheilt; pp. 9—12 
bringen ein Stück aus seiner Antrittsvorlesung am 11. Januar 
1532; pp. 17 — 19 verweilt der Verfasser besonders einlässlich 
bei Bibliander's Edition einer lateinischen Uebersetzung des 
Koran (Emendatio textus Alkorani cum exemplaribus Latinis et 
Arabicis, addita proefatione editionis illius apologetica. Basti. 
1543). 

Red. 
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Amtliche Sammlung der ältern eidgenössischen Abschiede. 

Sechster Band, Abtheilung I. Die eidgenössischen Abschiede 
aus dem Zeiträume von 1649 bis 1680, bearbeitet von Jobann 
Adam Pupikofer, unter Mitwirkung von Jakob Kaiser, eidgenös- 
sischem Unterarchivar. (I. Allgemeiner Theil, XXX. u. 1128 S. 
II. Herrschafts- und Schirmortsangelegenheiten, Beilagen, Anhang 
und Register, 716 8. u. 11 Bogen unpaginirte Register. 4. 
Frauenfeld.) 

Von der Abschiedesammlung brachte ausser der oben 
pp. 46 — 57 besprochenen Abtheilung das Jahr 1867 noch die 
in der Ueberschrift angegebene, so dass von 508 Jahren (von 
1291 bis 1798) nun 358 bearbeitet sind* Die Art und Weise 
der Anordnung und Behandlung des abermals enorm reichen 
und nur mit grosser Mühe bewältigten Stoffes entspricht im 
Ganzen derjenigen, die dort charakterisirt worden, so dass hier- 
über der Kürze wegen auf jene Anzeige verwiesen werden kann. 
Doch sind auch einige Modificationcn eingetreten, welche als 
unleugbare Verbesserungen zu betrachten sind und hinsichtlich 
deren wir auf das sehr einlässliche „Vorwort" ** verweisen. 
Ein „Verzeichniss der Tagsatzungen und Conferenzen u , die 
Ausscheidung der Namen der Gesandten aus dem Personen- 
register und ihre Verweisung in ein eigenes „Gcsandtenregister a 
sind wesentliche Bereicherungen, f Sehr bedeutenden Umfang 
gewann der „Anhang" durch die übersichtliche Zusammen- 
stellung von Actenstücken über einige wichtige Ereignisse der 
vorliegenden Periode, ff 



* 150 stehen noch aus: 1500 bis 1555, 1587 bis 1648, 1681 bis 1712. 
** Demselben entnehmen wir die Notiz, dass nicht alle Verhandlungs- 
gegenstände Beetundtheile de» Abschiedes wurden. Besonders war es bei 
den ennetbirgischen Jahrrechnungen Regel, nur die auf dem Syndikat nicht 
erledigten oder die von einem Gesandten eigens in den Abschied begehrten 
Gegenstände in denselben aufzunehmen: daher die durchgängige Magerkeit 
der ennetbirgischen Jahrrechnungsabschiede. 

t Im Materienregister fehlt z. B.: Tabaktrinken p. 796, im Ortsregister: 
London p. 691, Birs p. 906, Münster p. 1102. — Zu p. 657 ist zu verbessern, 
dass nicht von „zwei Klösterchen bei Grimmenstein" die Rede sein kann, son- 
dern von den Klöstern Wonnenstein bei NicderteufTen und Grimmenstein bei 
Walzenhausen. 

tt Daraus heben wir hervor: 1 .Aotenstflcke zur Beleuchtung der „Exemtion* 
der Eidgenossenschaft vom deutschen Reiche in Folge des westfälischen 
Frieden'«; 2. „Durchgehende Reformation über die geraeinen teutschen Vogteien 
der EydtgnoschaflV (1653 und 1654); 5. und 6. Projecte eines Bundes der 

14 
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Zwei Bearbeitern haben wir unseren Dank für die von 
ihnen aufgewandte Mühe auszusprechen. Pupikofer's Manu- 
8cript ist durch Kaiser druckfertig gemacht, durch diesen letzteren 
auch der Druck besorgt worden. — 

„Nicht zu den Glanzperioden in den Annalen der schwei- 
zerischen Eidgenossenschaft zählt der vorliegende Zeitabschnitt* 1 : 
so äussert sich das Vorwort, welchem uns anschliessend wir 
eine Aufzählung der in den Abschieden sich spiegelnden 
wichtigsten Ereignisse der Periode geben: 1653 der Triumph 
des in den städtischen Patriciaten ausgebildeten Absolutismus 
über den niedergeworfenen Bauernaufstand*; 1655 die ohne 
Erfolg angestrebte Verschmelzung der Einzelbünde in einen 
Gesammtbund ** ; 1656 der Bürgerkrieg, nach der frucht- 
losen Belagerung RapperswyPs durch die Zürcher Rappers- 
wylerkrieg genannt, von dessen für die Berner unglücklichen 
Hauptschlacht oben pp. 143 u. 144 die Rede war, und der 
(dritte) Landfriede (von Baden), der ihn abschloss, der aber 
nur übel die klaffende "Wunde verdeckte, welche 56 Jahre 
später im Toggenburgerkriege gefährlicher, als je vorher, wieder 
aufbrach; 1663 die schliessliche Erzielung des Abschlusses 
eines gemeinsamen Bündnisses mit Frankreich, nachdem schon 
einige Zeit vorher erst die Katholischen, dann die Reformirten 
gesonderte Abschlüsse für sich gemacht hatten; 1668 die Auf- 
stellung des Defensionale, einer gemeincidgenössischen Wehrver- 
fassung: nothwendig genug in einer Zeit, wo Angesichts der Raub- 
kriege und der Reunionskammern eines Ludwig XIV. — durch 
die definitive Erwerbung der Franche ,Comte 1678 wurde Frank- 



evangelischen Orte, eines allgemeinen eidgenössischen Bündnisses (1655); 
7. Actenstüoke zur Beleuchtung des Religionskrieges von 1656 u. s. f. 
Besonders umfangreich sind auch das Defensionale, die Acten über die 
Formuta Comensus (von 1675), unter 14. und 18. 

* pp. 143 — 190 sind mit den durch den „Bauernkrieg" veranlassten 
Verhandlungen angefüllt. 

** Dass zu einer im September 1655 in Luzern gehaltenen Conforenz der 
acht katholischen Orte der Nuntius aus Bünden eigens horroiste und eine 
Erneuerung des Borromaischon Bundes von 1586 dringend empfahl, konnte 
nicht zur Erreichung dos erstrebten Zieles beitragen; oinen halben Monat 
später dann lag einer anderen katholischen Conferenz das „unselige Wesen" 
vor, welches Schwyz zu Arth betroffen, die „Gottlosigkeit" des heimlich 
reformirten Geschlechtes der Ospitaler, deren Entdeckung den Religionskrieg 
herbeiführen half. 
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reich Meister der nordwestlichen Zugänge zum Jura und nur ein 
Jahr nach Ablauf der Periode fiel die Beit 1588 mit Zürich 
und Bern verbfindete, alt befreundete Reichsstadt Strassburg in 
französische Gewalt — die Anstrengungen der Schweiz für Auf- 
rechthaltung ihrer Neutralität die grössten sein mussten. 

Indem wir bei der in Vielem Behr ähnlichen Beschaffenheit 
des Stoffes* auf die oben eingerückte einlässliche Besprechung 
der Periode von 1744 bis 1777 verweisen, glauben wir doch 
wenigstens einige bemerken swerthe Puncte beispielsweise auch 
hier hervorheben zu sollen. — 

In einem noch viel höheren Grade , als in dem oben be- 
sprochenen Bande, drängt sich hier dem Leser der unselige 
confessionelle Dualismus auf: man kann geradezu sagen, der- 
selbe bilde in seinen Auswüchsen den Hauptinhalt des Bandes. 
Nur Einiges möge hier zur Charakterisirung erwähnt werden. 

Es ist peinlich zu sehen, wie schon lange vor Ausbruch 
des Krieges von 1656^ — und nachher wieder — geheime 
Kriegsräthe der fünf katholischen Orte in der inneren Schweiz 
Conferenzen halten, wo für den Fall eines Bürgerkrieges Alles 
so genau vorgesehen war, dass z. B. 1651 schon dem Land- 
vogte von Baden geschrieben wurde, im Nothfalle zu "Windisch 
das Seil der Reussfähre abzuschneiden — zum gleichen Zwecke 
soll er, November 1655, bei der Stille an der Aare „eine scharf- 
schneidende Axt und ein Schärmässer a haben — , wie ebenfalls 
1651 schon Luzern, Freiburg und Solothurn auf einer Zu- 
sammenkunft im Kloster St. Urban eine geheime Chiffreschrift 
(siehe „Clavis der geheimbten Alphabeten", Beilage 4) wieder 
hervorziehen. „Ehrenausschüsse" der fünf Orte, eben zur „Bc- 
rathung der allfällig nöthig werdenden Defensionsmittel zu- 
sammengetreten tt (September 1651), „sehen sich vorerst nach 
den Gegnern um, und finden als solche, sofern es zum Kriege 



* Man vergleiche z. B. in. beiden Bänden die fortgesetzten Klagen, Recla- 
mationen von schweizerischer Seite über Nichtbeachtung der Vertrüge durch 
Frankreich, besonders durch unberechtigte Verwendung der schweizerischen 
Soldtruppcn, in Offensive, ausserhalb der festgesetzten Grenzen, z. B. gegen 
die den evangelischen Orten befreundeten Niederlande — , die Entschuldigungen, 
Erklärungen, Versprechungen, Verlockungen der Gesandten von der anderen 
Seite — , oder die stete Münzcalamität, z. B. 1667: „Im Münzwesen bleibt's bei'm 
Alten" — , oder Reclamationen der Waldstätte gegen Luzern wegen der Er- 
hebung neuer Zölle — , u. a. m. 
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kommen sollte, die vier evangelischen Städte, evangelisch 
Glarus und evangelisch Appenzell" u. s. f. ; zu „ihren Freunden" 
aber rechnen sie neben Freiburg und Solothurn, Glarus und 
Appenzell katholischer Religion u. s. f. auch „ der Bündnisse 
wegen Frankreich, Spanien, das Haus Burgund und Savoyen, 
der Erbeinung wegen das Erzhaus Oesterreich, beziehungsweise 
den Kaiser selbst" — drei Jahre nach 1648, wo die Reichs- 
unmittelbarkeit der Schweiz ausgesprochen worden — , „den 
Papst als Oberhaupt der ganzen katholischen Kirche, den Kur- 
fürsten von Bayern per ragion di stato, Lothringen und Florenz 
wegen alter Verständnisse". Weiter fand man da: „Mit dem 
französischen Ambassador kann man, da er im Lande residirt, 
je nach Nothdurft der Sache leicht wegen französischer Hülfe- 
leistung sich bereden" — und: „Es wird für sehr wichtig gehalten, 
mit den angränzenden Theilen Zürich's und Bernes guter Nach- 
barschaft zu pflegen, um selbe bei allfällig eintretendem Bruche 
auf unsere Seite zu bringen". * Zusammengehalten mit diesen 
Abreden der Herren, ist es eigentlich wohlthuend zu vernehmen, 
wie an einer der Confessionsscheiden die Unterthanen zu ein- 
ander standen: Schwyz wünscht 1669, es möchte den Wädens- 
wylern von Zürich wieder gestattet werden, ihren Nachbaren 
auf den Höfen ackern zu helfen. — Allein leider werden wir 
das als Ausnahme zu betrachten haben. Die evangelischen 
Glarner wollen an der Näfelserfahrt , der Erinnerungsfeier an 
die Befreiungsschlacht, nicht mehr thcilnehmen, und 1680 will 
die katholische Minorität eine Landes- und Regierungstheilung, 
wodurch die Evangelischen „gleichsam in eine Fischreuse ein- 
gesperrt", von Zürich abgeschnitten worden wären. Seit 1665 
hadert Ausserrhoden mit Innerrhoden wegen beabsichtigter Bauten 
im Frauenklösterchen Grimmenstein, das auf Ausserrhoden'schem 
Boden steht. Bern hat fortgesetzte Streitigkeiten mit Frei bürg 
einer-, mit Solothurn anderseits. Zürich verbietet 1649 seinen 
an Rapperswyi stossenden Ortschaften den Waarenverkehr mit 
dieser Stadt, weil ein Priester und ein Capuciner, die einen Mali- 
ficanten zur Richtstätte geleiteten, lästerlich von der reformirten 
Religion redeten. Bern wandelte das Schloss Aarburg in eine 



* Im 8tanderverkoramni88 freilich war gesagt worden: „Wir habend 

abgeredt, dass fürbashin .. nieman dem andern .... soll ... 

die gynen abzüchen". 
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Festung um, allerdings jedenfalls mehr um der Ereignisse von 
1653 willen, als wegen derjenigen von 1656; den katholischen Orten 
aher lag am Herzen, die Städte Rapperswyl und Baden zu festen 
Waffenplätzen zu machen: vom Nuntius, von der Propaganda 
in Rom, von den Klöstern suchte man Gelder besonders für 
Rapperswyl zu erlangen. — Die Hauptquelle der fast unaus- 
gesetzten Streitigkeiten lag aber, wie immer, in den gemeinen 
Herrschaften, und zwar in erster Linie in jenen, welche, wie 
Thurgau, Rhein thal, Baden, paritätisch waren, und der 1656 
nach dem Krieg gemachte Versuch, diesem abzuhelfen: „Un- 
vergriflich Project der Theilung der paritätischen gemein- 
samen Vogteien a (Beilage 8) , ist desshalb sehr der Aufmerk- 
samkeit würdig. Denn, ganz abgesehen von dem ernsthafteren 
Wigoldingerhandel des Jahres 1664, konnten Kleinigkeiten, dass 
in Sitterdorf die Reformirten beim Läuten der Betglocke den 
Hut nicht abgezogen oder dass ein zürcherischer Landvogt 
ohne Wissen des thurgaui sehen die Fahne in der Kirche zu 
Aadorf entfernen und, im Einverständnisse mit dem Bischöfe, 
das baufällige Caplaneihaus in Gachnang schliessen Hess, 
zu langen und erbitterten Verhandlungen Anlass geben. * Vor- 
nehmlich fatal war es in dieser Hinsicht, wenn Religionswechsel 
eintrat : — als 1663 ** ein liederlicher „ausgehauseter" Frauen- 
felder, Lieutenant Peter Kappeler, katholisch wurde, Zürich 
dessen Frau und Kinder in Sicherheit brachte, dachten die 
fünf katholischen Orte an Kriegsrüstungen und wurde die Ab- 
reise der Abgeordneten zum Bundesschwure nach Paris durch 
diesen Zwist um einige Tage verzögert. — War es den fünf 
Orten um den letzten Act der Beatification des Bruder Klaus 
zu thun, so bemühten sich dagegen die Reformirten, besonders 
die Städte und unter diesen zuerst Zürich und Bern, für die 
Waldenser oder für die Reformirten im Lande Gex oder für 
Glaubensgenossen, die auf den Galeeren angeschmiedet waren. 



* Die p. 860 erwähnte Angelegenheit: „Unverantwortlicher Aflront, so den 
kur-brandenburgischen Ambassadoren in der Eidgenossenschaft zu "Wesen 
1672 widerfahren", ist Nr. 39 der Berner Sonntagspost von 1867 im Feuilleton 
actengemäss einlässlich erzählt. 

•* Gerade diese Jahre waren an Streitigkeiten um Proselytenkinder be- 
sonders reich: neben den Kappeler'schen solche in Bischofszell, Zurzach, 
Liohtensteig, Händel zwischen Bern und Freiburg; ein Rheinecker dagegen 
wurde reformirt. 
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Im Juni 1654 gaben zwei Gesandte des Lord Protector's zu Aarau 
auf einer Conferenz der evangelischen Orte und Zugewandten 
ihre Creditive ab, und als 1666 London furchtbar durch das 
Feuer gelitten, ging ein Trostschreiben an den Bischof von 
London ab. Dass dagegen Bern Wiedertäufer auf die Galeeren 
schickte und dass 1670, als man hörte, die zu Magdeburg neu 
gebaute Kirche gehöre den Lutheranern , die begehrte Steuer 
eingestellt wurde, ist bei einem Geiste, der die Consensusformel 
gebar, gleichfalls folgerichtig. • — 

Die „Vorrede" setzt den Verlust der Franche Comt6 — • 
„Frankreich bemächtigte sich ihrer bei offener Unterhandlung 
über Respectirung derselben als neutrales Gebiet" — in Parallele 
zu „einem ähnlichen Vorgange neuesten Datums, bei welchem 
die Schweiz in ähnlicher Weise hintergangen worden ist". 
Gewiss ist es zu bejammern, dass ein Land nicht gewonnen 
oder wenigstens vor Annexion gerettet wurde , von dem seine 
Bevollmächtigten 1649 auf der Tagsatzung gesagt, sie stellten 
das Ansuchen , „ seine Neutralität gegen die von einer andern 
Macht ihr drohenden Gefahren um so mehr in Schutz zu nehmen, 
da seine Bewohner ein aus Deutschland herstammendes Volk 
seien, das sich mit dem Humor der alten Eidgenossenschaft 
besser vertrage, als das bei einer andern Macht der Fall sei". 
Allein jeder aufmerksame Leser des vorliegenden Bandes rauss 
sich beglückwünschen, dass bei den obwaltenden Verhältnissen 
immerhin nicht mehr verloren, dass überhaupt nicht Alles aus 
einander ging. 

Auch hier spielt das Confessionelle wieder mit hinein. — 
Genf, die Bundesstadt von Zürich und Bern, viel bedroht von 
Savoyen, das auch die schöne Landschaft Waadt noch immer 
nicht verschmerzen konnte, war ein Gegenstand der Haupt- 
vorsorge der genannten beiden Städte, und es war 1668 von y 
diesen auf der Tagsatzung vorgeschlagen worden, Genf und die 
Waadt nicht allein in die Defension, sondern auch in den Bund 
aufzunehmen: allein der Nuntius, der den katholischen Orten an's 
Herz gelegt, für diese „vergifteten Wässer der Religion " nichts 
dem katholischen Wesen Zuwiderlaufendes zu thun, durfte hier- 
über ganz beruhigt sein, — und dass das böse Beispiel von Schwyz, 
das 1677 in erster Linie von der Defension zurückgetreten 
war, von einigen katholischen Landsgemeindekantonen nach- 
geahmt wurde, findet gleichfalls in confessionellen Motiven seine 
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Haupterklärung. — Doch noch in anderen Dingen, als dem 
confessionellen Z wiespalte, lag das Uebel auf diesem Gebiete. 

Die Abhängigkeit gegenüber dem Auslande, vor allem das 
Dienstbarkeitsverhältniss zu Frankreich, weiter aber die Be- 
ziehungen und Verpflichtungen gegenüber anderen fremden 
Mächten, die sich zum Theil unter sich widersprachen, be- 
sonders aber auch jenen Verbindungen mit Frankreich zuwider 
liefen, all das musste im Zusammenhange mit der inneren 
Zwietracht die äussere Politik der Eidgenossenschaft unheilbar 
verwirren und lähmen. Mit vollstem Rechte schrieb 1676 
der spanische Gesandte an die Tagsatzung gegen die Behaup- 
tungen eines französischen Diplomaten, nach welchem ein 
Fürst einem anderen gegen einen dritten Hülfe leisten könnte, 
ohne doch dieses dritten Feind zu sein, womach also auch 
die Eidgenossen dem Könige von Frankreich, wenn er von 
Oesterreich angegriffen werde, offensive Hülfe leisten könnten, 
ohne den Erbverein mit Oesterreich zu verletzen — : dergestalt 
hätte der Erbverein für Oesterreich keinen Werth — , und über- 
diess sei im vorliegenden Falle Frankreich, nicht Oesterreich 
Angreifer gewesen. Zwei Jahre früher, nachdem die Franche 
Comt6 wieder von Frankreich eingenommen worden, wobei 
schweizerische Truppen mitgewirkt und so eine Transgression 
verübt, d. h. gegen die Verträge gehende Dienste geleistet 
hatten — über ähnliche Transgressionen beklagte sich stets von 
neuem auch der niederländische Gesandte — , hatte derselbe 
Graf Casati in bitteren Worten der Tagsatzung vorgehalten, wie 
sehr „der Schweizer- und der Soldatenehre und der Erbeinung 
entgegen" gehandelt worden sei. Und man wusste sich schuldig. 
Im November 1674, wo Uri, Schwyz und Obwalden im Rütli 
verhandelten, beschlossen die Boten, jedes Ort solle die Seinen, 
die sich der Transgression schuldig gemacht, bestrafen, damit 
nicht der Allmächtige , „ was von etwelchen wenigen durch die 
. Transgressionen an unschuldigen und sogar mit uns verbündeten 
Staaten begangen wurde u , an der ganzen Eidgenossenschaft 
strafe. — Auch sonst mangelt es nicht an Zeugnissen davon, 
dass man einsah, wie sehr und in welchen Stücken man auf 
einem ganz unrichtigen Pfade sei. 1670 legte sich eine Con- 
ferenz der fünf katholischen Orte in Luzern die Frage vor, 
wie es komme, dass die Eidgenossenschaft bei den ihr ver- 
bündeten Fürsten und Staaten „in so gar schlechte Achtbarkeit 
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und verächtliche Geringschätzung gerathcn sei", und beantwortete 
sich dieselbe folgendennassen : die Hauptursache des erwähnten 
UebePB sei die höchst schädliche Trennung der Orte, dass jedes Ort 
für sich selbst Meister und ein absoluter souveräi: er Stand sein 
wolle, wodurch den fremden Ministern möglich gemacht werde, 
Alles zu erreichen, was sie suchen, indem bei vorherrschender 
Passion des Eigennutzes, der Missgunst und der Factionen und 
solcher spöttischen Laster man einander gegenseitig vor dem Lichte 
stehe, indem einheimische Unterhändler und Rathgeber, deren 
es unleugbar in allen Orten habe , den meisten Anlass geben, 
treiben und trölen, um den fremden Ministern noch mehr zu 
bieten, als sie eigentlich vorlangen, so dass in den einzelnen 
Orten das Corpus Helveticum über dem eigenen Nutzen ausser 
Acht gesetzt, in den Demokratien besonders alle Schuld begangener 
Fehler dem gemeinen Manne zugeschoben werden wolle, doch 
meist mit Unrecht. — Und eine ähnliche Selbstkritik übte 1676 
eine Conferenz derselben Orte, als es sich darum handelte, 
auf ein Schreiben des Reichscollegium's zu Regeusburg und 
zwei andere zu antworten, welche eine bestimmte Erklärung, 
wessen sich das Reich zur Eidgenossenschaft zu versehen habe, 
forderten, und man sich nach gemachten Erfahrungen sagen 
musstc, dass jedem Orte die Erklärung zu überlassen sei, da 
eine Antwort in allgemeinen Ausdrücken, wobei doch jedes 
Ort nach Belieben handelte, die Eidgenossenschaft nur zum 
Gegenstande des Spottes machen würde. — Als Solothurn im 
December 1674, als kaiserliches Kriegsvolk gegen Landskron 
heranzog, einige Hundert schon im Leimenthaie lagen, seine 
katholischen Miteidgenossen um Bereithaltung bundesgenös- 
sischer Hülfe bat, sagten ihm die fünf Orte und Freiburg dieses 
zu, fügten aber die Bemerkung bei, dass die Altvordern in 
Gefahr, wann sie andere Orte um Hülfe anzurufen nöthig ge- 
funden, wohlweise ihr eigenes Volk zusammenhielten und sich 
nicht selbst durch Anwerbung der eigenen Leute in .fremde 
Dienste schwächen Hessen. 

Und allerdings war in diesen Jahren die Lage der Eidgenossen- 
schaft ernst genug: von „Gottes brennendem Zorne" redeten im 
September 1673 die Evangelischen auf einer Sonderconferenz. 
Im Februar 1674, in denselben Tagen, wo aus der Franche Comte 
Botschaft über Botschaft einlief: dass die Franzosen einrücken, 
es sei dringendes Bedürfhiss für den spanischen Gouverneur, laut 
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der Erbeinigang zur Abwehr von den Schweizern unterstützt 
zu werden, Hülfe werde um so eher geleistet werden, als die 
Schweiz zwanzig Stunden Grenze gegen die Franche Comtö 
habe, als deren Verlust zu ewigem Nachtheile gereichen würde, 
als dieselbe die Erbeinigungsgelder fortwährend entrichtet 
habe — : da hatte Basel von einer 1673 geschehenen Verletzung 
seines Gebietes durch kaiserliche Truppen zu melden, und eben 
dasselbe hatte, als im November 1674 zu Aarau die Kriegsräthe 
und hohen Officiere eine allgemeine Tagleistung hielten, zu 
eröffnen : die kaiserliche und brandenburgische Armee und ihre 
Alliirten hätten nun im Ober-Elsass bis auf eine halbe Stunde 
von Basel die Winterquartiere angeordnet, seien aber von der 
verstärkten Armee des Prinzen von Conde bedroht, und jede 
der beiden Armeen zahle bei 50000 Mann. Dieselbe Tag- 
leistung empfing weiter Mittheilungen von den Gesandten 
Spanien^ und Frankreichs, d. h. der Krieg führenden Staaten: 
jener gewärtigt, die Kantone werden das Reich und die anderen 
von ihnen bei ihren Tractaten stets vorbehaltenen Staaten als 
Freunde betrachten, an der Erbeinung festhalten, besonders 
auch einsehen, wie die Rückkehr des Elsasses und der Franche 
Comte an ihre früheren Herren der Eidgenossenschaft zum 
Vortheil gereichen würde — : ihm wird versichert, eidge- 
nössischer Seits glaube man allen eingegangenen Verpflichtungen 
genügt zu haben — ; dieser gibt zu verstehen, die Kantone 
sollten auch den Elsass unter ihren Schutz nehmen, da der 
Kaiser, Spanien und die Alliirten die Angreifer seien. Basel 
aber, das bis in den Juni 1674 besetzt gewesen war, fand sich 
in diesem gefährlichen Augenblicke noch ohne Schutz : man 
„ verspricht sich" erst gegenseitig, den dreifachen Auszug „in 
Bereitschaft zu setzen". — 

Als weitere Proben des Inhaltes dieses Bandes mögen noch 
folgende Einzelheiten, ohne Zusammenhang unter sich, angeführt 
werden. 

Als Beispiel von dem oben p. 49 erwähnten „Practiciren" 
diene, dass 1669 Daniel Bussi, des Raths von Glarus, gegen Ver- 
th eilung von nahezu 3000 Gulden zum Landvogt im Thurgau 
gewählt, dass in ähnlicher Weise dem Fridolin Blumer, erwähltem 
Landvogt nach Lauis, ungefähr 2200 Kronen zu zahlen auferlegt 
worden waren; als solches eines Competenzanstandes in einer 
Gerichtsherrschaft, dass 1665 und noch 1680 die katholischen 
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Orte, welche an der Grafschaft Baden Anthcil hatten, sich dagegen 
verwahrten, dass am Kirchthurme zu Weiningen in der zur 
Grafschaft Baden zählenden Herrschaft gleichen Namen's, über 
welche die Meyer von Knonau aus Zürich die Vogtrechte als 
Lehen vom Stifte Einsiedeln in Händen hatten, das zürcherische 
Wappen gemalt sei. 

Ein immer mehr von der Eidgenossenschaft sich lösendes 
Glied, die schwäbische Reichsstadt Rotweil, sandte auf besondere 
Einladung 1649 auf die Tagsatzung zwei Boten, welche die 
Hoffnung aussprachen, es möge, wenn sie auch, durch den 'Krieg 
verhindert, lange nicht mehr bei den Tagleistungen sich ein- 
gefunden, das alte Bündniss mit ihnen doch als fortdauernd 
gültig angesehen werden. Auf Verwendung der katholischen 
Orte wurde denn auch wirklich Rotweil 1663 in den französischen 
Bund mit eingeschlossen. Allein während 1655 eine Tagsatzung 
den Rotweilern ihre Bereitwilligkeit zur Hülfe verdankt, ihnen 
eintretenden Falles namentlich die Wahrung Rheinau's empfohlen, 
entschuldigte sich die Stadt 1664 bei den katholischen Orten, 
als dieselben — es war die Zeit des Wigoldingerhandel's — um 
300 bis 500 Mann Beihülfe besonders zum Schutze von Rheinau 
und Eaiserstuhl gemahnt hatten. 

Von polizeilichen Verfügungen treten natürlich in diesen 
kriegerischen und unruhigen Zeiten diejenigen wegen des fremden 
Gesindel's, besonders auch der „Heiden*, d. h. der Zigeuner, auf. 
Allgemeine Betteljagden, z/B. 1680 ein dreitägige für die ganze 
Eidgenossenschaft, galten als das beste Mittel zur Abhülfe. 1676 
machte die Tagsatzung einen Unterschied zwischen den „starken 
Strolchen" und den armen, vom Kriege vertriebenen, zur Arbeit 
untauglichen oder schon länger anwesenden Leuten : jene soll 
man in die Schellenwerke sperren oder gar auf die Galeeren 
schicken*. — Seit 1670 haben die Tagsatznngen auch die erfolg- 
lose Mühe, gegen das „Tabaktrinken" anzukämpfen, vornehmlich 
um der vielen Feuersbrünste willen. Basel aber hat schon 
Tabakfabriken und behält sich desshalb vor, dass diese ihre 
Arbeit fortbetreiben und ihre Waaren in das Ausland verkaufen 



* 1650 hatte die Tagsatzung Zürich ersucht, sich beim venetianischen 
Gesandten erkundigen zu wollen, vie und auf welche Zeit solches Gesindel 
nach Venedig geschickt werden könne, damit hiernach fiberall die Bettler- 
jagd angesetzt werden möge. 
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dürfen. — Unwillkürlich ferner fühlt sich ein zürcherischer Leser 
an den September des Jahres 1867 erinnert, wenn er hört, dass 
im October 1667 Zürich, Luzern, Uri, $chwyz und Zug auf 
einer Conferenz in Bremgarten, welche Zürich wegen Ueber- 
handnehmen's der „Contagion oder Sterbsucht" ausgeschrieben, 
„ durch ein mitleidsvolles Schreiben a der pestificirten Stadt 
Basel „allen Verkehr abkündeten tt , wenn er von „Versicherungen 
völliger Unverdächtigkeit a , von „Inbann setzen wegen Infection" 
Kunde erhält. 

Notizen zur schweizerischen Kunstgeschichte bringen die 
sehr häufigen Gesuche, bald Einzelner, besonders von Wirtben, 
bald von Corporationen und eidgenössischen Staatswesen um 
„Schild und Fenster*, die bei den Tagsatzungen und anderen 
Versammlungen vorkommen. Es findet sich auch einmal die 
Berechnung der Kosten : vier Kronenthaler für jeden Ort. * 

Als Einzelheit sei endlich noch angeführt, dass 1679 der 
Herr von Hallwyl, weil der Hallwylersee, so weit der Wellen- 
schlag reicht, in seiner Botmässigkeit war, für Auslieferung des 
in diesem See gefundenen Leichnames eines Chorherrn von 
Münster 100 Ducaten bezahlt erhielt. 

Red. 

G. de Charriere, major a l'etat-major föderal. La campagne 

de 1712. Etüde historique et militaire, publiee par la Revue 
Militaire Suisse. (75 S. 8. mit einer lithogr. Karte. Lausanne, 
impr. Pache. ) 

Entsprechend dem „Vorwort", das als Zweck dieser Schrift 
bezeichnet, „die Truppenbewegungen während der Dauer des 
Feldzuges genau festzustellen w , gibt dieselbe im Einleitungscapitel 
(Preludes de guerre), unter Berufung auf von Rodt's Geschichte 
des bernerischen Kriegswesen^ **, die der Verfasser überhaupt 
im Wesentlichen seiner Darstellung zu Grunde gelegt zu haben 
versichert, vornehmlich einen Abriss der Militärorganisation 



* Vergleiche Lübke's schöne Arbeit „Ueber die alten Glasgemälde der 
Schweiz": pp. 35 u. 86. 

** Ueber die Betheiligung Zürich's, vornehmlich über die Belagerung von 
Baden, hätte der Verfasser in der Geschichte der zürcherischen Artillerie 
von Oberstlieutenant D. Nüsoheler (s. o. p. 96), resp. im Neujahrsblatte der 
Feuerwerkergesellschaft von 1856, noch Weiteres gefunden. 
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Bern's in der Epoche des Zwölferkrieges. In fünf Abschnitten 
werden hernach die Hauptereignisse des Krieges auf dessen Aest- 
lichem Schauplatze*: die Uebergabe Mellingens, die sogenannte 
„Staudenschlacht" bei Bremgarten (26. Mai), die Belagerung 
Baden's, der Ueberfall der Berner bei Sins (21., nicht 20. Juli, 
wie hier p. 47 steht), die Schlacht bei Villmergen (25. Juli), 
eingehend behandelt. Sehr werthvoll ist auch die als Appendix 
gegebene Berichterstattung eines Zeitgenossen, des waadtlän- 
dischen Officier's, Capitän J. J. Charriere, Herrn Ton May oder 
Mex, der ein Bataillon der Brigade Eclepens' befehligte. Neben 
der Schlacht von Villmergen findet darin besonders auch die 
Staudenschlacht einlässliche Berücksichtigung. — Auf der beige- 
gebenen Karte, welche die Gegend von Gislikon bis zur Stille 
umfasst, sind die Marschrouten und Truppenstellungen einge- 
zeichnet. Doch hätte die Karte an Verständlichkeit noch be- 
deutend gewonnen, wenn die politischen Grenzen angegeben 
worden wären ; denn es ist z. B. für die Geschichte der Schlacht 
bei Villmergen durchaus nicht unwichtig zu wissen, dass die 
Langelen genau auf der Grenze des Kanton's Bern und der 
katholischen freien Aemter lag, dass zu jenem Dintikon, zu 
diesen Villmergen gehörten. Von Interesse wäre es auch ge- 
wesen , wenn die Stätte der ersten Villmergerschlacht ** eben- 
falls eingezeichnet worden wäre. 

Zu der ungemein klaren und vollständigen Schilderung der 
Villmergerschlacht sei hier die topographische Berichtigung 
(zu p. 57, n. 1) gegeben, dass von Rodt mit vollem Rechte 
von einem Rietenberge redet. Es gibt nämlich auf derselben 
Waldhügelkette zwei „ Rietenberge", einen südlicheren bei Seengen 
und den hier in Frage kommenden nördlicheren bei Dintikon. 

Red. 



* Die übrigen Ereignisse, besonders die im Thurgebiete, sind nicht be- 
handelt, vornehmlich die Beschiessung und Capitulation von Wyl. Veber ein 
solches an der Grenze von Schwyz und Zürich s. o. p. 101. 

** S. oben pp. 143 u. 144, die Schlacht vom 24. Januar 1656. Diese fand 
eine halbe Stunde südöstlich von Villmergen, beim Bärenmoos auf dem 
Himmelreich, statt, die von 1712 etwa gleioh weit nördlich vom Dorfe auf 
der genannten Ebene Langelen. In einer der inneren kantonalen Wirren 
des Aargau's im 19. Jahrhundert spielte Villmergen wieder eine Rolle: am 
11. Januar 1841 handelte es sich für die von Lenzburg heranziehenden Re- 
gierungstruppen darum, den von den Katholiken besetzten Dorfkirchhof zu 
gewinnen. 
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P. Feddersen. Geschichte der Schweizerischen Regeneration 

von 1830 bis 1848* nach den besten Quellen bearbeitet. (XII. n. 
654 S. 8. Zürich, Verlags-Magazin.) 

Ueber den Standpunct, den er bei Abfassung seines Werkes 
einnahm, äussert sich der Verfasser in seinem „ Vorwort" folgender- 
massen : „Der Verfasser dieser Schrift hat sich gedrungen gefühlt,, 
einen Versuch zu machen, die bedeutungsvolle Epoche auf eine 
gerechtere Weise * zu würdigen. Anfangs war es seine Absicht, 
nur eine gedrängte Darstellung zu geben ; aber bei dem reichen 
Stoffe wuchs die Arbeit unter seinen Händen. Indess hat er 
ermüdendes Detail vermieden, die kantonalen Erscheinungen 
nur so weit berührt, als sie in die allgemeine Geschichte näher 
eingreifen, und so viel wie möglich darnach gestrebt, die Haupt- 
momente der Entwicklung und den inneren Zusammenhang der 
Begebenheiten klar hervorzuheben. Als Publicist stand er eine 
längere Zeit mitten in dem politischen Getriebe; indess glaubt 
er zu der Ruhe gelangt zu sein, um sich über einseitige Partei- 
eindrücke zu erheben**. Nur die volle Sympathie für die 
Bestrebungen politischer und geistiger Freiheit und das endliche 
grosse Resultat in der nationalen Entwicklung hat ihn begleitet 
und ihm auch den nöthigen Muth zu der Arbeit gegeben 14 . 

Diese eigenen Worte des Verfasscr's glaubten wir als beste 
Charakterisirung seines Werkes hier einrücken zu sollen, da 
wir der Ansicht sind, es sei ihm nahezu gelungen, das vorgesteckte 
Ziel auf dem darin angegebenen Wege zu erreichen. — Ein 
höchst lesbares Buch, klar angeordnet, mit Ruhe und Durchsicht 
und in fesselnder Weise erzählend, liegt vor. Besonders ist die 
chronologische Reihenfolge, die jedoch weit davon entfernt ist, 
ein blosses Tafelgerippe zu sein, ein Vorzug vornehmlich vor 
dem Vögelin-Escher'schen Werke f, das sonst in der Art und 

* Er sprach vorher von den Werken von Tillier's, Baumgartner^, er- 
wähnte in einer Note auch Sicgwart-Müller's Buch und Escher's vierten Band 
von Vögelin's Schweizergcschichte. Henne-Ani Rhyn's dritter Band, die ein- 
lässliche Berücksichtigung der Ereignisse von 1830 in Gervinus' Geschichte 
des 19. Jahrhunderts: Bd. VIII. lagen dem Verfasser bei JJiederschreibung 
dieses Vorwortes noch nicht vor. 

** Am wenigsten dürfte das dem Verfasser in der Schilderung der Ereig- 
nisse in der Waadt und in Genf (1845 und 1846) völlig gelungen sein. 

t Als Beispiel möge dienen, dass Feddersen in Abschnitt I. (1830 bis 
1833) „Die ersten Bewegungen", den „Umschwung in den Kantonen, die be- 
ginnenden Zerwürfnisse in Basel und Bchwyz", die „Weitere Vorfassungs- 
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Weise der Einteilung des Stoffes viele Aehnlichkeit mit der 
hier zu besprechenden Arbeit hat. 

Wie schon bemerkt, hält sich die Sprache des Buches in 
einem würdigen Tone, wenn auch nicht ganz durchgängig. An 
einigen Stellen nämlich fallt der Verfasser aus der einem histori- 
schen Werke anstehenden Sprache heraus, was auf einen jeden 
unbefangenen Leser störend wirken muss. Einige Beispiele sind 
die folgenden: nach p. 44 „legten sich" bis 1830 die Solothurner 
Stadtbürger „an die Euter des Staates"; 1833 „biss die Tag- 
satzung" bei Anerkennung des äusseren Landes Schwyz „in den 
sauren Apfel" (p. 158); übertrieben und unwahr ist, wenn p. 
281 „Galgen, Pranger, Brandmarkung und Auspeitschung" als 
„die Stützpunkte und Ehrenzeichen der alten Gewaltherrschaft" 
(in Zürich) bezeichnet werden; „sich auf das pfäffische Brett 
hinüberschwingen" (p. 328), von Siegwart-Müller gesagt, ist 
ein so wenig ansprechender Ausdruck, als p. 437, eine directe 
Steuer „ schneide in das Fleisch der Vermöglichen " ; die 
Worte „Vorrechtler", „sonderbündelnd", das allzu oft wieder- 
kehrende „Pfaffe", „pfäffisch", der „fein geschnitzte" Staatsrath 
Calame (p. 475) sind ebenfalls nicht zum Vortheile der betref- 
fenden Stellen, u. a. m. 

Noch einige sachliche Bemerkungen. — P. 2. : in der Behand- 
lung der einzelnen gemeinen Herrschaften vor 1798 herrschten 
bedeutende Unterschiede; p. 6. „Noch blutiger" etc.: es kam 
glücklicher Weise weder vorher zum Blutvergiessen, noch nachher 
zu Bluturtheilen; p. 12.: Mühlhausen (ebenso Biel und Bisthum 
Basel) ist noch der alten Eidgenossenschaft, nicht der Helvetik 
verloren gegangen; p. 119: Melchior Hirzel ist ein Stadtbürger 
gewesen : als erster „Bürger vom Lande" trat Zehnder „an die 
Spitze des Staates" (1844); p. 218: der Verfasser ist sich über 
die mittelalterliche Geschichte der aargauischen Klöster nicht 
klar, wenn er sagt, „missbrauchlich seien sie in den Besitz einer 
Menge von Pfarrpfründen gelangt" (vrgl. Bronncr : Gem. d. Kant. 
Aargau, Bd. II. pp. 231—241); pp. 284: die Unruhen in Stadel 



entwicklung in den Kantonen 4 » u. s. f. sich folgen lässt, während Escher unter 
der Ueberschrift: „Allgemeine Gährung und Veränderung der Verfassungen 14 
alle Kantone nach einander absolvirt und sie so in Parallele setzt, ohne Rück- 
sicht darauf, dass der Entwicklungsgang in den einzelnen ein sehr ungleicher 
war. Es muss dieses nothwendig verwirren, während bei Feddersen sich ein 
Ereigniss nach dem anderen klar anbahnt und vollzieht. 



Digitized by Google 



— 223 — 



fallen in das Jahr 1834, nicht 1836; p. 411: Kasimir Pfyffer 
(Gesch. d. Stadt und d. Kant. Luzern, Bd. II. p. 645), dem 
jedenfalls Beschönigung der Landstürmer ferne lag, wäre hin- 
sichtlich der „Barbareien" derselben noch zu vergleichen ge- 
wesen; u. a. m. 

Ein „Anhang* bringt die schweizerischen Verfassungen von 
1798 an. 

(An dieser Stelle seien auch Simon Kais er' 8 Grund- 
sätze schweizerischer Politik (Solothurn, Scherer), er- 
wähnt, von denen Vorlesung III. „Verfassungsgeschichtlicher 
Ucberblick über die Bewegungen des gegenwärtigen Jahrhunderts 
in der Schweiz" und Vorlesung IV. „Geschichte der politischen 
Wissenschaft in der Schweiz im XIX. Jahrhundert* (mit reich- 
t haltigen Litteraturübersichten) hier anzuführen sind.) 

Red. 



Guizot. La Suisse et le Sonderbund (1840—1843). (Chap. 

XLVII. von Tome VIII. der Memoires pour servir a Thistoire de 
mon tempe, pp. 416 -517.) 

Ludwig Philipp'8 letzter Minister der auswärtigen Angelegen- 
heiten versichert in dem in der Ueberschrift aufgeführten Stücke 
seiner Memoiren hinsichtlich der Schweiz : J'eus un vif sentiment 
des devoirs et des difficultes de cettte Situation; eile etait peut- 
Ure plus delicate pour moi que tout autre. 

Nach einem Rückblicke auf die schweizerische Geschichte seit 
1798 tritt die Erzählung auf die Ereignisse der Vierzigerjahre ein 
und wird hier, je mehr sie dem Jahre 1847 zurückt, um so ein- 
lässlicher. Der Verfasser zeigt sich auch hier als ein entschiedener, 
principicller Gegner der radicalen Partei, insbesondere der Frei- 
schaarenzügo, billigt aber anderseits auch die in der Berufung 
der Jesuiten nach Luzern liegende Herausforderung keineswegs : 
— an den französischen Gesandten in der Schweiz, den 
Grafen Pontois, schrieb er über die erste Angelegenheit in der 
Zeit zwischen den beiden Freischaarenzügen : II n'esl point 
de remede plus pressant, point de mesure plus imperieusement 
urgente que la suppression des corps francs et Vadoption de 
moyens energiques pour en privenir le renouvellement , — über die 
zweite etwas später, am 9. Juli 1845: En resume, nous regardons 
comme aussi dangereuse qu'intempestive la resolution en vertu 
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de laquelle le gouvemement de Lucerne a donne suite d son decret 
d'appel des jesuites. Auch später kehren dergleichen wörtliche 
Mittheilungen wieder: so die höchst interessante Unterredung 
des neuen Gesandten, Boislecomte , mit Ochsenbein am 4. Juni 
1847. — Ganz vornehmlich bemerkenswerth sind aber die Verhand- 
1 ungen Guizot's mit den fremden Mächten über die der Schweiz 
gegenüber zu wählenden Massnahmen , worüber auch nur den 
Hauptinhalt der Actcnstücke hier anzuführen allzu viel Raum 
beanspruchen würde. * Während Guizot zuwarten , aber dabei 
über die im geeigneten Momente einzuschlagenden Wege sich 
in Einverständnis» mit den Mächten setzen wollte, war Metter- 
nich** schon vor Mitte 1 845 für ungleich rascheres Collectivvor- 
gehen. Allein auch nachdem der Sonderbund gefallen war, 
blieb für die Diplomatie und für Frankreich insbesondere in der 
Schweiz noch une question de position et d'avenir: in Wien und 4 
Berlin sah man in der Niederlage desselben le commencement d'une 
nouvelle phase qui appelait, de leur part y une egale sollicilude et 
probablement de nouvelles demarches. • Guizot sagt von sich, er 
sei zu einer Intervention nur unter zwei Bedingungen entschlossen 
gewesen : im Falle einer langen und verderblichen Anarchie in 
der Schweiz und falls eine andere Macht in dieser festen Fuss 
fassen würde, f Aber auf den November 1847 folgte ein 
Februar 1848: per sonne ne pensa plus ä la Suisse. 

In einem Resume beurtheilt Guizot am Ende dieses Abschnit- 
tes sein Auftreten gegen die Schweiz und findet, er habe zwei 
Fehler begangen. Als den einen nennt er den Umstand, dass • 
er sich in der Befähigung Boislecomte's, des Gesandten in der 
Schweiz, zur Bekleidung dieser Stelle getäuscht habe: zwar 
komme d'experience et de devoir, capable, courageux et fidel e, sei 



* Z. B. p. 469 ff. zwei Unterredungen des Gesandten in London, Herzog 
von Broglie, mit Palmerston im Juli 1847, p. 489 ff. eine solche vom 20. 
Novomber, p. 503 ff. Boislecomte's Berichte über Peel's Mission zur Zeit des 
Krieges. 

** P. 456 wird über Metternich gesagt, er habe, schon jetzt mit der ita- 
lienischen Frago beschäftigt, insbesondere Frankreich mit in den Kampf 
gegen den schweizerischen Radicalismus hineinziehen wollen, um dessen 
Aufmerksamkeit von Italien, wo er freie Hand haben wollte, abzulenken. 
Boislecomte schrieb: L'Itttlie absorbe la poliliquc de l'Autriche. 

t Aehnlich Sussorte sich im December der russische Gesandte in Berlin 
gegenüber dem franzosischen : — Vn seul modf y eut vous decider ä l'inter- 
tention : si l'Autriche entre en Suisse, vous ne pourez, pas l'y laisser entrer seule. 
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derselbe trop prevenu pour le parti catholique et trop enclin 
ä en esperer le succes gewesen. Das aber habe zweitens auch 
ihn selbst, Guizot, irre geführt; denn: nolrc politique reposait 
sur la double idee quen droit la cause du Sonderbund etait 
bonne et quen faxt sa resistance serait forte et longue. 

Auch heute noch sagt Guizot: Aous avions raison quant 
au droit, „ Den Principien des Sonderbundes liehen wir frei 
heraus unsere moralische Unterstützung; aber wir hielten die 
materielle Intervention zu ihren Gunsten für ein äusserstes und 

- 

ärgerliches Mittel, das wir erst anwenden wollten, wenn die 
bösen Folgen des Bürgerkrieges und der Anarchie es in der 
Meinung von Europa und in der Empfindung der Schweiz selbst 
als nothwendig hingestellt hätten. Dieser äusserste Fall blieb 
aus: die kurze Dauer des Kampfes und die leichte Erringung 
des Sieges Hessen unsere Unruhe als Übergross erscheinen und 
machten das Uebel geringer, als wir es vorausgesetzt hatten. 
Hätten wir den Sachverhalt besser gekannt und den Ausgang 
richtiger vorausgesehen, wir hätten die gleiche Sprache gerührt, 
die gleichen Räthe gegeben ; aber wir würden die Haltung von 
weniger unruhigen und mehr zuwartenden Zuschauern angenom- 
men haben*. — Dass der gewesene Lenker der französischen 
Politik sich noch 1867 so hier äussert, scheint uns mit einigen 
Stellen desselben CapiteFs seiner eigenen Memoiren nicht in Ein- 
klang zu stehen. Er führt im Anfange desselben Ludwig Philipp 
über die schweizerischen Dinge redend ein und lässt ihn u. a. 
sagen : Et le pire, cest quune fois lances dans les crises revo- 
lutionnaires , les Suisses sont trop divers et ne sont pas assez 
forts pour en sortir par eux-memes et pour re faire ä eux 
seuls leur Organisation d'Etat et leur gouvernement ; il faut 
que le retablissement de l' ordre interieur leur vienne du dehors: 
triste remede etc. So der König. Und p. 422 sagt der Minister 
selbst: Donner ä 1' opinion generale du pays plus 
d'efficacite et d son pouvoir central plus de force 
dans les affaires de sa competence, tout en maintenant 
le regime de la confederation et l'independance des cantons dans 
leurs affaires inter teures, tel etait le but avoue et legitime de 
la re forme reclamee (nach 1830). Und das eben wurde 1847 
und 1848 erreicht! Im Hinblicke auf dio Erfahrungen der 
letzten zwanzig Jahre werden wir wohl Ochsenbein unbedingt 
beistimmen, wenn er am 4. Jüni 1847 zu Iioislecomtc sagte: 

15 

- 
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Cette paix (d. h. wie ihn der Gesandte im Sinne hatte) nest 
pas possible*: quand nous aurons detruit le Sonderbund et 
expulse les jesuites, alors U> y aura en Suisse une paix veritable. 

Noch sei schliesslich auf Eines aufmerksam gemacht. Auf p. 
424 wird von der Politik Frankreichs gegen die Schweiz zwischen 
1830 und 1840 gesagt: Elle resta toujours la meme , amicale 
autant gue sincere dam ses conseils et attentive d respecter 
elle-mime comme ä maintenir en Europe la neutraliU et l'inde- 
pendance de la confederation. Wie stimmen diese schönen 
Worte zum Wahl'schen, zum Oonseilhandel , zum Auftreten 
Montebello's überhaupt? 

(Vrgl. über Guizot und F edder sen die Heidelberger 
Jahrbücher: 1867, pp. 865—872, pp. 956 u. 957.) 

Red. 

Bibllotheque Universelle et Revue Suisse. LXXII. annee. 

Kouvelle päriode. Toraes XXVIII, XXIX, XXX. (Lausanne, 
G. Bridel.) 

Aus den ersten Abtheilungen der zwölf in den genannten 
drei Bänden enthaltenen Monatshefte (Nr. 109 — 120) machen 
wir folgende grössere Abhandlungen namhaft. 

Von Professor Rambert wird in sechs Artikeln der 1847 
verstorbene waadtländische Theologe Vinct als Dichter ( Les 
poesies de Vinet) behandelt. Ebenfalls in das Gebiet der 
Literaturgeschichte fallt eine Skizze von G. Revilliod: Un 
poete suisse, Jean Gaudenz de Salis. In einem Artikel 
über das schweizerische Musikfest in Zürich wirft E. Tallichet 
einen Blick auf die Geschichte der schweizerischen 
Musikgesellschaft seit deren Stiftung im Jahre 1808 (bei 
dem Musikfest in Luzern: das 1867 gefeierte ist das dreissigste). 
Von Rambert sind die bedeutenden Leistungen des schwei- 
zerischen Alpenclub's kurz bohandelt und mit denen des 
österreichischen verglichen. Derselbe hat in einem hier ab- 
gedruckten Vortrage an der Jahresversammlung dieses Vereines 
in Luzern gesprochen: De Vart national dans la Suisse 
Centrah (Hauptinhalt: Thorwaldsen's sterbender Löwe in 



* Schon vorher: A'e sommes-nous pas en guerre? eh bien! il taut mieitx 
en ftnir nur banne fois: qtte les armes prononcent et nous dünne nt enfin 
la paix. 
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Luzern, Winkelriedmonument in Stans, der Mythenstein mit der 
Inschrift: „Dem Sänger Tell's, Friedrich Schiller, die Urkantone 
1859", das Grütli u. s. f.) — In den Uehersichten der Tages- 
begebenheiten, welche die Chronique eines jeden Heftes 
bringt, sind die hauptsächlichsten Ereignisse in der Schweiz 
mit berücksichtigt. 

Andere Abhandlungen behandeln buchhändlerische Neuig- 
keiten. Hier sind die Anzeigen zweier auch hier besprochener 
Werke zu notiren: das Buch Posselt's über Lefort von 
L. Vulliemin in drei Artikeln, das von Fischer's über 
Wattenwyl von A. de Mestral in zweien. Ueber das mit 
der Jahrzahl 1868 publicirte Werk von Joel Cherbuliez 
über Genf ist ein Artikel von E. Tallich et eingerückt. 

Das führt unB auf die andere Hälfte des Werkes, das 
Bulletin litteraire et bibliograp hique. Hier fanden in 
länge ren und kürzeren Recensionen und Anzeigen Berücksichtigung 
folgende auch im „Jahrbuch" behandelte Bücher: noch im vor- 
jährigen Bd. XXVH. Feddersen und Vis eher (von L. 
Vulliemin), hier (in Bd. XXX.) v. Wattenwyl- v. Dies- 
bach (sehr einlässliche Recension von A. Rivier). — Einige 
Schriften historischen Inhaltes, die schon 1866 herauskamen 
und hier erst zur Besprechung gelangten, seien hier auch 
erwähnt: W. Munzinger: Eine Studie über die Pflege 
der Jurisprudenz im alten und neuen Bern (von 
A. Rivier), E. de Muralt: Thoune, son histoire et 
ses environs (von demselben), Meijioires de Felix 
Platter, medecin bdlois, u. s. f. 

Red. 

Alpenrosen. IUustrirte Zeitschrift für Haus und Familie, 

herausgegeben unter Mitwirkung vaterländischer Schriftsteller 
und Künstler. Zweiter Jahrgang. 1867. (Bern, Haller.) 

Aus den 26 Lieferungen (alle 14 Tage erscheinend) heben 
wir folgende kleinere und grössere Mittheilungen horaus, grössten 
Theilcs Texte zu eingedruckten Illustrationen. 

Ansichten historisch interessanter Landschaften 
oder Gebaulichkeiten bringen und erklären: Nr. 6, nach 
einer Originalzeichnung von R. Holzhalb in Zürich, das Städtchen 
Laufenburg am Rhein, — Nr. 8 die Ruinen des einst gräflich 
Thierstein'schen Schlosses Pfeffingen im Kanton Baselland, 



Digitized by Google 



— 228 — 

— Nr. 14 „das Abv1 eines hohen Verbannten* (Schloss Arenenberg 
nach Labhardt), — Nr. 15 Schloss Majoria bei Sitten (nach Holz- 
halb), — Nr. 17 Schloss Kyburg (nach Möller)*, — Nr. 23 die 
Hexencapelle von Ettiswyl (Kanton Luzern) ** , — Nr. 25 das 
ehemalige Kloster Rheinau f nnd die Winkelriedscapelle bei 
Stans (mit einem Texte: „Die letzten Schweizerhelden tt , d.h. 
die Septembertage von 1798, von S. Barth). — Wir reihen hier 
noch zwei Abbildungen von Werken der Sculptur an : in Nr. 21 
der Läuferbrunnen in Bern und in Nr. 22 das in Eisenblech 
ausgeführte Portal am „gelben Zeughaus" in Zürich aus dem 
Anfange des 18. Jahrhunderts. 

Einzelne Momente aus der schweizerischen 
Geschichte sind in Nr. 1 , 5 und 20 illustrirt: der letzte 
Moment der Schlacht bei Murten, der letzte Tag des alten Bern, 
Calvin's letzte Stunde (nach Girardet, Waithard, Hornung). 

Beiträge zur Culturge schichte bringen — Nr. 6: Ein 
freiburgischer Condottiere (Franz Peter König, in kaiserlichen 
Diensten während des drei ssigj ährigen Krieges, u. a. 1633 Com- 
mandant von Lindau zur Zeit der Belagerung von Constanz 
durch den schwedischen General Horn — siehe oben p. 120 — , 
gestorben 1653, sammt dessen Bildniss), — Nr. 8: Schillert 
„Räuber" in Graubünden (von S. Plattner: mit theilweiser Recht- 
fertigung der Behauptung Schillert über Bünden als das „Athen 
der heutigen Gauner 44 ), — Nr. 1 2 : Der Abendruf auf einer Sarganser- 
alp (mitgetheilt von W. Senn-Haselbach), — Nr. 13, 16 und 19: 
Die Toggenbnrger Baumwollindustrie, ihre Gründer und Träger 
(von demselben, mit den Porträts zweier derselben, Joh. Rud. 
Raschle von Wattwyl und Matthias Näf von Niederutzwyl), — 

* Zum Texte sei hier nachgetragen, dass der römische Ursprung des 
Schlosses nicht im mindesten feststeht und die Burg überhaupt vor 1027 
nirgends genannt wird. Die antiquarische Gesellschaft in Zürich bereitet eine 
einlässliche Schilderung von Kyburg (mit historischem Texte von Pupikofer) 
vor, worin besonders auch die äusserst werthvollen Fresken der Capelle 
(14. und 15. Jahrhundert), die durch die Sorgfalt des jetzigen Schlossherrn, 
so weit dieses möglich ist, zu Tage gebracht wurden, einlassliche Berück- 
sichtigung finden werden. 

** TJeber ihren Ursprung s. p. 46 der oben p. 6 genannten Ausgabe der 
Chronik Diebold Scbüling's. 

t Im Texte ist zu verbessern, dass die Zugehörigkeit Rheinau'!» zur 
Landgrafschaft Thurgau vom Kloster stets bestritten wurde; auch hätten die 
Beziehungen zu dem Städtchen Rheinau, das im 18. Jahrhundert völlig in 
Unterthanenschaft gegenüber dem Kloster gerieth, erwähnt werden können. 
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Nr. 15 : Der Aufritt eines neuen Landvogtes im Ländchen 
Werdenberg (bis 1798 Unterthanenland von Glarus — von 
demselben, mit einer Illustration nach E. Rittmeier), — Nr. 17: 
Transportable Alterthümer (Abbildungen von 13 Geräthen aus 
der aargauischen archäologischen Sammlung, mit Text von 
Kochholz), — Nr. 21 : Das Dreikönigenspiel in Sayiese (im Wallis 
unweit Sitten — von P. J. Kämpfen, mit Illustration nach Kitz), — 
Nr. 24 : Die Abbildung der Uniform eines päpstlichen Schweizer- 
gardisten. 

Ein interessantes Seitenstück zu den Memorien Kösselet's, 
Begos', Legler's (Neuchatel 1857 — Lausanne 1859 — Jahrbuch 
des historischen Vereins von Glarus: Heft IV.) bietet der Feld- 
zug nach Russland 1812 — 1813 in Nr. 16—20, von dem 
Bündner Major Ambrosi von Sprecher-Bernegg (geb. 
1783, gest. 1838), herausgegeben von F. von Erlach. Diese 
Aufzeichnungen reichen vom 16. April 1812 (Aufbruch aus 
Brandenburg) bis zum 3. März 1813 (Ankunft in Lauterburg). 
Sprecher diente gleich Begos im zweiten Schweizerregimente, 
während Kösselet und Legier dem aus Süditalien herangerückten 
ersteu angehörten. Sprecher verweilt insbesondere bei den 
Ereignissen von Polozk. 

Noch nennen wir endlich drei kleinere Stücke. — In Nr. 2 
ist von Rochholz eine biographische Skizze Bundesrath Welti's 
gegeben, der durch seine Editionen rechtshistorischen Inhaltes 
in der Zeitschrift Argovia um die schweizerische Geschichtskunde 
sich Verdienste erwarb. — Nr. 5 bringt eine Anzeige der oben 
pp. 110 — 112 behandelten Harder'schen Schrift. — Nr. 7 enthält 
eine Abbildung des Panner's der Stadt Schaffhausen, eines 
Beutestückes aus der Sompacherschlacht, das sich seit bald einem 
halben Jahrtausend im Luzernerzeughause befindet. 

Red. 



Zu IL B. 



G. Geilfufl, Rector der höhern Stadtschulen. Lose Blätter 

aus der Geschichte von Winterthur (Auszüge aus handschriftlichen 
Chroniken). I. Festlichkeiten des XVI. Jahrhunderte. (Neujahrs- 
blatt von der Bürgerbibliothek in Winterthur. 8 S. m. einer 
chromolithogr. Taf. Kl. Fol. Winterthur, Ziegler.) 

Der Verfasser dieses Neujahrsblattes lässt darin seine Mit- 
bürger belehrende Einblicke in das Leben ihrer Vorfahren 
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werfen und verweilt vornehmlich bei den theatralischen Auf- 
führungen derselben. Zwei städtische Chronisten des 16. Jahr- 
hunderts, den Pfrundherrn im Chorherrenstifte auf dem heiligen 
Berg, Laurenz Bosshard, und den Rathsherrn und Seckelmeister, 
Ulrich Meyer, führt er dabei sehr häufig redend ein. Die bei- 
gegebene, sehr gelungene Tafel zeigt die in neuester Zeit in 
spätgothischem Style restaurirte Facade eines öffentlichen Ge- 
bäudes, des „neuen Hauses", in dessen Räumen die erwähnten 
dramatischen Vorstellungen vor sich gingen. Dasselbe enthält 
nunmehr die städtischen Kunstsammlungen. 

Red. 

Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheine, herausgegeben 

von dem Landesarchive zu Karlsruhe, durch den Direotor des- 
selben, F. L. Mone. Zwanzigster Jahrgang. (Karlsruhe, Braun.) 

Auch dieser Band der Monc'schen Zeitschrift bringt wieder 
Mehreres, das auf die schweizerische Geschichte Bezug hat. 

Schon die erste Abhandlung desselben: Städtische Ver- 
fassung und Verwaltung vom 12. bis 16. Jahrhundert 
(pp. 1 — 60) nimmt z. B. p. 8 ff. bei einer Vergleichung ro- 
manischer Stadtrechte mit deutschen Weisthümern auf eine 
Sammlung von ersteren in den Memoires et documents de la 
Sociitt d'histoire de Geneve, Bd. XIII. Rücksicht und theilt aus 
einem Bande im Karlsruher Archive auf pp. 50 u. 51 eine Stelle 
über die jährliche Wahl des Stadtrathes, der Bürger- und 
Zunftmeister zu Basel (von 1517) mit. — Aus der Fortsetzung 
des Nachtrages zu den Urkunden zur Geschichte der 
Grafen von Freiburg sei als die für uns inhaltsreichste 
die pp. 82— 85 abgedruckte (vom 29. Juni 1378) hier genannt: 
darin erscheint Graf "Walram von Thierstein im Besitze der 
Burg Pfeffingen und des Patronates dortiger Kirche, sowie des 
Herrenhofes zu Aesch, als von Lehen vom Bischof und Stifte 
Basel. — Ebenso sind der Erwähnung werth ein Abschnitt aus 
den Ordnungen von Constanz über den dortigen Leinwandhandel, 
von 1460 (pp. 297—299), sowie die Bemerkung, dass der am 
Oberrheine längst ausgestorbene alte Name „Har u für „Flachs" 
in Appenzell sich noch erhalten habe, in der Mittheilung: Ueber 
Hanf, Flachs und Baumwolle vom 14. bis 17. Jahr- 
hundert. — Ausser einigen einzelnen Notizen enthält der Auf- 
satz: Häuserpreise vom 13. bis 18. Jahrhundert auf 
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pp. 391 u. 392 Angaben hierüber aus Genf, Basel und Schaff- 
hausen. — In der Zusammenstellung: Römische Ueber- 
bleibsel ist Wannor's Schrift über die Schleitheimerausgra- 
bungen (siehe unser Jahrbuch: oben pp. 104—107) pp. 410—413 
berücksichtigt; pp. 433 u. 434 verlegt Mone die Ocrtlichkeit 
Magia an der Strasse von Bregenz nach Chur nach Maienfeld. 

Weit wichtiger jedoch sind zwei Mittheilungen im zweiten 
und dritten Hefte dieses Bandes. 

Jene sind die Urkunden über Graubünden und 
Wallis, vom 12. bis 16. Jahrhundert (pp. 129 — 173), 
publicirt von Mone. Nach einer kurzen Einleitung, in der nach 
der Art des Herausgebers „Bemerkungen" verschiedener Art, zum 
Theil ohne inneren Zusammenhang, mitgetheilt sind (hier : dass 
man bis jetzt keine romanische Urkunde in Graubünden ge- 
funden habe, über die von den Romanen beibehaltene römische 
Grundlage des Privatrechtes neben der adoptirten deutschen Ver- 
waltung, über die romanische Sprache u. s. f.), werden 43 Ur- 
kunden, mehr als die Hälfte in extenso, die anderen nur in 
Regestenform eingerückt, die älteste von 1149 (auch durch von 
Mohr schon abgedruckt), die iüngste von 1542. Die Originale 
liegen meist im Archive des Domcapitel's von Chur, dreizehn 
im Archive zu Karlsruhe. Weit die Mehrzahl ist zum ersten 
Male edirt. Die Documente bezichen sich zumeist auf Ver- 
hältnisse der Domkirche, der Bischöfe, des Capitel's zu Chur 
oder einzelner Glieder desselben * ; doch fällt auch auf andere 
Theile des öffentlichen und Privatleben's Licht. — Viel weniger 
bedeutend sind die vier mitgetheilten Walliserurkunden. 

Heft IU. enthält pp. 257 — 289, ebenfalls von Mone edirt, 
Verhandlungen der Gesellschaft des St. Georgen- 
schilds in Schwaben und im Hegau, von 14 5 4 bis 
14 65, aus dem Karlsruher Archive. 34 unter diesen 35 Docu- 
menten sind aus den Jahren 1463 bis 1465 und werfen ein 
interessantes Licht auf Zerwürfnisse zwischen jenem Bunde 
einer- und dem Eberhard von Klingenberg und Hans von Rech- 



* In Nr. 7 kann der Graf Heinrich von Wartstein unmöglich von Warton- 
stein hei Pfaffers stammen, wie n. 1 von p. 146 will. Vielmehr ist er wohl 
aus dem Grafenhause, dessen Stammburg bei Zwiefalten in der rauhen Alb 
liegt, das im 14. Jahrhundert, verarmt, auswärts sein Glück suchen musste 
(ßtälin: Bd. III. pp. 657 u. 658: ein Heinrich stirbt um 1393). 
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berg anderseits * , sowie auf die Stellung , welche die Eid- 
genossen dieser Fehde gegenüber einnahmen : hervorzuheben ist 
besonders Nr. 17, worin Rechberg und Klingenberg Zürich für 
sich zu interessiren suchen. Allerdings bleibt, wie der Her- 
ausgeber bemerkt, Manches von diesen Dingen, bis noch weitere 
Documente werden beigebracht werden, dunkel; doch werden 
wenigstens die Beziehungen zu den Eidgenossen durch Nr. 517, 
531, 551 von Bd. II. der Abschiedesammlung in wünschbarer 
Weise erhellt. Nr. 4 hat besonders für Schaffhausen Interesse : 
es ist ein Schreiben der acht Orte an Hauptmann und Ritter- 
schaft des St. Georgenschildes im Hegau, vom 18. Juni 1464, mit 
der Bitte, dem „Bilgry von Hödorf* — ein Name Übeln Klanges 
in der Geschichte von Schaffhausen — nicht wider Schaffhausen 
und die von Fulach beistehen zu wollen (vergl. Abschiede : 
1. c. Nr. 555 a). 

Red. 



zu n. c. 



Professor Gottfried Kinkel. Die Brüsseler Rathhausbilder 

des Rogier van der Weyden und deren Copien in den burgun- 
dischen Tapeten zu Bern. (Programm dea > schweizerischen Poly- 
technikum^. XXXI. S. 4. m. drei lith. Tfln.) 

Nachdem Dr. Stantz in Bern erst in einer Brochüre: Die 
Burgundertapeten in Bern (1865), dann in seinem „ Münster- 
buch" (1866) von diesen Werken niederländischer Kunst, die 
als ein Stück aus der nach der Schlacht bei Granson ge- 
wonnenen Beute in Bern liegen, geredet, gibt Professor Kinkel 
in dem Programme, dessen Titel oben angegeben ist, den Nach- 
weis, dass die Darstellungen auf dem grossen Teppiche, ge- 
nommen aus den Legenden vom Kaiser Trajan und vom 
gerechten Richter Herkinbaldus**, Copien jener Bilder sind, welche 
im Rathhause zu Brüssel, Gerechtigkeit an dieser Gerichtsstätte 



* In >'r. 16 ist Stoffen jedenfalls die Burg Staufen, gleich neben dem 
Hohen twiel: der Stouffen von Nr. 18. 

** Die drei Tafeln, Trajan und die Wittwe, Herkinbald's Gemahlin und 
der Bote, Trajan's Urtheil, sind nach charakteristischen Zeichnungen Ludwig 
Vogel's angefertigt. 
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einzuprägen, von Regier gemalt worden waren: seine erste 
grosse Arbeit, die seinen Ruf begründete, um deren willen er 
Stadtmaler zu Brüssel wurde (dieses geschah 1436). — Man ver- 
gleiche in Lützow's Zeitschrift: Bd. III., 9. Heft, pp. 230—232 
die Anzeige Lübke's über diese Arbeit seines Nachfolgers. 
Möge dieser nach der vorliegenden so interessanten Mittheilung 
über ein durch Zufall schweizerisch gewordenes Kunstwerk, 
so, wie es sein Vorgänger in so verdankenswerther Weise that, 
auch die Geschichte der auf unserem schweizerischen Boden 
selbst gepflogenen Kunst bereichern! 

Red. 

Mus6e Neuchätelois. Recueil d'hittoire nationale et d'archeo- 

logie. Quatrieme annee. (312 S. Gr. 8. avec pl. Neuchatel, 
H. Wolfrath et Metzner.) 

„Organ der historischen .Kantonalgesellschaft a , will das 
Musee, wie gleich im Anfange dieses Bandes gesagt wird, in 
erster Linie etudier, analyser tonte* les phases de notre histoire, 
und diesem Ziele entsprechend bringt dieser Band Beiträge zur 
politischen und Culturgeschichte Neuenburg's aus verschiedenen 
Epochen, besonders aber der neueren Geschichte. 

Wir nennen folgende wichtigere Einrückungen. 

Beiträge zur mittelalterlichen Geschichte sind 
enthalten in den nachstehenden Mittheilungen. — Schon in 
Band III. war die Abhandlung von Oberstlieutenant de Mandrot : 
Le prieure de St-Pierre du Vauxtravers (in Mötiers) et ses deux 
avoues, /° du Chdtelard de Mötiers, 2° du Chdtelard de Va- 
langin * begonnen, die hier in drei Lieferungen sich noch fort- 
setzt. Dort stellt der Verfasser u. a. die Hypothese auf, der 
Ursprung dieser geistlichen Stiftung gehe in die Zeit vor dem 
Uebergange Burgund's an das deutsche Reich zurück und dieselbe 



* Zumeist nach hinterlassenen Notizen Du Bois de Montperreux'. — 
Eine kürzere Skizze von demselben Thema gab der Verfasser in den 
Memoire* de la Societe d' emulation du Doubs: 4. serie, 2. volume 
(Besamjon 1867): pp. 430 — 440. In dem gleichen Bande finden sich auch 
einige kleinere Mittheilungen von Quiquerez: Fers de'chevaux de l'epoque 
celtique, pierres dntidiques, habitations ei voies gauloises, emplacements de 
forges antiques, signales dam le Porrentruy par M. Quiquerei (in den Proces 
rerhftux zerstreut), weiter: Tronin de voie celtique ä Pierre-Perlttis (pp. 
389 — 348), endlich , zwar Ton P. Bial , doch über ron Quiquerez gemachte 
Entdeckungen : Forges antiques dans le Jura (pp. 441 — 450). 
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sei vom burgundischen Königshause in das Leben gerufen worden. 
Hier beschäftigt er sich mit der Geschichte derselben in den 
späteren Jahrhunderten des Mittelalters, wo, seit 1237 Berthold 
von Neuenburg durch Johann, Grafen von Burgund und Herrn 
von Salins, mit dem Schirme über Vauxtravers belehnt worden, 
diese Vogtei der Neuenburgergrafen stets mehr zur erblichen 
Herrschaft derselben über Vauxtravers sich erweiterte, wie 
immer in solchen Fällen, sehr zum Nachtheile der Stiftung. — 
Derselbe Verfasser gibt im Januarhefte einige Notizen über ein 
kürzlich niedergerissenes Haus la Maigrauge bei St. Blaise, von 
1524, das nicht selbst ein Kloster, wohl aber das Besitzthum eines 
solchen, das Haus des Winzer's der Cistercienserinnen im noch 
bestehenden Kloster Magerau oder Maigrauge an der Saane bei 
Freiburg, war. — In zwei Artikeln handelt Quiquerez von Asuel 
ou Hasenbourg (dabei eine Ansicht der unweit des gleich- 
namigen Dorfes östlich von Porrentruy liegenden Schlossruine), 
resp. von drei Burgen dieses Namen's: der eben genannten, 
derjenigen bei Vinelz oder Fenis, Fenis-Hasenburg, am Süd- 
westende des Bielersee's *, endlich dem Schlosse Hasenburg bei 
Willisau, Kt. Kuzern, und den Geschlechtern, die in deren Be- 
sitz sich befanden. Alle diese drei Burgen sollen intimement 
Iiis d l'histoire des premiers comtes de Neuchdtel gewesen sein. 
Die Leetüre der ganzen Erörterung, deren Einzelnheiten sich 
übrigens wegen Mangel's aller Noten nicht leicht prüfen lassen, 
lässt erkennen, wesshalb die Redaction eigens bei diesem Auf- 
satze (n. 1 zu p. 239) daran erinnert, sie tiberlasse jedem 
Mitarbeiter die Verantwortlichkeit für seine Privatansichten. 
U. a. widerspricht gleich im Anfange Quiquerez' Sicherheit in 
der Erstellung eines genealogischen Zusammenhanges zwischen 
den Oltigen und den Neuenburg Wurstomberger's und Watten- 
wyl's ** vorsichtigen Aeusserungen. — Als Costümbild aus dem 
14. Jahrhundert gibt A. Bachelin nach dem Grabdenkmale in 
der Stiftskirche zu Neuenburg eine Abbildung der Figur der 
Johanna von Montfaucon, der ersten Gemahlin jenes Grafen 
Ludwig, der 1372 dieses für die Costümkunde so aufschloss- 
reiche Mausoleum errichten Hess. 

* Plane der Ruinen von Asuel und von Fenis 8. im „Anzeiger": 1855, 
Taf. 4, von dieser auch ein noch genauerer mit Text von de Mandrot in 
Livrais. I. von Bd. I. des Mvsee. 

** Geschichte der alten Landschaft Bern: II. p. 185 ff.; Geschichte der 
ßtadt und Landschaft Bern: I. p. 215. 



Digitized by Google 



— 235 — 



Auf die neuere Geschichte beziehen sich folgende Mit- 
theilungen. — Aus der Zeit, wo die schweizerischen Kantone 
Herren über Neuenburg waren (1512 bis 1529), ist ein Document 
von 1527 abgedruckt (pp. 50 — 52), wodurch die Commandise, 
d. h. die Einschränkungen der Handlungsfreiheit und die 
schlechtere Stellung eines Theiles der Einwohner, der Commands, 
zu Cortaillod aufgehoben wurde. — pp. 277 — 279 enthalten ein 
Schreiben der Bürgermeister und des Käthes der Freiberge an den 
Fürstbischof Melchior von Basel, vom 10. December 1556, über einen 
Versuch gemacht von personelement ung nomez Farelle, predicant 
de Neuffchastel, et Jehan du paicquie, predicant de Sainct Ymier 
(Farel und Dupasquier), die Reformation in Saignele*gier und 
Umgebung einzuführen, und ein solches der Prämonstratenser 
von Hurailimont (Kt. Freiburg) an den Abt von Bellelay, von 
1580, mit Klagen über die Gewaltsamkeiten, welche damals bei 
Aufhebung ihres Kloster's und Einverleibung desselben in das 
neue Jesuitencollegium zu Freiburg begangen wurden (siehe 
Mülinon: Helvetia Sacra, Bd. I. p. 219). — Das Februarheft 
bringt ein Porträt in ganzer Figur und einen Lebensabriss (von 
Bachelin) des Prinzen von Conti, Franz Ludwig von Bourbon, der 
als Prätendent für Neuenburg zuerst von 1694 an mit der Herzogin 
von Nemours rivalisirte, dann 1707 nach deren Tode abermals 
neben vierzehn anderen Mitbewerbern auftrat. 1664 geboren, ein 
Neffe des grossen Conde und ein Sohn der Maria Martinozzi, einer 
der Nichten Mazarin's, ein Mann von trefflichen Eigenschaften, 
war er bei Ludwig XIV. nie beliebt und konnte desshalb nie zu 
rechter Geltung gelangen. Wie sein persönliches Erscheinen 
in Neuenburg 1699 ihn daselbst nicht zum Ziele führte, so 
hatte es ihm 1697 nichts geholfen, dass ein Theil des polnischen 
Adel's nach Sobieski's Tode ihn zum Könige von Polen wählte. 
Conti starb 1709. — Ein längerer, durch vier Nummern sich 
hinziehender Artikel von Dr. Guillaume schildert das Leben des 
Baron David Alphons de Sandoz-Rollin (sammt einem Porträt 
desselben), der zu den ziemlich zahlreichen im preussi- 
schen Staatsdienste emporgestiegenen Neuenburgern zählt. 
1740 geboren, kam derselbe jung nach Berlin, wurde bei 
Friedrich II. beliebt und erhielt den preussischen Gcsandt- 
schaftsposten in Madrid in den letzten Jahren der Regierung 
Karl's III. (gestorben 1788) und den ersten Karl's IV. 1795 
kam er als Gesandter beim französischen Directorium nach 
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Paris und behielt diese Stellung auch gegenüber dem ersten 
Consul bis in den Herbst 1800, wo er abgerufen wurde. Er 
begab sich nun nach Wavre, unweit St. Blaise in seinem 
Heimatlande gelegen, und verfolgte von hier mit grosser Auf- 
merksamkeit als unbetheiligter Zuschauer die inneren Wirren 
in der benachbarten Schweiz. Wenn er auch zeitweilig wieder 
nach Paris übersiedelte, so verliess er doch bis zu seinem Tode 
(28. März 1809) seine Zurückgezogenheit in das Privatleben 
nicht mehr. Die beiden letzten Artikel würdigen Sandoz' Be- 
deutung als Künstler (beim Novemberheft zwei Tafeln mit 
Compositionen des Landschaft- und Genremaler's ) und als 
Schriftsteller (idyllenartige Schilderung des Sagnethales, schon 
früher zahlreiche Tagebuchexcerpte). — üeber Berthier, jenen 
Fürsten von Neuenburg von 1806 bis 1814, der sein Fürsten- 
thum nie betrat, bringt das März-April-Heft von A. Bachelin 
einige Details : einen Bericht von neuenburgischen Abgesandten 
an Berthier (damals in München) vom 24. April 1806 und, 
neben seiner eigenen, die Abbildung einer Fahne, die, von seiner 
Gemahlin gestickt, 1810 als Geschenk ä sa banne ville de 
Neuchdtel, wie die Inschrift sagt, von ihm übersandt wurde. - — 
C. Nicolet und derselbe Verfasser haben zum Decemberhefte 
ein Jugendporträt eines der berühmtesten Neuenburger der Neu- 
zeit, Leopold Robert's, gegeben, aus der Zeit, wo derselbe als 
zwölfjähriger Knabe (1806) in der Uniform des College zu 
Porrentruy steckte, gemalt von Bandinelli, einem der Lehrer 
dieser damals besonders aus Chaux-de-Fonds, Robert's Heimat, 
viel besuchten Anstalt*; nach einem Gemälde von Reichard 
zeigt eine zweite Tafel Robert's Grab in Venedig. 

Werthvolle Beiträge zur neuenburgischen Cultur- 
geschichte sind in folgenden Artikeln enthalten. — Dr. Guil- 
laume verbreitet sich über die Feuer (in der anstossenden 
Franche Comt6 „Chevannes" — von Johannes? — genannt) und 
andere Gebräuche, die sich an den St. Johannes des Täufer's 
Tag im Kanton Neuenburg anknüpfen. — A. Quiquerez handelt 
von Hexenprocessen und schildert insbesondere einen 1610 vom 
Ca8tellan des Fürstbischofes von Basel auf Schlossberg bei 



* Einige Notizen über dieselbe sind beigefügt, zumeist nach X. Stockraar, 
dem bekannten Vertreter der jurassischen Volksindividualität im bernerischen 
Staatswesen, einem der Schüler der Anstalt. 
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Neuenstadt eingeleiteten, wobei mehrere neuenburgische Ange- 
hörige betheiligt waren. — G. Borel- Favre gibt im December- 
Hefte den Anfang einer Geschichte des College von Neuchatel, 
nnd zwar sucht er hier die Entwicklungsmomente desselben vor 
1787, wo infolge des Beginnes eines Protokolles der Erziehungs- 
commission die Nachrichten einlässlicher werden und wo nach 
der Pury'schen Schenkung das College einen weiteren Auf- 
schwung nahm, festzustellen. Er findet als älteste Quelle eine 
Magistratsordonnanz von 1701. — Einen, wie der Verfasser des 
Artikel's, Dr. Guillaume, mit Recht hervorhebt, interessanten 
Contrast zu der Gegenwart, wo der Kanton Neuenburg etwa 110 
Kilometer Eisenbahnen hat — darunter eine (des Jura industriel) 
mit einem Tunnel von 3200 Meter Länge und einen 1346 Fuss 
hohen Ort mit einem in der Höhe von 3071 Fuss, Neuenburg mit 
Chaux-de-Fonds verbindend, eine zweite (Franco-Suisse) mit 
12 Tunnels — , bietet die den Acten enthobene Mittheilung über 
den Stand der Strassen im Lande Neuenburg von 1800 bis 1812. 
Bis 1809, wo unter Berthier sich endlich der Staat energisch 
auch hierin einmischte, die Communen aus ihrer Schläfrigkeit 
aufrüttelte, war der Zustand der Strassen im Neuenburgischen 
wie rings in der Runde, d. h. so schlecht als möglich: als Bei- 
spiel diene, dass 1794 zwischen Chaux-de-Fonds und Locle ein 
Fuhrmann mit seinen Pferden in den die Strasse überschwem- 
menden Gewässern ertrank. Schon 1811 aber war das Werk dann • 
bereits so weit gediehen, dass damals der Staatsrath an Berthier 
schreiben konnte, seit vier Jahren seien 45 Lieues Strassen in 
diesem Lande von nur 50000 Seelen neu erstellt oder gänzlich 
reparirt worden. Ingenieur G. de Pury bringt in einer späteren 
Lieferung einige Nachträge und Berichtigungen zu diesem Auf- 
satze. — Einen Beitrag zur Geschichte derjenigen Bestrebungen, 
die in neuester Zeit in dem Auftreten des schweizerischen 

• 

Alpenclub's ihren vollen Ausdruck fanden, schliesst der Aufsatz : 
L'Hötel des Neuchätelois sur le glacier de l'Aar (mit einer An- 
sicht desselben) in sich, mit den Auszügen aus Desor's Berichten 
über die „Campagnen" von 1840 bis 1842, der damals mit Agassiz 
und dessen Freunden in dieser scherzhafter Weise so pompös 
betitelten Steinhütto naturwissenschaftliche Beobachtungen an- 
stellte. 

Zwei einzelne Beiträge sind noch, jeder für sich, anzu- 
fügen : von de Mandrot, in Gestalt einer Recension des Buches 
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von Ohabloz: La Beroche, zumeist rechtsgeschichtliche Aus- 
führungen (Quelques mots sur l'histoire du moyen äge), und ein 
einlässlicher Bericht über die dritte Jahressitzung der historischen 
Gesellschaft von 1867, gehalten in Landeron. — 

Möge der patriotisme tclaire des concitoyens neuchätelois, 
welchen das Comite in der Vorrede dieses Bandes anruft, die 
Fortführung dieser verdienstlichen und inhaltreichcn Zeitschrift 
ermöglichen. 

Red. 

X. Mosamann: La guerre des Six deniers ä Mulhouse. 

(Bulletin de ia 8oci6te pour la conservation des monuments 
historiques d'Alsace: II. serie: 5. volume: pp. 95 — 118.) 

Nach einem raschen Blicke auf die Arbeiten der Elsasser 
und der Mühlhauser insbesondere (Heinrich Petri, Josua Hofer , 
beide erst Stadtschreiber, dann Bürgermeister, jener, ein gebore- 
ner Basler, im 17., dieser im 18. Jahrhundert) auf historischem 
Felde und auf die frühere Geschichte Mühlhausen's bis in die 
Mitte des 15. Jahrhunderte tritt der Verfasser aufsein specielles 
Thema, den sogenannten „Sechs Plappert Krieg", ein. 

Aehnlich wie Schaffhausen, seiner Lage nach Befeindungen 
von Seiten des eifersüchtigen und raublustigen, an Oesterreich sich 
lehnenden umwohnenden Adel's preisgegeben, stets beunruhigt und 
bedroht sich sah, so war das mitten im österreichischen Sundgau 
liegende Mühlhausen ähnlichen Angriffen ausgesetzt : wie die Necke- 
reien des Bilgeri von Heudorf Schaffhausen den Eidgenossen näher 
brachten, so Mühlhausen die Friedensstörung, welche der sich 
verkürzt glaubende Müllerknecht Hermann Klee, auch Kley, Kleybe 
genannt, 1465 der Stadt verursachte. Obschon nun Mühlhausen 
auch zu der Verbindung der zehn elsässischen Reichsstädte 
zählte und der Wildgraf Johann von Dhaun, der Stellvertreter 
des Kurfürsten Friedrich des Siegreichen — seit 1415 nämlich 
war die Landvogtei über diese Dekapolis an die Pfalz ver- 
pfändet — , sich der Stadt lebhaft annahm, so wandten die Mühl- 
hauser doch ihre Augen über den Jura hinüber und suchten Hülfe 
bei den Städten Bern und Solothurn, den alten Freunden der 
Mühlhauscn benachbarten Stadt Basel, mit denen sie am 17. Juni 
1466 ein Bündniss auf fünf Jahre abschlössen*. Am 5. November 

* Abschiede: Bd. IL, pp. 354 u. 355, wo 8. Art. 12: „die fünf nächsten 
Jahre", nicht vingi-cinq ans (p. 111). 
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H66 erreichte die Fehde ihr Ende, und damit bricht diese 
Mittheilung gleichfalls ab. 

Cest la premiere page que Mulhouse ait inscrite dans 
l'histoire de la Suisse, et d ce titre je crois quelle meritait 
d'Hre revue sur les sources. Das hat der Verfasser gethan * 
und damit zugleich gezeigt, wie aus den Acten, welche Petri zum 
Theil selbst vorlagen, noch vielfache Verbesserungen und Er- 
gänzungen zu dessen „Geschichten der Stadt Mühlhausen* 
nachzubringen sind. 

Red. 

Memoires et documents publies par la Societe d'histoire de 

la Suisse romande. Tome XXII. — Enthält : Monuments de l'histoire 
du Comte" de Gruy&re et d'autres fiefs de la maison souveraine 
de ce nom, rassembl^s par J. J. Hisely et publies par rAbbe" 
Gremaud. (Lausanne , G. Bridel. 1867. XXX Vll und 589 pages 8.) 

Am 20. Februar 1866 verlor die romanische Schweiz durch den 
Hinschied von Professor J. J. Hisely in Lausanne einen Mann, der 
als treuer Sohn seines Vaterlandes, als trefflicher Lehrer, als aus- 
gezeichneter Geschichtsforscher im steten dankbaren Andenken 
seiner Mitbürger, Schüler, Amts- und Arbeitsgenossen fortleben 
wird. Unter den vielen schönen geschichtlichen Arbeiten , die 
seinem rastlosen Fleissc und gründlichen Scharfsinne zu ver- 
danken sind, nimmt seine Geschichte der Grafschaft Greyerz 
(Mem. et doc. Tome IX.— XI.) die erste Stelle ein: ein Werk, 
in welchem sich alle Vorzüge einer guten Specialgeschichte in 
seltenem Masse vereinigt finden. Hisely hat an dasselbe dio 
besten Kräfte seiner spätem Jahre mit einer Liebe verwendet, 
die sich, bis in's Kleinste, in der sorgfältigen Durchforschung 
und Behandlung seines Materials kund gibt. Sein Wunsch und 
Plan war es, auch dieses ungemein reichhaltige Material, das 

■ 

er während einer langen Reihe von Jahren gesammelt, dem 
wesentlichsten Theile nach zum Abdrucke zu bringen. Allein 
mehrere Jahre vergingen, ehe hiefür Möglichkeit vorhanden und 
ein Anfang gemacht war, und eben als diess eintrat, erreichte 



* Wir heben noch hervor, dass er nachwies, dass die Fehde den Namen 
Sechsplappertkrieg mit Unrecht trügt und dass er den Zusammenhang der- 
selben mit den Unternehmungen des Grafen von Lupfen gegen die Städte 
Türkheim, Münster und KayBersberg hervorhob. 
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ihn der Tod; ihm blieb nur Zeit, das Verlangen zu äussern, 
da8S sein jüngerer Freund und Studiengenosse, Herr Abbe 
Greniaud, den begonnenen Abdruck zur Vollendung bringen möge. 

Gerne übernahm dieser, von Geburt ein Greyerzer, aus 
Pietät für den Dahingeschiedenen und aus Liebe zum eignen 
Geburtslande , die ihm übertragene Aufgabe , und er macht nun 
den Anfang zu ihrer Lösung durch die Veröffentlichung des hier 
angezeigten ersten Bandes der Monuments de V histoire 
de Gruyere. Es ist dabei der Plan befolgt, den Hisely selbst 
entworfen hatte. Nach demselben soll in zwei Bänden : 1) eine 
Auswahl der wichtigsten Urkunden im Gesammtabdruck des 
Textes, 2) eine vollständige Regestensammlung aller greyer- 
zischen Urkunden , auf welche sich Bein Geschichtswerk stützt, 
3) eine Auswahl der (ungemein zahlreichen, aber theilweise 
wenig bedeutenden) Correspondenz der (spätem) Grafen von 
Greyerz zum Drucke gebracht werden. 

Der vorliegende Band enthält: 1) die ältern Urkunden (207 
an Zahl) und 2) den Anfang der Regestensammlung (454 
Nummern), beides vom Ursprünge der greyerzischen Geschichte 
bis zum Jahre 1434 reichend; der verheissene zweite Band soll 
die Fortsetzung dieser Abtheilungen und die Briefe enthalten. 
Vorausgeschickt ist, nach der erklärenden Vorrede, eine treffliche 
biographische Skizze über Hisely und ein Verzeichn i ss 
von dessen Arbeiten, beide vom Herausgeber. 

Das Verdienst des Letztern um die Sammlung ist auch 
selbst ein Bedeutendes. Nicht nur wurden eine grosse Zahl 
der Urkundenabschriften, die der verewigte Hisely gesammelt, 
zum Theil aber (weil noch ohne Aussicht auf Veröffentlichung) 
unvollständig gelassen hatte, mit den Originalien verglichen und 
ergänzt oder auch abgekürzt, wo gleichgültiges blosses Formeln- 
wesen wiederkehrt; sondern Herr Gremaud hat noch ungefähr 
160 Urkunden beigefügt, die sich im Freiburgischen, im 
greyerzischen Archive oder anderswo vorfanden und Hisely 
unbekannt geblieben waren. Es sind dieselben in der Regesten- 
sammlung eingerückt und mit einem * bezeichnet. 

Die Abdrücke sind sorgfältig, nach richtigen Grundsätzen 
gegeben, mit Anmerkungen begleitet, die (grossentheils noch 
von Hisely herrührend) auf die „Histoire du Comte de Gruyere* 
verweisen: und es enthalten gerade diese Anmerkungen eine 
Reihe von Berichtigungen Letzterer, .die für die Sorgfalt zeugen, 



Digitized by Google 



— 241 



womit Hisely bis zum letzten Augenblicke seines Lebens für 
sein Lieblingswerk und dessen Verbesserung bemüht war. Die 
Regesten sind jeweilen in der Sprache der Documente selbst 
abgefasst, wodurch allerdings eine gewisse Buntheit entsteht, 
aber das Charakteristische der Originale besser bewahrt* bleibt. 
Ein gutes Namensregister schliesst den Band. 

Hätten wir etwas anders gewünscht, so wäre es die gegen- 
seitige Reihenfolge beider Bestandteile des Bandes. Es macht 
einen etwas verwirrenden Eindruck, wenn nach den Urkunden 
eine Regestensammlung erscheint, in welcher die bereits abge- 
druckten Documente wieder, aber nun mit andern Nummern 
als im Urkundenbuche versehen, auftreten. Wir würden die 
Regesten vorangestellt, bei den abzudruckenden Stücken auf den 
nachfolgenden Abdruck verwiesen und diesen mit derjenigen 
Nummer versehen haben, die das Document in den Regesten 
trägt. 

Auch wäre (wenn möglich) ein ununterbrochener Abdruck 
beider Sammlungen, jeder für sich, bis zum Schlüsse der ganzen 
Zeit, welche die Monuments umfassen sollen, der Vertheilung beider 
in die zwei Bände vorzuziehen gewesen. 

Doch diese Ausstellungen sind von untergeordneter Be- 
deutung. Die Monuments de Gruyere bilden eine so reich- 
haltige und werthvolle Sammlung, die viele Schätze der frei- 
burgischen und anderer Kloster-Archive zum ersten Male er- 
schlie8st, dass jeder Geschichtsfreund dieselben mit Dank und 
Beifall empfangen wird. Sie sind ein schönes Denkmal für Hisely, 
für des Herausgebers Freundes- und Heimatstreue und für die 
geschichtsforschende Gesellschaft der romanischen Schweiz, 
welche durch die Herausgabe dieser Bände den letzten Wunsch 
eines unvergesslichen , verdienten Mitgliedes ihres eigenen 
Kreises und ihrer Vorsteherschaft in würdigster Weise zur Er- 
füllung bringt! 

G.v.W. 

Wattenwyl, von Diesbach, Ed. v. Geschichte der Stadt und 

Landschaft Bern. Ereter Band. Dreizehntes Jahrhundert. Schaff- 
hausen, Fr. Hurter. 1867. (VH. u. 371 8. gr. 8.) 

Neben Geschichtswerken allgemeinern Inhaltes hat die 
Schweiz seit drei Jahrzehnten mehrere vortreffliche Werke 
über die Geschichte, zumal die Staats- und Rechtsgeschichte 

16 
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einzelner Kantone entstehen sehen , welche die besondere Ent- 
wicklung ihrer ursprünglich so verschiedenartigen einzelnen 
Glieder beleuchten. Dem Beispiele, welches zuerst Bluntschli 
in dieser Richtung für Zürich gab, folgten Blumer für die 
Demokratien der Länder, Segesser für Luzern, Heusler für 
Basel. Noch aber mangelte über Bern ein ähnliches Werk und 
die Lücke war um so empfindlicher, je bedeutender die Stellung 
ist, die gerade dieser „Ort a durch den Umfang seines Gebietes 
und den Charakter seines Staatswesens unter den schweizerischen 
Republiken von jeher einnimmt. Tillier's Geschichte von Bern 
kann auf das Verdienst einer urkundlichen, eindringenden Ar- 
beit nicht Anspruch machen; Stettiers Abriss der bernischen 
Staats- und Rechtsgeschichte beschränkt sich auf wenige Blätter; 
es mangelte also bisher durchaus an einer zuverlässigen und 
zugleich eingehenden Geschichte des merkwürdigen Freistaates. 

Die Aufgabe, eine solche zu liefern, hat nun der Verfasser 
des vorliegenden Buches übernommen und, soweit dieser erste 
Band reicht, nach unserm Bedünken, mit glücklichem Erfolge 
gelöst. Genaue Bekanntschaft mit allen Quellen, eindringendes 
und präcises XJrtheil und Unbefangenheit des Standpunktes 
leuchten durch seine ganze Darstellung. Sie ist nicht bloss 
Geschichte der staatlichen Form und des Rechtes des bernischen 
Gemeinwesens, sondern, wie der Titel besagt, Geschichte von 
Bern im umfassenden Sinne des Wortes. Indessen muss das Buch 
für dieses erste Jahrhundert von Bern's Bestehen , bei der fast 
völligen Beschränkung der Quellen auf die blossen Urkunden, 
allerdings vorwiegend rechtshistorischer Natur bleiben und tritt 
daher, hier wenigstens, indem es zugleich den sichern Grund 
für die Darstellung der spätem Zeiten legt, in die Reihe der 
eingangserwähnten Werke. 

In zwei Abtheilungen behandelt der Verfasser seinen Gegen- 
stand: in einer ersten die Geschichte der Stadt Bern, von 
ihrer Gründung an bis auf den Tod König Albrecht's von 
Habsburg, (1191 — 1308); in der zweiten Abtheilung die Dy- 
nasten* und Gotteshäuser der nachmaligen Landschaft Bern. 

Naturgemäss liegt das Hauptinteresse für den Leser in der 
ersten Abtheilung des Buches. Von den fünf Abschnitten der- 



* Der Verfasser schreibt beharrlich Dinasten; wir ziehen es doch vor, 
dae griechische y in diesem Worte griechischen Ursprungs beizubehalten. 



Digitized by Google 



— 243 — 



selben sind vorzugsweise der erste und dritte (von der Gründung 
der Stadt bis 1218, und: vom Tode König Konrad's von Staufen 
bis zur Königswahl Rudolf s von Habsburg) an neuen, bemerkens- 
werthen Ergebnissen reich. Die Veranlassung zur Gründung 
der Stadt durch den letzten Zähringer, ihr Verhältniss zum 
Herzoge, die Stellung seines burgundischen Rektorates zur 
Reichsgewalt, die Folgen, die sich hieraus bei des Herzogs Tode 
für die Stadt ergaben, sind im ersten Abschnitte klar und er- 
schöpfend dargestellt. Der Verfasser wiederholt hier, im Zu- 
sammenhange mit seiner grössern Aufgabe, die Resultate einer 
schon früher von ihm geführten Untersuchung über diesen 
Gegenstand (Archiv des historischen Vereins des Kantons Bern 
V. 249), der ersten einlässlichern Arbeit über die berührten 
Fragen. Man wird seinen Schlusssätzen nur beistimmen können. 
Der dritte Abschnitt enthält die Geschichte Bern's während 
des Interregnums. Hier werden die so charakteristischen, auch 
später sich wiederholenden, wichtigen Beziehungen der Stadt 
zum Hause Savoyen eingehender, als bisher geschehen, erörtert 
und ihr Verlauf im Einzelnen festgestellt. Das Schirmverhältniss 
unter Graf Peter von Savoyen und dessen Umgestaltung und 
Lösung durch das bewusste Verhalten der Bürgerschaft er- 
scheinen sehr bemerkenswerth. Die Art, wie der Verfasser von 
den Nachrichten der ältesten Stadtchronik (Justinger, um 1 420) 
kritischen Gebrauch macht und die ähnliche Stellung der Stadt 
Murten zur Erläuterung herbeizieht, wo das urkundliche Ma- 
terial aus Bern selbst ( naturgemäss ) mangelt , ist ebenso be- 
rechtigt als glücklich. Auch Secretan's verdienstliche Arbeit 
über den savoyisch-habsburgischen Krieg von 1264/67 und das 
Treffen bei Chillon (Archiv für schweizerische Geschichte Bd. XIV.) 
ist benutzt. Interessant ist zu sehen , wie sich in der Stadt- 
chronik, ganz unbestreitbar, eine in den Hauptzügen richtige 
und mit den Urkunden übereinstimmende Erinnerung an diese 
Ereignisse des dreizehnten Jahrhundert's ausgeprägt hat. Dieser 
ganze Abschnitt des Buches bildet eine wesentliche Bereicherung 
unserer bisherigen Kenntnisse über bernische Geschichte- 
Uebrigens enthält auch der vorangehende zweite Abschnitt, 
über die innern Verhältnisse der Stadt während der ersten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhundert's, manche bemerkenswerth e 
Ausführung, insbesondere auch über die wirtschaftlichen 
Dinge. 
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Weniger Neues konnten der vierte bis sechste Abschnitt 
geben, in denen die Regierungszeiten der Könige Rudolf, Adolf 
von Nassau und Albrecht behandelt sind. Doch ist auch hier 
die zusammenhängende Darstellung, gegründet auf die zuver- 
lässigen urkundlichen Zeugnisse , höchst erwünscht und setz 
manches Einzelne erst in das rechte Licht. Das Verhältniss der 
Stadt zum habsburgischen Königshause ist sehr bezeichnend 
und für die spätere Zeit grundlegend. 

In der zweiten Hauptabtheilung des Buches (Dynasten und 
Gotteshäuser) sind vorzüglich zwei Punkte von allgemeinem 
historischem Interesse und für den Geschichtsforscher werthvoll. 
Einerseits dasjenige, was der Verfasser über den sogenannten 
„ Baronenkrieg u , die Kämpfe der Herzoge von Zähringen mit 
dem oberländischen Adel, und die Folgen desselben beibringt. 
Die Zersplitterung der Herrschaften im Oberlande, das frühe 
Verschwinden der ältesten einheimischen Dynastengeschlechter, 
das Auftauchen neuer, aus der alemannischen Schweiz stammender 
und .von dem letzten Zähringer olfenbar begünstigter Herren- 
geschlechter in jenen Gegenden, die spätem eigentümlichen 
Verhältnisse der verschiedenen Thäler, insbesondere auch zur 
Reichsgewalt, — sind Erscheinungen vom höchsten Interesse. 
Schade nur, dass die Quellen, aus denen einzig geschöpft 
werden kann, so überaus dürftig sind, und dass daher hier, 
ungeachtet der Mühe des Verfassers, so Vieles dunkel und 
räthselhaft bleiben muss ! Den zweiten bemerkenswerthen Punkt 
bilden die Aufschlüsse über die „Urkundenfabrikation" in den 
geistlichen Stiften der bernischen Landschaft, insbesondere im 
Cistercienserkloster Frienisberg. Die Untersuchungen, die Lüthi 
und M. von Stürler in dieser Richtung eingeleitet haben (Anz. f. 
schw. Gesch. 1860. S. 73 und 1861. S. 53 u. f.), und die der Ver- 
fasser fortführt und ergänzt, ergeben hierin ebenso Unerwartetes, 
als freilich auch Unerfreuliches r und berauben uns gewisser 
geschichtlicher Hülfsquellen , die man bisher für unverdächtig 
hielt und ohne alles Arg benutzte, die nun aber künftig nur 
noch denjenigen indirecten Werth bohalten, den Fälschungen 
als Zeugnisse des Standpunktes, von dem die Urheber aus- 
gingen, für die Geschichtsforscher immerhin behaupten. 

Das interessanteste Beispiel eines ähnlichen Vorganges — 
wobei freilich nicht ein Gotteshaus, sondern eine Gemeinde 
und die königliche Kanzlei und Politik selbst gewissermassen 
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betheiligt erscheinen — bespricht der „Anhang 4 * unseres Bandes : 
einer seiner allerwichtigsten Theile. Der Verfasser hat in dem- 
selben eine ausführliche Untersuchung über die sogenannte 
Handveste von Bern niedergelegt, d. h. über den Brief 
vom 15. April 1218, der, angeblich von König Friedrich II. 
herrührend, den umfassenden Ausdruck der städtischen Frei- 
heiten und des ältesten bekannten Stadtrechtes enthält, und 
auf dessen Vorweisung König Rudolf von Habsburg am 15. Januar 
1274 der Stadt Bern ihre „von König Friedrich herrührenden 
Rechte" bestätigte. 

Aus mannigfaltigen formellen Gründen hatten schon früher 
mehrere Forscher, Böhmer, Huillard-Breholles, Sickel, Jaffe die 
Aechtheit dieses Documentes bezweifelt. Dem Inhalte nach 
hielt einer der gründlichsten Kenner der bernischen Geschichte, 
Staatsschreiber M. von Stürler , schon seit Langem manche der 
Bestimmungen dieser Handveste für spätem Ursprunges, als 
aus König Friedrich's Zeit, oder für wenigstens erst in späterer 
Zeit zur vollen Geltung gekommen. 

Alle Gesichtspunkte, die bei einem abschliessenden Ur- 
theile zur Sprache kommen, formelle und materielle, fasst nun 
von Wattenwyl zusammen, und führt in klarer, ruhiger und 
vollständig erschöpfender Weise die Untersuchung über den 
wirklichen Ursprung und die eigentliche Bedeutung dieses 
merkwürdigen Documentes durch. Das Ergebniss geht dahin : — 
Es rührt die Handveste nicht von König Friedrich her; sie ist 
eine später angefertigte Zusammenstellung der Verfassung und 
des Rechtes der Stadt in Form einer Urkunde Friedrich's ; diese 
Zusammenstellung kann nicht vor dem 2. November 1254 
(Brief König Wilhelm's für Bern) und nicht nach dem 15. Januar 
1274 gemacht worden sein; König Rudolf (nach dessen Wahl 
sie, aller Wahrscheinlichkeit nach, angefertigt wurde) hat diese 
bestehende Verfassung der Stadt, ungeachtet der unächten 
Form, in welcher sie ihm vorgelegt wurde > aus politischen 
Gründen bestätigt und dadurch auch dieser Form für die Folge- 
zeit eine Beglaubigung crtheilt 

Wir glauben nicht, dass dieses Ergebniss, zu welchem der 
Verfasser gelangt ist, mit gutem Grunde bestritten werden 
könne.* Die Untersuchung bildet, in jeder Hinsicht, einen der 

* Gegen die Vermuthung, auf die man etwa verfallen könnte , daes das 
gegenwärtig vorhandene Dokument nicht dasjenige sei, welches dem Könige 
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gelungensten Theile seiner trefflichen Arbeit. Wenn ihm dabei 
ganz bosonders stark die Schwierigkeit entgegentrat, über welche 
sich die Vorrede (S. III) so schön ausspricht — : die Macht, die 
das bisher Geglaubte in Geist und Gemüth für ihn bildete, zu 
überwinden — so kann diess nur das Verdienst dieser Unter- 
suchung erhöhen. 

Schliesslich erlauben wir uns Kritik und Bemerkungen 
über Einzelnes, wäre es auch nur um zu zeigen, dass wir ohne 
Vorurtheil lasen. 

Der Verfasser erwähnt (Vorrede, S. III), dass er vielfach 
Mangel an Uebung in der deutschen Sprache und an Dar- 
stellungsgabe an sich verspüre. Wir denken, der Band selbst 
liefere Zeugniss, dass nur „ Wagen 44 gewinnt, und dass ein Ge- 
lingen durch Uebung erreicht werden kann. Inzwischen sind 
allerdings in den Anfängen einzelne Ausdrucksweisen stehen 
geblieben, die ungewöhnlich sind. Man kann z. B. nicht sagen, 
wie es (S. 3) heisst: „Die dritte Epoche ist das zweite bur- 
gundische Königreich" u. s. f. Die Epoche ist diejenige 
des burgundischen Königreiches tt , oder „ die Epoche u m - 
fasst die Zeit des burgundischen K. 11 , sollte es heissen. — 
S. 14 u. 15 ist durch den Gebrauch des Wortes „Handvcste" 
bald im allgemeinen Sinne, bald mit speciellem Bezüge auf die 
Urkunde von 1218, eine gewisse Schwierigkeit für den Leser 
entstanden, die Schlussfolgerungen des Verfassers rasch aufzu- 
fassen. — S. 19. Die „Wuhrpflicht der wilden Gürbe u . Ein 
sprachwidriger Genitiv! Es ist von der Wuhrpflicht (der An- 
wohner) längs der wilden Gürbe die Rede. — S. 22. „Be- 
steurung8recht der Ministerialität oder der Burglehenpflichtigen." 
Ebenso! Es ist das Besteurungsreeht (des Herrn) gegen- 
über der Ministerialität oder den Burglehenpflichtigen, oder, 
mit andern Worten, die Steuer p fl i ch t dieser Letztern gemeint. 
— S. 45. „Die weltlichen und geistlichen Cleriker." Sollte 
heissen: „Die Welt- und die Klostergeistlichen a , oder Welt- 
und Ordensgeistlichkeit. — S. 52 und weiterhin schreibt der 
Verfasser König r Tonrad. u Wir würden den ächten deutschen 
Namen lieber A'onrad geschrieben sehen. — S. 71. „Die päpst- 
liche Parteiname Kiburg's." Allzu kurz ! statt : „Die Parteinahme 

Rudolf vorgelegt worden, sondern ein spater angefertigter Ersatz für eine ihm 
vorgelegte achte Handvesto von Konig Friedrich, sprechen alle vom Verfasser 
in sei?ier Untersuchung berührten Momente. 
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Kiburg's für den Papst/ oder „Kiburgs Beitritt zur päpstlichen 
Partei. 44 „Päpstlich" kann nur genannt werden, was vom Papste 
herrührt oder ihm gehört; nicht aber die Handlung eines 
Dritten. — S. 82. „Von den Kriegen ... ist eine Thcilnahme 
Bern's nur bekannt." Soll heissen: „Von Bern ist eine Theil- 
nahme an den Kriegen nur bekannt"; oder: „Aus der Geschichte 
der Kriege ... ist bekannt* 4 . — S. 96 „schalonirt 44 , d. h. „im 
Umrisse gezeichnet". — S. 98 „die angegebnen Edlen prüft", 
d. h. „die Namen der angegebnen Edlen prüft". 

Doch genug! Genauigkeit im Ausdrucke des Gedankens 
wird den Verfasser von selbst auch zum richtigen Ausdrucke 
führen. 

Wir gehen von diesen Form-Kleinigkeiten nochmals auf 
den Inhalt des Buches über. Bereits haben wir dessen vorzüg- 
lichste Stücke herausgehoben und hätten noch Manches in 
dieser Richtung beizufügen, wollten wir alles Einzelne nach 
Verdienen berühren. Von Berichtigungen, abweichenden An- 
sichten oder auch Fragen gegenüber dem Verfasser sei Folgen- 
des angeführt: 

S. 12 u. 13. Bei Anlass der Gründungsgeschichte der 
Stadt hätte wohl ein Wort über deren Namen gesprochen und 
z. B. auch jener Burchardus de Bemo, miles, erwähnt werden 
dürfen, der nach 1152 (Zecrleder Cod. dipl. 1. nr. 45) vor- 
kömmt. — S. 45 statt Murach ist wohl, auch im Originale, 
zu lesen Murath. — S. 65. Graf Ulrich von Kiburg f 1227 
(nicht 1225). (Vergl. Kopp. Eidg. B. II. 2. S. 447 n. 2). — 
S. 112 u. 152. Wir sind mit dem Verfasser einig, dass Vitoduran 
bei seiner Beschreibung eines Treffens der Berner mit dem 
Grafen Rudolf von Habsburg wohl von Erinnerungen an das 
Treffen in der Schosshalde vom 27. April 1289 sich leiten lässt, 
in welchem der unter Herzog Rudolf stehende Graf Ludwig 
von Homberg den Sieg für seinen Herrn mit seinem Leben 
bezahlte. Hiedurch wird aber der so bestimmte Eintrag der 
Chronica de Berno von einem Siege des von ihr ausdrück- 
lich genannten Grafen G o t f r i d über die Berner im Jahr 
1271 weder unmöglich, noch auch nur so zweifelhaft, wie der 
Verfasser die Sache hinstellt. Die Art der Quelle selbst, die 
auch das davon verschiedene Treffen von 1289 ausdrücklich 
erwähnt, lässt wohl keinem Zweifel Raum, wozu noch der Um- 
stand kömmt, dass ja sehr wahrscheinlich eine Fehde zwischen 
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Graf Rudolf von Habsburg und Graf Philipp von Savoyen gerade 
in jenem Zeiträume (S. 114) stattgefunden hat. Sollte nicht 
auch die Bundeserneuerung (Sühne ?) zwischen Bern und Frei- 
burg vom 16. April 1271 (S. 116) mit diesen Ereignissen im 
Zusammenhange stehen? — S. 165. Die Mitgliedschaft (?) von 
Geistlichen im Rathe der Stadt ist etwas sehr Ungewöhn- 
liches — S. 211 u. 270. Hier wird als Zeit des Todes des 
Freiherrn Bertold von Eschenbach einmal das Jahr 1296, dann 
die Zeit vom 10. August bis 20. December 1294 (Druckfehler für 
1296) angegeben. Nach dem Anzeiger für schw. Geschichte und 
Alterthumskunde 1863, S. 42 scheint vielmehr der 2. Juli 1298 
der Todestag Herrn Bertolds gewesen zu sein. — S. 235 unten. 
Die Angabe über die Turniere des 12. Jahrhunderts, wobei 
mehrere Erlach mitgekämpft, stammt wohl nur aus dem Turnier- 
buche von Rüxner, einem wohlbekannten, schon von Tschudi 
widerlegten Fabelwerke. — S. 237. Hier wäre ein Wort über 
die alten Grafen von Oltingen als Einleitung nicht zu viel 
gewesen. — S. 262. Die Herzoge von Teck noch 1272 Lehens- 
herrn in Scherziingen. Ist hier ein Zusammenhang mit den 
Zähringern in Uebergängen nachzuweisen ? Es wäre das sehr 
interessant. — S. 264. Hermannus et Petrus ministri de Eschen- 
bach sind nicht des Geschlechtes oder Familiennamens Eschen- 
bach; sondern einfach: Hermann und Peter, die Ammänner 
(im Thale Hasle) des Dynastenhauses Eschenbach, das hier die 
Reichsrechte zu Pfände hatte. U. a. m. 

Wir schliessen, indem wir uns für den Verfasser (S. IV der 
Vorrede), wie für die Geschichtswissenschaft und alle ihre Freunde, 
der schönen Frucht seines jahrelangen angestrengten Fleisses 
herzlich, freuen. 

G. v. W. 
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